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			1.

			»So war das aber nicht ausgemacht!«, sagte Betty, als ihre Freundin Isabella Wilkinson nach ihrer Hand griff und versuchte, sie auf die Tanzfläche zu ziehen. Betty stemmte sich dagegen, schlitterte mit ihren neuen, furchtbar unbequemen Absatzschuhen noch einen halben Schritt über das Parkett, und nun blieb auch Isabella endlich stehen. Anscheinend hatte sie mit weniger Widerstand gerechnet.

			»Einen Tanz, mehr verlange ich gar nicht. Trau dich doch mal was!«, versuchte sie es ein weiteres Mal und stieß sie dabei leicht mit dem Ellenbogen an.

			Betty war kurz davor, missbilligend die Mundwinkel zu verziehen, konnte sich aber im letzten Moment noch davon abhalten. Das schickte sich in der Öffentlichkeit nicht. Im Grunde schickte sich auf den Bällen der High Society hier in Bath gar nichts. Deshalb mied Betty solcherlei Veranstaltungen für gewöhnlich. Nur heute hatte sie sich breitschlagen lassen und ihre beiden Freundinnen Isabella und Rebecca begleitet.

			Dabei war es doch eine Ehre, dass Betty den jährlichen Sommernachtsball des Earl of Humford besuchen durfte, hatte Rebecca ihr erklärt. Sie hatte selbstverständlich recht, denn eine Frau von so niederer Herkunft wie Betty hätte unter normalen Umständen niemals Zutritt zu einem vornehmen Ball gehabt. Aber Rebeccas Verlobter, der Duke of Somerville, verfügte über exzellente Beziehungen und hatte diese seiner zukünftigen Frau zuliebe spielen lassen. Rebecca hatte sich endlich einmal die Begleitung ihrer Freundinnen auf einer der vielen gesellschaftlichen Veranstaltungen gewünscht, auf die sie neuerdings gehen musste. Deswegen waren nicht nur Isabella und ihr Ehemann Alexander Wilkinson, sondern eben auch Betty heute Abend eingeladen gewesen. Lass mich nicht im Stich, hatte Rebecca ihr ins Gewissen geredet – was hätte Betty schon dagegen sagen können? Natürlich war sie mitgekommen.

			Mehr als hundert Gäste waren anwesend, und überall glitzerte und funkelte es, Taft und Seide raschelten, und die hoch aufgetürmten Haare der Ladies wogten zwischen den säuberlich gepuderten Perücken der Gentlemen. Betty hatte das Gefühl, die einzige anwesende Frau zu sein, die nicht aristokratisch oder zumindest mit einem Adeligen liiert war.

			Und sie fühlte sich komplett fehl am Platz. Wie so oft.

			»Vielleicht lässt ja mein Augenlicht langsam nach, aber ich sehe hier keine Schlange von Interessenten, die mich um einen Tanz gebeten haben.« Betty vollzog einen kleinen, deutenden Halbkreis mit ihrem geschlossenen Fächer. Eigentlich war das einer von Isabellas Fächern, und sie war vermutlich nicht einmal in der Lage, ihn zu öffnen, ohne sich dabei den Finger einzuklemmen, doch das spielte ja gerade keine Rolle.

			Bereits den ganzen Abend stand Betty in einer Ecke des pompösen, festlich erleuchteten Ballsaals, probierte sich durch die zuckrigen Limonaden und die verschiedenen Bowlesorten – es waren drei, hatte sie herausgefunden – und schaute den anderen Gästen beim Tanzen zu. Und keiner, nicht ein einziger der anwesenden Gentlemen hatte Betty bisher um einen Tanz gebeten. Sie hatte zwar nichts anderes erwartet, aber irgendwie tat es trotzdem weh. Und das schien auch ihre Freundin Isabella zu bemerken.

			»Alexander tanzt mit dir!«

			»Hm«, machte Betty. »Da fühle ich mich ja gleich viel besser …« Sie warf ihrer Freundin einen verdrießlichen Blick zu. »Bevor dein Ehemann aus Mitleid mit mir tanzt und erträgt, wie ich ihm auf die Schuhspitzen steige, lasse ich es lieber sein. Außerdem weißt du, dass ich gar nicht tanzen kann. Mr. Reginald hat mich nach der dritten Unterrichtsstunde als aussichtslosen Fall betitelt.«

			Sie hatte auf Drängen ihrer Freundinnen vor ein paar Wochen eingewilligt und tatsächlich private Tanzstunden genommen. Damit sie etwas mehr am gesellschaftlichen Leben in Bath teilnehmen könnte, hatten sie damals gesagt. Betty hatte jede einzelne Minute des Unterrichts gehasst. Ihr fehlten eben das musikalische Gespür und die feminine Eleganz, wie Mr. Reginald nach Kurzem resigniert angemerkt hatte, und deshalb war Betty zur letzten Stunde auch gar nicht mehr erschienen und stattdessen heimlich in die Bibliothek in der Milsom Street gegangen. Ihren Freundinnen hatte sie das natürlich nie erzählt …

			»Das hat dein Tanzlehrer bestimmt nicht gesagt«, widersprach ihr Isabella sofort.

			»Hat er wohl!«

			»Mr. Reginald hat ja auch keine Ahnung«, wischte Isabella das Gesagte weg. »Als Nächstes kommt außerdem einer der Country Dances, die sind überhaupt nicht kompliziert und …«

			»Ich werde bei den Figuren immer die Schritte verwechseln, und dann lachen alle über Alexander und mich. Vergiss es.« Entschlossen wandte Betty sich um, und noch bevor Isabella erneut nach ihr greifen konnte, gesellte sie sich zu Rebecca an den Limonadentisch. Die schöpfte sich gerade ein Glas voll und versuchte dabei, besonders viele Minzblätter zu erwischen. Seit Rebecca schwanger war, entwickelte sie spezielle Vorlieben für bestimmte Lebensmittel. Sie verschlang Unmengen an frischen Erd- und Himbeeren, die jetzt im Hochsommer ganz reif und wunderbar süß und saftig waren. Und beinahe jeden Tag, den sie nicht bei ihrem Zukünftigen auf Willow Hall, sondern im White Lion, dem Coffee House, das sie besaß, verbrachte, gab es den herb schmeckenden Black Pudding, dem Betty so rein gar nichts abgewinnen konnte.

			»Hilfe!«, raunte sie Rebecca zu, ehe Isabella bei ihnen aufschloss.

			»Das habe ich gehört«, kommentierte diese in ihrem Rücken, woraufhin Rebecca etwas überrascht den Blick zwischen ihnen hin- und herschweifen ließ.

			»Ich mache mich zum Gespött. Tue ich ja sowieso schon, alleine, indem ich anwesend bin. Ich werde ganz sicher nicht auch noch tanzen.« Vehement langte Betty nach einem der geschliffenen Kristallgläser, die exakt aufgereiht auf dem Tisch standen, und bediente sich bei der tiefroten Kirschbowle. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ein weiteres Glas davon zu trinken, aber gerade war ihr jede Ausrede recht, um nicht auf die Tanzfläche zu müssen. Dort nahmen bereits die nächsten Paare Aufstellung. Die ersten Takte erklangen, eine fröhliche, schwungvolle Melodie, und Rebecca wandte sich an Isabella.

			»Lass sie doch! Ich finde es schön, dass wir Betty dabeihaben und endlich mal wieder etwas zu dritt machen.« Sie zwinkerte Betty verschwörerisch zu. »Außerdem konnten wir ja nicht wissen, dass wir ausgerechnet heute kaum einen der anwesenden Gentlemen gut genug kennen, um sie Betty vorstellen zu können.«

			Aha. Darum ging es also.

			Jetzt, da ihre Freundinnen selbst einen Ehemann hatten oder so gut wie verheiratet waren, versuchten sie, Betty unter die Haube zu bekommen.

			Oder zumindest unter Leute.

			So ganz konnte sie es ihnen nicht verdenken. Betty hatte nun mal die Tendenz, sich zu … verstecken. Wobei sie sich ja nicht einfach so versteckte. Sie war äußerst produktiv, wenn sie sich in ihr Zimmer im White Lion zurückzog. Sie las und schrieb und lernte Kurzschrift. Sie hatte große Pläne. Davon hatte sie aber noch niemandem etwas erzählt. Weil sie von klein auf gelernt hatte, dass eine Bauerntochter keine Ambitionen haben sollte. Sie hatte sich bisher ja noch nicht einmal getraut, ihren beiden besten Freundinnen davon zu berichten. Sie genierte sich einfach.

			»Rebecca?« Die hochgewachsene Gestalt des Duke of Somerville tauchte neben ihnen auf. Wie immer war er exquisit gekleidet, mit einem pfauenblauen, mit kleinen Edelsteinen bestickten Gehrock und einer farblich passenden Hose. Heute trug er keine Perücke, was Betty sowieso viel besser gefiel, und seine kurz geschnittenen blonden Haare leuchteten zwischen den vielen Perücken der anderen Gentlemen hervor. Er bot seiner Verlobten den Arm an. »Darf ich dir jemanden vorstellen?«

			Vor zwei Wochen war Rebeccas Verlobung mit dem Duke verkündet worden. Die Öffentlichkeit hatte die Tatsache, dass ein Duke eine Bürgerliche heiratete, noch dazu eine Dame, die in der Presse bereits als Kurtisane betitelt worden war, besser aufgenommen, als sie alle ursprünglich erwartet hatten. In vier Wochen, Ende August, würde die Hochzeit auf Somervilles Landschloss Willow Hall stattfinden, und bis dahin hatte der Duke es sich zur Aufgabe gemacht, Rebecca so gut es ging in die Gesellschaft einzuführen. Beinahe täglich waren sie auf Empfängen oder Bällen, dinierten auf Willow Hall mit seiner Mutter, der Dowager Duchess, und seinen drei Schwestern oder spazierten durch die Grünanlagen in Bath, um sehen und gesehen zu werden.

			Rebecca verabschiedete sich, und auch Isabella seufzte: »Also gut, ich gebe es auf. Das nächste Mal kommst du mir aber nicht so leicht davon!«

			Das klang fast wie eine Drohung. Sie musterte ihre Freundin von der Seite. Noch immer glitt Isabellas Blick suchend – oder eher prüfend – über die Köpfe der Anwesenden hinweg.

			Betty nahm einen Schluck aus dem Bowleglas, kaute auf den süßen, in Likör eingelegten Kirschen herum und genoss deren intensives Aroma.

			Sie musste vorsichtig sein, denn die Früchte in ihrem Getränk schmeckten herrlich frisch, würden sie aber innerhalb kürzester Zeit betrunken machen.

			Ihre behandschuhten Finger tasteten über die Erhöhungen und Vertiefungen des geschliffenen Kristallglases, und es fühlte sich ein kleines bisschen so an, als würde man mit den Fingerspitzen über die Eisfläche eines zugefrorenen Sees streichen. Dann, wenn es im Winter tagelang Frost gehabt und sich Luftblasen, Grashalme und allerlei andere Formen im Eis verewigt hatten, die der Oberfläche ein unregelmäßiges Relief verliehen. Währenddessen beobachtete sie die tanzenden Paare und summte leise mit der Melodie mit. Vermutlich traf sie die Töne nicht, aber das machte nichts, denn gerade stand niemand in ihrer Nähe, der sich daran stören könnte.

			Sie war froh, etwas in Händen halten und hin und wieder an ihrem Glas nippen zu können. Zumindest erweckte sie damit den Anschein, auf irgendeine Art beschäftigt zu sein und nicht nur sinnlos herumzustehen.

			Obwohl Betty sie jetzt seit ein paar Stunden trug, fühlten sich ihre Handschuhe noch immer ungewohnt an. Sie hatte sich das Paar von Rebecca geliehen. Zwar waren sie aus weichem Satin, reichten ihr aber bis über die Ellenbogen und schnitten ihr deshalb in die Armbeuge. Auch ihr schönes orangefarbenes Seidenkleid, das am Oberkörper eng anlag und hinten etwas ausgestellt war, kniff und ziepte inzwischen etwas. Rebecca hatte es ihr vor mehr als einem Jahr geschenkt. Betty selbst hätte sich ein Kleid aus Seide und Taft niemals leisten können, und sie zog es kaum jemals an.

			Warum auch, es war viel zu edel für jemanden wie sie, und sie besaß sowieso nicht die passende Figur für Abendkleider.

			Schon immer war Betty etwas stämmig gewesen und hatte auch mehr Kraft besessen als die anderen Mädchen in Lydford, dem Ort, aus dem sie kam. Und seit sie in Bath war, hatte sie noch ein kleines bisschen zugenommen. Aber sie konnte dem vielen guten Essen, den Scones und Pancakes, die es beinahe täglich im White Lion gab, eben einfach nicht widerstehen. Sie waren so süß und fluffig weich und zergingen ihr bei jedem Bissen regelrecht auf der Zunge … jedenfalls besaß Betty nun mal üppige Rundungen, die dem Schönheitsbild der Beau Monde so gar nicht entsprachen.

			Wie oft beobachtete Betty ihre beiden schlanken und feingliedrigen Freundinnen Rebecca und Isabella und wünschte sich, so zu sein wie sie. So anmutig, so feminin und mit so vollendeten Manieren.

			Sie, als Bauerntochter aus dem Dartmoor mit ihrer fülligen Gestalt, war das komplette Gegenteil von ihnen. Und jedes Mal, wenn Betty sich das vor Augen führte, wurde sie unzufrieden mit sich selbst und tröstete sich mit einem weiteren Scone, einem Stück Kuchen oder einer heißen Schokolade und zog sich in ihr Zimmer zurück und las.

			Das waren die Stunden, in denen sie sich am wohlsten fühlte: Wenn sie in die Welt ihrer Romane abtauchen konnte – in das Leben und die Abenteuer von Belinda und Pamela, von Robinson Crusoe und Gulliver. Betty träumte sich weg von ihren eigenen Problemen und Unzulänglichkeiten in eine völlig andere und aufregende Welt.

			Sie seufzte leise und drehte sich schwungvoll um, weil sie ihr Glas erneut vollschenken wollte. Mit Limonade wohlgemerkt, denn sie spürte schon, wie ihr die Bowle zu Kopf stieg, und sie brauchte dringend etwas, um deren Wirkung abzuschwächen. Mitten in der Bewegung hielt sie jedoch inne. Nur drei Schritte neben ihr versperrte ein Mann den Zugang zum Bowletisch. Er war groß und kräftig gebaut, hielt die Hände im Rücken verschränkt und starrte so feindselig auf die aneinandergereihten Kristallgläser bei den Bowle- und Limonadenschüsseln, als wären sie eine persönliche Beleidigung. Seine Haare waren dunkelbraun und leicht gewellt und etwas länger als bei den wenigen Männern, die heute Abend statt einer Perücke eine perfekt getrimmte, modische Kurzhaarfrisur trugen.

			Bettys Blick blieb auf seinem sattblauen Gehrock und seiner Weste mit einem gestickten hellblauen Rankenmuster hängen. Sein Hemdkragen und seine Halsbinde waren blütenweiß und gestärkt.

			Diese edlen, sicherlich auch ganz neuen Kleider passten nicht zu ihm, fand Betty. Eigentlich würde ein lockeres Leinenhemd doch viel stimmiger an ihm aussehen, vielleicht mit einem einfachen Gehrock, der seine muskulöse Figur besser zur Geltung brachte. Überhaupt stach dieser Mann auf irgendeine Weise aus dieser Abendgesellschaft heraus, auch wenn Betty gar nicht genau sagen konnte, warum das so war.

			Moment um Moment verstrich, der Fremde starrte noch immer zu den Gläsern hinab und machte keine Anstalten, sich einzuschenken. Er schien völlig in Gedanken zu sein und ärgerte sich über irgendetwas, so kam es Betty vor.

			Obwohl sie eigentlich durstig war, musste sie den Impuls unterdrücken, einige Schritte Abstand zu nehmen und in einer Ecke des Saals auszuharren, bis der Mann vom Tisch wegtrat. Das war es nämlich, was sie für gewöhnlich tat: unauffällig bleiben und sich zurückziehen, damit nur ja keiner auf sie aufmerksam wurde. Hatte nicht Isabella vorhin sogar gesagt, sie sollte sich mal was trauen?

			Dann würde sie jetzt damit anfangen.

			Sie stellte sich mit gut einer Armlänge Abstand neben ihn. Das war zwar näher, als es die gute Erziehung erlaubte, aber sonst würde er sie ja wieder nicht wahrnehmen und auch keinen Platz machen, oder?

			Er bemerkte sie trotzdem nicht.

			Sie räusperte sich, und als er immer noch nicht reagierte, griff sie kurzerhand vor ihm nach der Schöpfkelle und goss sich Limonade in ihr Glas. Beinahe hätte sie dabei seinen offen stehenden Gehrock berührt, und mit einem Ruck wandte der Mann nun den Kopf und sah zu ihr.

			Das war dumm, erkannte Betty.

			Sich so nah neben ihn zu stellen und ihn dann sogar noch fast zu berühren, war nicht einfach nur unschicklich, es zeugte von schlechtem Benehmen. Sie waren hier schließlich nicht in irgendeiner Schenke, sondern auf dem Ball des Earl of Humford.

			Bettys Hände fingen vor Nervosität an zu zittern.

			Sie hatte doch unbedingt vermeiden wollen, heute Abend negativ aufzufallen – oder überhaupt auf irgendeine Weise aufzufallen. Und dann machte sie so was. Am besten überspielte sie das Ganze einfach und tat so, als wäre ihr Verhalten das Selbstverständlichste der Welt.

			Dennoch spürte sie den Blick des Mannes auf sich und hatte das Gefühl, dass er ihr unter die Haut ging. Sie tat ihr Bestes, ihn zu ignorieren, und schöpfte in aller Ruhe ihr Glas voll.

			»Hmmm.«

			Hatte der Mann gerade ein missbilligendes Brummen von sich gegeben? Betty ließ die Schöpfkelle wieder in die Limonadenschüssel gleiten. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich an ihren ursprünglichen Platz zurückzuziehen, und zwar, ohne ihn anzusehen. Die Versuchung war jetzt aber doch zu groß.

			Sie wandte sich ihm zu, und ihre Blicke trafen sich.

			Seine Augen waren groß und hellbraun, wie flüssiges Karamell. Sie leuchteten förmlich im Schein der vielen Kerzen, und das war überhaupt nicht das, womit Betty gerechnet hatte. Einen Moment lang starrte sie ihn unverhohlen an.

			Seine linke Augenbraue war zerteilt, sicherlich eine alte Narbe, und an seinem markanten Kinn konnte sie ein paar kleine Schnitte erkennen, als hätte er sich erst vor Kurzem rasieren lassen. Oder hatte er das etwa selbst gemacht? Betty wusste nicht besonders viel darüber, wie adelige Männer lebten, aber sogar ihr war klar, dass ein Gentleman sich nicht selbst rasierte, sondern es einem Bediensteten oder Barbier überließ. Und die verletzten ihre Kunden dabei für gewöhnlich nicht.

			Vielleicht war dieser Mann ein Offizier. Oder ein Bekannter des Earl of Humford von der Navy und gerade auf Landgang. Das war naheliegend, denn der große Bristoler Hafen lag nicht weit von Bath entfernt. Die Narbe in seinem Gesicht und die breite Statur ließen zumindest auf ein etwas raueres Betätigungsfeld schließen.

			Außerdem war da eine gewisse Härte in seinen Augen und so etwas wie … Frust?

			Ganz sicher hatte der jedoch nichts mit ihr und ihrem etwas unschicklichen Benehmen gerade eben zu tun, oder?

			In jedem Falle war sein Verhalten nicht in Ordnung. Er baute sich vor dem Bowletisch auf und rührte sich dann keinen Fingerbreit mehr weg. Nicht einmal, als Betty sich direkt neben ihn gestellt hatte. Das gehörte sich einfach nicht.

			»Verzeihung«, sagte sie deshalb, und ganz absichtlich hatte sie es nicht wie eine Entschuldigung, sondern eher wie einen Vorwurf klingen lassen.

			Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, zog sie sich wieder in die Ecke zurück, in der sie bereits den halben Abend verbracht hatte, und stellte sich direkt neben der mannshohen Zimmerpalme in dem braunen Terrakottatopf hin.

			Zu der passt du ja auch ganz wunderbar, nicht wahr? Offenbar bist du genauso unscheinbar wie dieses Gewächs.

			Warm war Betty trotzdem gerade geworden. Etwas ungeschickt faltete sie mit einer Hand ihren Fächer auf und klemmte sich dabei tatsächlich kurz den Zeigefinger ein. Sie wedelte sich Luft zu und versuchte sich auf Isabella und Alexander zu konzentrieren, die miteinander tanzten und sich dabei verliebte Blicke zuwarfen. Seit über einem Jahr waren sie inzwischen verheiratet und verhielten sich noch immer wie zwei Turteltäubchen.

			Betty seufzte, und dann äugte sie verstohlen zu dem Mann vor dem Bowletisch. Endlich schien er sich entschieden zu haben und schenkte sich ein Glas voll, randvoll, erkannte sie, nahm einen ersten Schluck und verzog das Gesicht. Vermutlich war ihm das Getränk zu süß. Wäre ja auch ein Wunder gewesen, wenn dieser Mann an irgendetwas heute Abend Gefallen fand.

			Mit grimmiger Miene stellte er sich auf die andere Seite des Tisches und beobachtete die tanzenden Paare. Dabei entging Betty nicht, dass er ihr immer wieder einen forschenden Blick zuwarf. Nein, eigentlich drückten die Falten auf seiner Stirn und seine leicht aufeinandergepressten Lippen Missbilligung aus. Als würde er Anstoß an ihrer Gegenwart nehmen.

			Betty sah schnell wieder weg und verstärkte ihr Fächeln.

			Vermutlich erkannte er, dass sie nicht hierhergehörte.

			Er aber ebenfalls nicht.

			Lange hielt Betty es nicht aus, dann wanderte ihr Blick so unauffällig wie möglich wieder zu dem Mann.

			Eine Dame mittleren Alters mit einer jungen Frau am Arm, sicherlich ihre Tochter, gesellten sich zu ihm. Augenscheinlich versuchte die Lady, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, und obwohl Betty die Unterhaltung nicht mithören konnte, sah sie an der unnahbaren Miene und den Lippenbewegungen, dass der Mann sich nicht darauf einlassen wollte. Vermutlich war er in dem Gespräch ebenso charmant wie mit seinem ganzen Betragen. Nämlich gar nicht.

			Er würde die Dame trotzdem um einen Tanz bitten. Das war sozusagen ein ungeschriebenes Gesetz auf Bällen. Normalerweise besuchten weniger Gentlemen als Ladies solche Veranstaltungen, hatte Isabella ihr einmal erklärt, was die anwesenden Herren in Zugzwang brachte, deutlich öfter zu tanzen als die Damen.

			Auf Bettys Gesicht legte sich ein schadenfrohes Grinsen, und sie freute sich schon, diesen Griesgram beim Tanzen beobachten zu können. Ob er sich wohl elegant bewegen konnte? Sein kräftiges Äußeres ließ nicht unbedingt darauf schließen, aber man sollte ja immer auf Überraschungen gefasst sein …

			Betty stutzte. Der Mann machte keine Anstalten, sein Glas beiseitezustellen und seine Hand anzubieten. Stattdessen nickte er knapp, die junge Dame senkte den Blick und ihr Kinn zitterte ganz leicht. Die zwei Ladies entfernten sich wieder, und als sie an Betty vorbeiliefen, sah sie, wie die ältere der beiden in leiser Empörung den Kopf schüttelte. So aufgebracht man sich eben in Gesellschaft zeigen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Obwohl die junge Dame den Blick beharrlich auf den Parkettboden vor ihren Schuhspitzen gerichtet hielt, konnte Betty ihren Gesichtsausdruck erkennen. Sie war gekränkt, vielleicht sogar bestürzt, und glänzten da nicht auch Tränen in ihren Augen?

			Die ältere Dame tätschelte tröstend den Arm ihrer Begleiterin, und etwas regte sich in Betty.

			Sie kannte das Gefühl, nicht beachtet oder gar zurückgewiesen zu werden. Sie kannte die Enttäuschung, die eigentlich nie überraschend war, aber dennoch jedes Mal wieder wehtat. Dass sie als Bauerntochter so etwas bereits des Öfteren erlebt hatte, war kein Wunder. Doch dass sogar einer vornehmen jungen Dame eine so unfreundliche Behandlung widerfuhr, ärgerte Betty. Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas, und dann noch einen, schmeckte aber gar nichts von dem süßen Getränk, so in Gedanken war sie.

			Wie alt mochte das Mädchen gewesen sein? Vielleicht siebzehn oder achtzehn? Ein Tanz wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt gewesen. Jeder Mann mit einem Funken Anstand im Leib hätte ihr den Wunsch nicht abgeschlagen.

			Warum war dieser Gentleman überhaupt hier, wenn er gar nicht beabsichtigte, Konversation zu betreiben oder zu tanzen?

			Ein seltsames Gefühl kroch Bettys Nacken hinauf, ein ganz sanftes Prickeln. Zuerst tat sie es ab, weil der Ballsaal immer voller wurde und sich allmählich aufheizte. Ihr war ganz einfach warm. Aber es fühlte sich wirklich so an, als würde …

			Sie wandte den Kopf. Tatsächlich. Der Mann beobachtete sie. Immer wieder schweiften seine Augen von der Tanzfläche und den Köpfen der anderen Besucher zu ihr.

			Noch bevor ihre Blicke sich kreuzen konnten, drehte sie ihm den Rücken zu und sah unauffällig an sich herunter. Hatte sie irgendwo einen Fleck? Saß ihr Brusttuch schief?

			Sie konnte nichts entdecken. Wieso sah er sie dann die ganze Zeit so an?

			Sie hätte sich eben nicht so nahe zu ihm stellen sollen. Der Mann hatte Anstoß daran genommen, so wie er an allem Anstoß zu nehmen schien, was ihn umgab.

			Mit einem letzten Zug leerte sie ihr Glas und beschloss, sich rasch ein weiteres Mal einzuschenken. Einfach nur, damit sie etwas zu tun hatte und ihr die Aufmerksamkeit dieses Mannes nicht mehr ganz so unangenehm war.

			Selbstredend ignorierte sie ihn, als sie an den Tisch trat. Noch während sie überlegte, ob sie lieber Himbeer- oder doch Zitronenlimonade trinken wollte, spürte sie einen Luftzug neben sich. Aus dem Augenwinkel erkannte sie den blauen Gehrock und den dunklen Haarschopf. Der Mann stellte sich tatsächlich neben sie.

			Bettys Puls beschleunigte sich. Sie wusste, es war ein Fehler, nun zu sprechen. Weil der Mann ihren breiten südenglischen Akzent hören und sofort wissen würde, wo sie herkam.

			Trotzdem schluckte sie ihre Schüchternheit herunter und fragte etwas spitz: »Sie tanzen wohl nicht gern?«

			Der Mann hob den Blick und sah Betty verblüfft an. Als wäre er überrascht, dass sie neben ihm stand, und als frage er sich, warum sie ihn gerade angesprochen hatte.

			Das fragte sie sich gerade, offen gestanden, selbst auch.

			»Da scheine ich heute Abend nicht der Einzige zu sein«, antwortete er.

			Hatte er ihre kleine Diskussion vorhin mit Isabella mitbekommen?

			»Nur weil ich auf einem Ball bin, heißt das noch lange nicht, dass ich auch tanzen muss.« Was für eine dämliche Antwort.

			»Ich aber wohl schon?«

			»Sie sind ein Gentleman, deshalb sollten Sie auch tanzen.«

			Er sah sie ein Weilchen an. »Nein, ich bin kein Gentleman.«

			Betty war von der Antwort so überrascht, dass ihr kurz die Worte fehlten.

			Er lehnte den Kopf leicht zu ihr. »Und Sie doch auch keine Lady.« Eine Wolke von leichtem Tabakgeruch und Zedernseife und einer weiteren warmen Note breitete sich aus, und ganz kurz flatterten Bettys Lider, als sie den Duft in sich aufnahm. Er war berauschend.

			Und jetzt wurde sie wirklich nervös. Sie hob ihr Glas und versuchte daraus zu trinken, dabei war es doch längst leer, und nur ein einzelner, trauriger Tropfen rann bis zu ihren Lippen.

			Sie setzte es wieder ab und sagte sehr viel selbstbewusster, als sie sich eigentlich fühlte: »Das passt Ihnen wohl nicht?«

			»Wo denken Sie hin. Sie könnten die Königin von Saba sein oder auch eine mittellose Straßenverkäuferin. Es ist mir schlicht egal.«

			»Und warum unterhalten Sie sich dann überhaupt mit mir?«

			Der Mann atmete tief aus, als würde er um seine Beherrschung ringen. »Nicht ich habe Sie angesprochen, sondern Sie mich, falls Ihnen das entfallen sein sollte. Mir blieb gar keine andere Möglichkeit, als Ihnen zu antworten.«

			Er hatte recht, das würde Betty aber keinesfalls zugeben. Stattdessen angelte sie nach einer Schöpfkelle und begann, ihr Glas wieder zu befüllen. Erst nach dem zweiten Schöpfer erkannte sie, dass sie aus Versehen zur Kirschbowle gegriffen hatte.

			Dabei hatte sie doch vorgehabt, sich den restlichen Abend an Limonade zu halten, denn das war bereits ihr viertes Glas Bowle. Oder das fünfte. Sie hatte aufgehört zu zählen.

			»Fühlen Sie sich bloß nicht gezwungen, sich weiter mit mir zu unterhalten. Sie verbringen Ihre Zeit ja ohnehin lieber damit, missmutig in die Gegend zu starren.«

			Gut. Das war ein guter Konter, stellte Betty mit einer gewissen Genugtuung fest.

			»Haben Sie mich etwa beobachtet?« Der Mann betrachtete sie argwöhnisch.

			»Das merkt man auch, ohne Sie beobachten zu müssen.« Betty tauchte die versilberte Schöpfkelle ein letztes Mal in die Bowle, balancierte sie über ihr Glas und goss ein. Dann würde sie sich eben betrinken, der Abend war ohnehin nicht mehr zu retten.

			»Verstehe«, sagte er.

			Einen kurzen Moment lang sah Betty zu ihm auf und blieb an seinen Augen hängen, in denen es mit einem Mal spöttisch funkelte.

			»Hören Sie …«

			»Was?«, fragte Betty.

			»Ihr Glas läuft über.«

			Betty zuckte zusammen, sah nach unten und erkannte, dass es längst voll war und sich darum herum ein handtellerbreiter roter Fleck auf der Damasttischdecke gebildet hatte.

			Hastig legte sie die Schöpfkelle zurück in die Schüssel, zog mit fahrigen Bewegungen ein Taschentuch aus ihrem Mieder, hob das Glas etwas an und versuchte den Fleck darunter wegzuwischen. Was lediglich dazu führte, dass sich sowohl das Taschentuch als auch die Fingerspitzen ihres cremefarbenen Satinhandschuhs ebenfalls rot färbten.

			Währenddessen lief die Bowle über den Rand des Glases nach unten, tränkte auch den Handschuh an ihrer anderen Hand, und Betty stellte das Trinkgefäß erschrocken ab. Etwas zu erschrocken, denn noch ehe sie ihre Finger davon genommen hatte, kippte es um.

			Mit einem Schwall ergoss sich der gesamte Inhalt über den Tisch zu ihrer Rechten.

			Als Betty erkannte, was gleich passieren musste, hielt sie die Luft an und hätte am liebsten die Augen zusammengekniffen.

			Und tatsächlich, ein guter Teil ihres Glasinhalts landete auf der Hose des Mannes.

			Irgendjemand neben ihnen ließ einen entgeisterten Laut los. Betty dagegen war vor Entsetzen so erstarrt, dass sie selbst das nicht einmal mehr schaffte.

			Dann atmete sie tief ein.

			»O Gott!«, rief sie aus. »Ogottogottogott …« Ohne darüber nachzudenken, was sie da eigentlich gerade tat, raffte sie ihr Taschentuch und begann, über die Hose des Mannes zu tupfen. »Verzeihen Sie!«, murmelte sie und wischte über seinen Oberschenkel. Selbst durch das Taschentuch hindurch konnte sie spüren, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten. Ihre Hand rutschte immer weiter nach oben, und als hätte sie ihm einen Schlag verpasst, zuckte der Mann von ihr zurück und hob gleichzeitig beide Arme.

			»Was zum Teufel machen Sie da?«, herrschte er sie an und klang dabei richtiggehend empört.

			Betty knüllte das Taschentuch in ihrer Hand und spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Sie musste aussehen wie eine Rote Bete.

			»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht …« Hilflos zuckte sie mit den Schultern und war gerade wirklich kurz davor, einfach zu heulen.

			Plötzlich tauchte Isabella neben ihr auf. »Betty«, flüsterte sie bestürzt, und ihr Blick schweifte von der Hose des Mannes zu Bettys Hand mit dem Taschentuch. Um sie herum hatten sich mittlerweile eine Handvoll Zuschauer versammelt. Betty vernahm einige mühsam unterdrückte Lacher, drehte sich aber lieber nicht um.

			Isabella schien schnell zu begreifen, was passiert war. Kurzerhand hakte sie sich bei Betty unter, streckte den Rücken durch und schien dabei noch eine Handbreit zu wachsen. Mit vorgerecktem Kinn fragte sie: »Gibt es hier wohl ein Problem?«

			Dabei funkelte sie den Fremden streitlustig an und wartete offenbar bloß darauf, dass er etwas erwiderte, um ihm ordentlich über den Mund zu fahren.

			In diesem Moment war Betty so wahnsinnig dankbar für Isabellas Beistand, dass ihr die Knie ganz weich wurden.

			»Unglaublich«, sagte der Mann, und noch ehe Isabella ihm eine gepfefferte Antwort geben konnte, stellte er mit einem Schnauben sein eigenes, noch halb gefülltes Glas auf dem Tisch ab, bedachte Betty mit einem letzten vernichtenden Blick und verließ den Saal.

			Glücklicherweise setzte im nächsten Moment die Musik wieder ein, und lediglich die Gäste in ihrer unmittelbaren Umgebung hatten dieses furchtbar peinliche Malheur mitbekommen. Aus dem Augenwinkel erkannte Betty, dass eine Gruppe jüngerer Damen hinter vorgehaltenen Fächern tuschelte und einige der Ladies anschließend affektiert kicherten.

			»Hör gar nicht hin, was sie sagen …«, raunte Isabella.

			Und jetzt schnitt Betty doch eine Grimasse. »Lass uns bitte nach Hause gehen. Sofort.«

		

	
		
			2.

			Rebecca stellte die Teetasse ab – in letzter Zeit trank sie nur noch Tee – und sah Betty verständnisvoll an. »Das ist gestern wirklich blöd gelaufen …«, begann sie vorsichtig.

			Obwohl es nur nett gemeint war, half das leider keineswegs, dass Betty sich besser fühlte. Ganz im Gegenteil.

			»Dabei wollte ich bloß helfen!« Das hatte sie wirklich gewollt, als sie die Hose dieses Herrn zu reinigen versucht hatte. Sie hatte einfach reagiert und sich gar nicht überlegt, dass sich das überhaupt nicht schickte.

			»Sein Verhalten war auch absolut nicht in Ordnung«, bekräftigte Rebecca.

			Dennoch war sein Ärger nicht ganz unberechtigt gewesen, musste Betty sich eingestehen. Vermutlich hatte sie mit ihrer Ungeschicktheit seine teure Hose ruiniert.

			»… die Bowle! Es muss diese Bowle gewesen sein. Sie war viel zu stark!«, regte Betty sich auf. Sie konnte gar nicht in Worte fassen, wie unangenehm ihr die ganze Angelegenheit inzwischen war, und sie wollte auch gar nicht mehr darüber reden. Deshalb zupfte sie ein Stückchen von ihrem Muffin ab, tauchte es in ihren Kaffee ein und schob es sich in den Mund. Lustlos kaute sie darauf herum.

			»Nichts für ungut, aber vielleicht hättest du keine fünf Gläser davon trinken sollen?«, gab Isabella zu bedenken.

			»Hast du mich etwa beobachtet?« Den Verdacht hatte Betty in der Tat, schließlich hatte Isabella mehrmals versucht, Tanzpartner für sie aufzutreiben. Außerdem hatte sie wenige Augenblicke, nachdem Betty das Glas umgeworfen hatte, neben ihr gestanden.

			»Was heißt beobachtet …«, wich Isabella ihr aus. »Ich wollte mich eben vergewissern, dass dir der Ball gefällt, wo wir dich doch endlich mal zu einem hatten überreden können. So lange haben wir …«

			»Wer war dieser Mann eigentlich?«, fragte Rebecca schnell dazwischen, als wolle sie die Aufmerksamkeit von Isabella lenken.

			Was Betty reichlich auffällig fand.

			»Ich weiß es nicht. Er hatte jedenfalls schreckliche Laune. Und behauptete sogar, er sei kein Gentleman.« Das hatte Betty gestern ziemlich überrascht. Wer behauptete so etwas schon freiwillig von sich?

			Isabella nickte und nippte bedächtig an ihrem Kaffee. Von der Sahnehaube darauf bildete sich ein kleiner Halbmond über ihrer Oberlippe, den sie sich völlig in Gedanken mit der Zunge ableckte.

			Das waren die kleinen Momente, die Betty an ihren beiden Freundinnen so sehr mochte. Nach außen hin wirkten sie perfekt, aber das waren sie nicht. Auch sie waren mal unachtsam und hatten ihre Ecken und Kanten. Und sie hatten kein Problem damit, diese zuzugeben, was sie für Betty so nahbar und sympathisch machten. Sie ließen Betty auch nie spüren, dass sie von viel niedrigerer Geburt war als Rebecca und Isabella. Das hatten sie von Anfang an nicht.

			»Ich habe gesehen, wie Somerville sich mit ihm unterhalten hat«, fuhr Isabella fort. »Also mit diesem Mann. Einmal kurz, als er den Saal betreten hatte. Rebecca könnte ihn fragen. Dann hätten wir zumindest einen Namen.«

			Eigentlich wollte Betty gar nicht wissen, wer dieser Mann war, denn sie würde ihm hoffentlich niemals wieder begegnen.

			Unauffällig sah sie zum Fenster hinaus. Es war schon ein Weilchen her, dass die drei Freundinnen gemeinsam gefrühstückt hatten. Rebecca verbrachte viel Zeit bei ihrem Verlobten, damit sie sich auf ihr zukünftiges Leben als Duchess vorbereiten könne, behauptete Somerville stets. In Wahrheit war er so verschossen in seine Braut, dass er keinen Tag mehr ohne sie sein wollte. Isabella war häufig bei ihrem Mann in London anzutreffen, wo er seinen Hauptwohnsitz hatte. Während der warmen Sommermonate hielt sie sich allerdings hauptsächlich in Alexanders angemieteten Apartments hier im White Lion auf.

			Betty fand das wunderbar. Sie liebte es, ihre Freundinnen um sich zu haben und Zeit mit ihnen zu verbringen.

			Nur heute Morgen kam es ihr nicht ganz so gelegen.

			Weil Betty auf etwas wartete. Auf einen Brief mit einer ganz bestimmten Nachricht, um genauer zu sein, der heute mit der Post eintreffen könnte.

			Noch war das aber ihr kleines Geheimnis, und sie wollte nicht, dass irgendjemand etwas davon mitbekam.

			»Wieso schaust du eigentlich die ganze Zeit aus dem Fenster?«, wollte Isabella wissen, als hätte sie Bettys Gedanken lesen können. Auch Rebecca musterte sie nun aufmerksam.

			»Tue ich doch gar nicht.«

			Die argwöhnischen Blicke der beiden blieben auf Betty hängen, und eine erwartungsvolle – und Betty ziemlich unangenehme – Stille entspann sich.

			»Was?«, verteidigte sie sich.

			»Da ist doch was.« Isabella verengte die Augen.

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, und Renata, das polnische Zimmermädchen, oder besser gesagt Mädchen für alles und gute Seele des White Lion, erschien im Rahmen.

			»Ein Brief für Sie, Miss Hartley.«

			Bettys Herz machte einen Satz. Da war er endlich! Der Antwortbrief.

			»Wunderbar. Danke, Renata«, bemühte Betty sich so ruhig und uninteressiert wie möglich zu geben.

			Schnell fischte sie das Schreiben vom Tablett und ließ es unter ihren gefalteten Händen auf dem Schoß verschwinden, als wäre es vollkommen belanglos.

			Renata zog sich zurück, und Isabella und Rebecca sahen Betty neugierig an. Moment um Moment verstrich, ohne dass irgendetwas passierte.

			»Möchtest du ihn nicht öffnen?«, fragte Rebecca schließlich.

			»Wen öffnen?«

			Rebecca deutete auf Bettys gefaltete Hände. »Den Brief.«

			»Ach, das hat Zeit …« Betty strich mit dem Daumen die Spitzenborte an ihrem Ärmel entlang und versuchte wirklich, an sich zu halten. Am liebsten wollte sie die Nachricht nämlich sofort aufreißen und lesen.

			Sie wollte unbedingt wissen, was drinstand.

			Bereits am Siegel hatte sie erkennen können, dass der Brief vom Somerset Star stammte. Dem neuen Magazin, das erst vor Kurzem hier in Bath gegründet worden war.

			Was wäre, wenn sie tatsächlich …

			Betty begann, nervös mit dem Fuß zu wippen, und ihr ganzer Rock zitterte unter der Bewegung.

			Isabellas Blick wanderte unter den Tisch zu Bettys Fuß. »Bist du sicher, dass es noch Zeit hat?«

			»Ja. Absolut …« Einen Moment länger schaffte Betty es noch, sich zusammenzunehmen. »Nein, es hat keine Zeit mehr«, sagte sie dann, riss das Schreiben auf und überflog die Zeilen. Ihr Herz hämmerte dabei so schnell, dass sie Mühe hatte, zu atmen.

			Das hier war ihr Traum. Ihr großer, heimlicher Traum. Als sie vor gut einem Jahr zusammen mit Isabella nach Bath gekommen war, hatte sie erkannt, welche Möglichkeiten sich hier für sie boten. Endlich hatte sie nämlich das machen können, was sie wirklich wollte – lesen, schreiben und irgendwann einmal sogar als richtige Autorin und Journalistin tätig sein.

			Schließlich wurden hier in Bath einige Zeitungen gedruckt, und viele respektable Frauen arbeiteten als Gehilfinnen für Drucker und auch als Schreiberinnen. Das war überhaupt nicht ungewöhnlich, und Betty hatte ihre Chance gewittert.

			Monatelang hatte sie jeden Text gelesen, der ihr zwischen die Finger gekommen war. Jede Zeitung, jedes Buch, in jeder freien Minute, die sie gefunden hatte. Denn anders als zu Hause in Lydford, auf dem Hof ihrer Eltern, wo sie den ganzen Tag mit dem Versorgen der Tiere im Stall und auf den Weiden, mit Kochen, Backen und Wäschewaschen beschäftigt gewesen war und häufig sogar ihren Vater und ihre Brüder bei der schweren Feldarbeit hatte unterstützen müssen, verfügte sie hier in Bath über etwas, das sie sonst noch nie gehabt hatte: Zeit.

			Manchmal sogar etwas zu viel Zeit, schließlich war ihr Tätigkeitsfeld als Gesellschafterin einer vornehmen Dame auf Handarbeiten, Spaziergänge und Verabredungen zum Kartenspielen beschränkt. Zwar hatte Betty viel im White Lion ausgeholfen, aber es blieb dennoch genügend Raum für andere Dinge.

			Deshalb hatte sie sich auch noch vor Isabellas Abreise Geld von ihr geliehen, um sich das sündhaft teure Buch von Samuel Taylor über Stenografie zu kaufen. Viele Wochen und Monate hatte sie geübt, um diese Art des Schreibens zu erlernen.

			Immer öfter waren ihr während ihres ersten Sommers in Bath nämlich Reporter aufgefallen. In den Pleasure Gardens, auf Galas, bei Konzerten. Ständig hatten diese Männer ihre Beobachtungen in ihre Notizbücher gekritzelt, und mehr als einmal hatte Betty in den darauffolgenden Tagen den Zeitungsartikel gelesen, der auf diese Weise entstanden war.

			Und dann hatte sie begriffen, dass das eine Chance für sie sein konnte.

			Nur wenige Journalisten waren der Kurzschrift mächtig, da viele kein Interesse daran hatten, sie zu erlernen. Welcher ernsthafte Journalist wollte sich schon mit Zuarbeiten und schnöden Protokollen abgeben?

			Betty sah das anders.

			Wenn sie sich Stenografie selbst beibrachte, hätte sie vielleicht die Möglichkeit, als Schreiberin zu arbeiten. Weil sie trotz ihrer fehlenden Schulbildung etwas anzubieten hatte, das kaum jemand beherrschte. Und dann wäre sie nur noch einen Schritt davon entfernt, eigene Artikel verfassen zu können.

			Sie hatte ihr Glück kaum fassen können, als sie vor einigen Tagen im Bath Chronicle die Ausschreibung eines neuen Magazins hier in Bath für einen Stenografen gesehen hatte. Es hatte sich wie eine Fügung des Schicksals angefühlt.

			Und jetzt hatte sie wirklich eine Antwort erhalten.

			Zuerst verstand Betty vor Aufregung gar nicht, was in der Nachricht geschrieben stand, und las die Zeilen erneut, weil die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen.

			Und dann überrollte sie ein so unglaubliches Glücksgefühl, dass sie den Brief in ihrer Faust zerknüllte und die Arme in die Luft warf.

			»Sie haben mich eingeladen!«, rief sie aus und strahlte ihre beiden Freundinnen an.

			»Das ist ja wunderbar!« Isabella umarmte ihre Freundin und drückte sie fest. Sie lachten beide, und erst nach ein paar Atemzügen schob sie Betty eine Armlänge auf Abstand und fragte: »Wer hat dich eingeladen, Betty?«

			»Der Somerset Star! Hier, lies!« Sie wedelte mit dem zerknitterten Schreiben vor Isabellas Nase herum.

			Isabella wich vor Bettys Hand zurück, nahm ihr noch immer lachend den Brief ab und las: »Sehr geehrter Mr. Hartley, wir freuen uns, Sie am Dienstagnachmittag zu einem Gespräch in den Räumlichkeiten des Somerset Star begrüßen zu dürfen. Bitte bringen Sie Referenzen und Zeugnisse für die Stelle des Stenografen mit. Hochachtungsvoll, R. Steele.«

			»Ich habe ein Vorstellungsgespräch beim Somerset Star! Ist das nicht großartig?«

			Kurz herrschte Schweigen.

			»Und wie! Die Sache hat nur einen Haken: Nicht du bist eingeladen, sondern ein gewisser Mr. Hartley.«

			»Aber das bin ja ich!«

			»Mr. Hartley?«

			»Ich habe eben mit B. Hartley unterschrieben, als ich mich beworben hatte. Aber das spielt doch bestimmt keine Rolle. Das kläre ich auf, wenn ich dort bin.«

			Isabella tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe, während sie nachdachte. »Geht das denn so einfach? Die Stelle ist immerhin für einen Mann ausgeschrieben.«

			»Alle Stellen sind für einen Mann ausgeschrieben. Davon sollte Betty sich nicht entmutigen lassen«, sprang ihr Rebecca zur Seite.

			»Bleibt nur noch das Problem, dass du gar keine Kurzschrift kannst.« Isabella runzelte die Stirn.

			»Natürlich beherrsche ich Kurzschrift!«

			»Tut sie wirklich«, bestätigte Rebecca.

			Isabella sah sie verwirrt an.

			»Sie hat geübt, monatelang, während du auf Hochzeitsreise warst. Tag und Nacht«, erklärte Rebecca weiter.

			»Du wusstest die ganze Zeit über davon?« Betty war jetzt wirklich verblüfft.

			»Du versteckst deine Schreibversuche weniger geschickt, als du vielleicht meinst.« Rebecca schenkte ihr ein kleines, aber irgendwie auch stolzes Lächeln. Sie freute sich für Betty, sehr sogar. »Wir sollten uns eine Strategie überlegen, wie du ihn von dir überzeugen kannst. Wenn er so gestrickt ist wie die meisten anderen Männer dort draußen, wird er vermutlich erst einmal bezweifeln, dass du für die Stelle geeignet wärst. Zumal du ja keine Referenzen hast«, gab sie zu bedenken. Und vermutlich hatte sie damit auch recht.

			»Ich glaube, das ist gar nicht notwendig. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der sich so viel merken kann wie Betty.« Und die Art und Weise, wie Isabella sie ansah, verriet Betty, dass sie das gerade nicht nur so dahingesagt hatte. »Das Wichtigste ist, dass du die Kurzschrift beherrscht, oder nicht? Außerdem, wer ist das eigentlich, dieser … wie hieß er noch gleich?« Sie griff erneut nach dem Schreiben und las. »Ah. Mr. Steele.«

			»Er berichtet seit einigen Jahren aus dem Parlament und hat schon in allen großen Zeitungen veröffentlicht«, erklärte Betty. »Er ist einer der berühmtesten Journalisten des Landes.«

			Wenn sie sich so recht vor Augen führte, mit wem sie es am Dienstag zu tun hatte, fand Betty das Ganze doch sehr einschüchternd.

			Und das schien auch Isabella zu merken, denn sie rutschte mit ihrem Stuhl näher an Betty heran. »Du wirst diesen Mr. Steele mit links von deinem Können überzeugen. Außerdem gibt es genügend Frauen, die nicht nur als Schreiberinnen, sondern sogar als Autorinnen oder Korrespondentinnen arbeiten. Lady Montague, Fanny Burney …«

			»Ja, aber das sind alles adelige Damen. Und diejenigen, die es nicht sind, stammen zumindest aus angesehenen Familien.« Betty konnte regelrecht spüren, wie ihre Freude und ihr Selbstvertrauen zusehends in sich zusammenfielen und einer beklemmenden Frage wichen: Wie konnte sie es schaffen, diesen Herausgeber dazu zu bringen, sie beim Somerset Star anzustellen?

			Zu einem Gespräch eingeladen zu werden war eine Sache, zumal sie in ihrer Bewerbung die Hälfte der Wahrheit ja ohnehin verschwiegen hatte. Darin dann auch noch zu überzeugen, obwohl sie eine Frau war und außer der Sonntagsschule keine nennenswerte Bildung vorzuweisen hatte, eine ganz andere.

			Was hatte sie sich überhaupt dabei gedacht, sich beim Somerset Star zu bewerben? Das konnte doch nur schiefgehen!

			»Betty?« Rebecca griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Du wirst das hinbekommen.«

			»Und ob du das hinbekommen wirst«, bekräftigte Isabella. »Du bist der belesenste Mensch, den ich kenne, und außerdem bist du pragmatisch und zielstrebig. Dieser Mr. Steele kann froh sein, wenn er dich beim Somerset Star hätte. Du wirst ihm zeigen, dass du viel mehr bist als die unscheinbare Jungfrau vom Lande.«

			»Hm«, machte Betty. Es fühlte sich gut an, all das zu hören. Wirklich gut. Nur glauben konnte sie ihren Freundinnen trotzdem nicht so recht.

			»Du gehst am Dienstag hin und zeigst es ihm! Er ist schließlich bloß irgendein Journalist und nicht der König von England. Wer weiß, über welche Umwege er zu seinem Beruf gekommen ist!«

			Rebecca hatte recht. Sie musste ja nicht auf einen dieser schrecklichen Bälle oder auf irgendeinen Society-Abend, sondern stellte sich lediglich bei einer Zeitschrift vor. Für die Tätigkeit, die ihr großer Traum war.

			Betty nickte, leerte ihre Kaffeetasse in einem Zug und stellte sie mit einem leichten Klirren wieder auf der Untertasse ab.

			Sie würde diesen Mann schon für sich einnehmen. Sie war fest entschlossen.

		

	
		
			3.

			Robert stand in den Büroräumen des neu gegründeten Somerset Star, die Hände in seinen Hosentaschen vergraben, und stierte auf den Tintenfleck, der während des gestrigen Drucks auf den Dielenboden getropft war. Bisher hatte sich noch niemand die Mühe gemacht, ihn wegzuwischen, und auch er beließ es dabei, den schwarzen Fleck unzufrieden anzustarren, als könnte er ihn mit bloßer Willenskraft zum Verschwinden bringen.

			Robert wartete.

			Darauf, dass irgendetwas passierte. Oder dass die Zeit verging. Dass es Abend wurde und er sich endlich wieder in sein Bett legen konnte, obwohl er sowieso kaum Schlaf fand. Denn ohne Unterlass kreisten seine Gedanken immer um dieselbe Frage: War es die richtige Entscheidung gewesen, London zu verlassen?

			Er räusperte sich, rieb sich über die Narbe an seiner linken Augenbraue, wie er es jedes Mal tat, wenn er seine trüben Gedanken verdrängen wollte, und warf einen Blick zurück zu seinem Schreibtisch, der in einem kleineren Nebenraum stand. Obwohl Robert sich erst seit wenigen Wochen in Bath aufhielt und der Somerset Star bisher auch nur einmal erschienen war, stapelten sich bereits die Einsendungen für die neue Zeitschrift. Selbst geschriebene Geschichten, poetische Ergüsse und auch der ein oder andere Essay von literarisch ambitionierten Damen und Herren befanden sich darunter und warteten darauf, von Robert gelesen und beurteilt zu werden, ob sie möglicherweise einen Platz in einer der nächsten Ausgaben finden würden.

			Er konnte sich nicht aufraffen, den Stapel durchzusehen.

			Seine beiden Korrespondenten würden am späten Nachmittag zurückkehren, und bis dahin würde er vermutlich – wie an all den anderen Tagen auch – mit einem hohlen Gefühl im Brustkorb in den verwaisten Räumlichkeiten des Somerset Star herumstehen und sich fragen, was er eigentlich hier tat.

			So ungern er es sich eingestand – er vermisste sein altes Leben. Er vermisste die Londoner Grub Street. Dort, wo windschiefe Fachwerkhäuser so viele Stockwerke hoch in den Himmel ragten, dass die Sonne kaum jemals das Kopfsteinpflaster traf. Dort, wo der Unrat schon längst aus dem Abflusskanal an der Seite der Straße quoll und sich der Gestank mit dem Ruß aus unzähligen Schornsteinen und dem Duft der vielen Garküchen zu der charakteristischen Mischung zusammenfügte, die man nur in großen Städten fand. An jeder Straßenecke standen fliegende Händler, Diebe und leichte Mädchen. Sie waren auf der Suche nach Arbeit oder einfach nach einer Unterhaltung, die sie für einige Momente aus ihrem tristen Alltag riss.

			Das Wichtigste – und die Seele der Grub Street – waren aber die Schreiber, Journalisten, Drucker und Verleger, die sich dort tummelten. Die Grub Street war der Ort, an dem der Puls der Stadt schlug, an dem Neuigkeiten gesammelt, niedergeschrieben und gedruckt wurden, um von dort aus ihren Weg in das ganze Land und sogar über dessen Grenzen hinauszufinden.

			Mehr als zehn Jahre lang war die Grub Street Roberts Zuhause gewesen.

			Das er nun aber hatte verlassen müssen.

			Weil du mal wieder alle gegen dich aufgebracht hast.

			Deine Auftraggeber, deine Geliebte. Im Grunde halb London.

			Deshalb hatte er seine guten Beziehungen, oder zumindest das, was davon übrig geblieben war, spielen lassen und Robinson um einen Gefallen gebeten. Er sollte ihm eine Stellung verschaffen. Irgendwo in England, Hauptsache nicht in London. Robinson gehörte zu den bekanntesten und erfolgreichsten Buchdruckern und Verlegern im ganzen Königreich, betrieb unzählige Zeitungen sowie Magazine und veröffentlichte Bücher, die sich hundert- und manchmal sogar tausendfach verkauften.

			Für gewöhnlich band Robert sich ungern an einen einzelnen Auftraggeber. Er war freier Journalist, einer der erfahrensten und besten in ganz London, und konnte sich aussuchen, was er schrieb und für wen. Obwohl die Konkurrenz groß war und viele versuchten, in den engsten Zirkel der gut vernetzten Journalisten vorzudringen, gehörte Robert zu der Handvoll Männer, die in praktisch jeder Zeitung veröffentlichen konnten und sogar über die Parlamentsdebatten im House of Commons berichten durften.

			Oftmals war nicht er auf der Suche nach Geschichten, sondern sie wurden an ihn herangetragen, und er wurde gebeten, über sie zu schreiben. Wie vor einigen Wochen der Duke of Somerville, der im ganzen Land hatte publik machen wollen, dass er im Parlament seine politische Ausrichtung wechseln würde: nämlich vom Lager der aristokratischen Whigs zu dem der eher bürgerlichen und königstreuen Tories.

			Derartige Aufträge zu erfüllen ließ Robert sich natürlich etwas kosten, denn anders als viele Journalisten und Schreiber wurde er nicht pro geschriebener Zeile bezahlt, sondern vereinbarte immer einen saftigen Festpreis für seine Artikel.

			Aber das war ja nun alles Vergangenheit, denn inzwischen hatte sich seine Lebenssituation … verändert.

			Dass man in der Gunst von höhergestellten oder politisch aktiven Personen fiel (vor allem, wenn man einen reißerischen Artikel über sie veröffentlichte), konnte durchaus passieren. Das Leben eines Journalisten war ein stetiges Auf und Ab. Kaum einer der Grub-Street-Schreiber hatte nicht etwas auf dem Kerbholz und das ein oder andere Mal bereits im Gefängnis gesessen. Schließlich wurde über alles, was Leser fand, geschrieben und berichtet. Ob das Gedruckte der Wahrheit entsprach, spielte eine eher untergeordnete Rolle.

			Oder gar keine, musste Robert sich eingestehen. Das, was zählte, war das Geld, das man mit der Publikation verdiente.

			Lange Zeit war auch Robert sehr großzügig gewesen, wenn es darum ging, eine Geschichte auszuschmücken oder mit Details anzureichern, die nicht zwingend genau so passiert waren.

			Aber es hatte immer Grenzen gegeben. Er würde keine frei erfundenen Geschichten veröffentlichen, und er schrieb nichts mehr, was er nicht selbst nachprüfen konnte.

			Einmal hatte er genau das nämlich nicht getan und sich darauf verlassen, was ein Informant ihm gesteckt hatte. Sein Artikel hatte Wellen geschlagen, und sein Name war in aller Munde gewesen. Die schwerwiegenden Folgen, die der Beitrag nach sich gezogen hatte, verfolgten ihn bis heute. Tagsüber, wenn er an seinen Artikeln schrieb. Doch vor allem nachts, wenn er träumte. Und meistens waren es Albträume.

			Vor einigen Wochen war dann Baronet Wakefield auf ihn zugekommen. Robert hatte mit ihm schon das ein oder andere Mal zusammengearbeitet. Der Mann war ihm noch nie sonderlich sympathisch gewesen, aber persönliche Befindlichkeiten waren für einen Journalisten zunächst nebensächlich. Dieses Mal hatte Wakefield allerdings etwas verlangt, das Robert keinesfalls erfüllen konnte.

			Er hätte einen Bericht über steigende Getreidepreise verfassen sollen, in dem nicht ein Fünkchen Wahrheit gelegen hätte. Der Mann war ein Spekulant und versuchte, sein Vermögen durch Wertpapiere zu vermehren. Er wollte wohl gewinnbringend einige Getreideaktien loswerden und den Preis mit Roberts Artikel künstlich in die Höhe treiben, bevor er sein Anlagenpaket abstieß.

			Robert hatte sich geweigert, woraufhin Wakefield ihm gedroht hatte, ihn ins Gefängnis zu bringen.

			Das Problem an der Sache war: Der Baronet hatte es tatsächlich in der Hand, Robert wegsperren zu lassen. Und es wäre nicht das erste Mal, dass Robert hinter Gittern gesessen hätte. Schon des Öfteren hatten ihn Männer aus bestimmten Kreisen – bestimmten Regierungskreisen, um genauer zu sein – angefeindet. Besonders seit der Revolution in Frankreich und dem Krieg, der zwischen England und Frankreich herrschte, hatte Robert immer häufiger Probleme mit den Obrigkeiten bekommen.

			Mehrmals hatte er nämlich auf eigene Faust die kontroversen Schriften des radikalen Thomas Paine auf Flugblättern drucken lassen und diese verteilt. Vor einigen Jahren wären Paines Schriften in England noch geduldet worden. Angesichts der Gräueltaten, die mittlerweile in Frankreich stattgefunden hatten, waren sie allerdings verboten. Robert hatte sich darüber hinweggesetzt, weil er es für wichtig hielt, dass auch hierzulande Paines Standpunkte bekannt waren. Seitdem stand er unter Beobachtung, und einige Regierungsvertreter lauerten nur auf eine Gelegenheit, Robert irgendein Vergehen anzulasten, das ihn erneut ins Gefängnis brachte.

			Er hatte sich jedenfalls auf ein heftiges Wortgefecht mit Wakefield eingelassen, das damit geendet hatte, dass er dem Baronet eine Ohrfeige gegeben hatte.

			Natürlich war das dumm gewesen.

			Wakefield, der Robert körperlich weit unterlegen war, hatte sich zurückgezogen, ihm aber angedroht, ihn dafür bezahlen zu lassen. Deshalb musste er damit rechnen, dass der Mann ihm weiterhin Ärger machen würde. Im Grunde war es bloß eine Frage der Zeit, bis das passierte.

			Also hatte er sich an Robinson gewandt. Und tatsächlich – er plante, im mondänen Bath eine ganz neue Zeitschrift herauszugeben, und brauchte dafür jemanden, der alles koordinierte und die Inhalte der Reporter und Autoren beurteilte, zusammenstellte und überarbeitete. Jemanden mit Erfahrung und Gespür für gute Geschichten.

			Und jemanden, der sich für nichts zu schade war. Oder besser gesagt jemanden, der sich für nichts mehr zu schade sein durfte, sinnierte Robert und verzog verdrossen einen Mundwinkel.

			Seine Hand zuckte, denn er wollte zu dem kleinen Beutel in seinem Gehrock greifen, in dem er seinen Tabak aufbewahrte, um sich eine Pfeife zu stopfen.

			Das war eine schlechte Angewohnheit von ihm. Wenn er zu viel rauchte, was in letzter Zeit des Öfteren vorgekommen war, bekam er ein wattiges Gefühl im Kopf und einen flauen Magen.

			Er ließ es sein.

			Der Somerset Star sollte das zu Papier bringen, wofür Bath stand, hatte ihm Robinson erklärt: den Glanz und Glamour der High Society sowie die Intrigen und Skandale, die sich hier tagtäglich abspielten.

			Es war nicht das, womit Robert sich für gewöhnlich auseinandersetzte. Politik, Kultur, hin und wieder einmal auch die Berichte über Verbrechen – das waren die Themen, die ihn eigentlich interessierten. Und nicht, welche Lady auf den Konzerten welchen Hut trug und ob der Duke von »Wieauchimmer« sich mit dem Marquess von »Istmiregal« unterhalten hatte.

			Nichtsdestotrotz hatte er das Angebot angenommen, und seit seiner Ankunft in der Stadt war seine ohnehin schon miserable Laune auf einem Tiefpunkt angekommen.

			Er ließ den Blick durch den hohen Hauptraum des Somerset Star schweifen. Hier wurde die Zeitschrift gesetzt und gedruckt. Eine hölzerne Druckerpresse thronte in der Mitte, und ein unordentlich gestapelter Packen Papier lag daneben und wartete darauf, bedruckt zu werden. Nahe des Fensters befand sich das dunkel lasierte Pult mit den vielen kleinen Schubladen und Kästchen, in denen die unzähligen Metallbuchstaben für den Druck lagerten. Dazu waren natürlich auch die gut handtellerbreiten Stempel notwendig, mit denen die Tinte auf die gesetzten Druckvorlagen aufgetragen wurde. Sie hingen an der Wand zwischen den Fachwerkbalken in einer hölzernen Halterung.

			Der charakteristische strenge Geruch der Druckerschwärze lag in der Luft, und über ihm in dem hohen Raum hingen einige Papierbögen auf Holzstangen, die sie als Probedrucke vor der ersten Ausgabe angefertigt hatten. Bisher hatte sich noch keiner die Mühe gemacht, sie wieder herunterzuholen.

			Normalerweise arbeiteten sie hier zu viert. Robert selbst als Herausgeber der Zeitschrift, Samuel, der für den Satz und den Druck zuständig war, und seine zwei Reporter, Mr. Tucker und Mr. Peet, die gerade in den Sydney Gardens und auf einem Nachmittagskonzert unterwegs waren, um darüber Berichte zu verfassen. In einigen Stunden wären sie wieder zurück, würden ihre Artikel schreiben und sie von Samuel setzen lassen. Obwohl sie alle erst seit Kurzem zusammenarbeiteten, hatte sich schon eine Art tägliche Routine entwickelt. Drei Mal wöchentlich sollte der Somerset Star mit einer Auflage von knapp fünfhundert Stück erscheinen. Für eine ganz neue Zeitschrift war das eine recht ansehnliche Zahl. Die meisten Exemplare verkauften sie noch über Zeitungsjungen und die sogenannten Mercury Women, die an ihren Ständen und in ihren Läden alle möglichen Magazine und gedruckten Schriften anboten. Roberts Ziel, oder vielmehr das, was Robinson ihm vorgegeben hatte, war jedoch, eine Stammleserschaft aufzubauen, die den Somerset Star abonnierte.

			Der Somerset Star. Robert schnaubte. Gab es überhaupt einen Namen, der lächerlicher war als Somerset Star?

			Es spielt keine Rolle, wie lächerlich du den Namen dieser Zeitschrift findest, rief er sich zur Vernunft. Er würde seine Aufgabe hier trotzdem erfüllen. Das musste er sogar, denn noch hielt der einflussreiche Robinson seine schützende Hand über Robert. Sollte das Blatt kein Erfolg werden, würde er sie schnell zurückziehen und Robert müsste sich wieder ernsthaft mit Wakefield auseinandersetzen. Und er wusste nicht, ob er dazu in der Lage war, ohne sich in noch schlimmere Probleme hineinzureiten.

			Außerdem hatte er London auch noch aus einem ganz anderen Grund verlassen.

			Der Grund besaß wallende kastanienbraune Haare und die verführerischsten Lippen im ganzen Königreich und hatte ihn vor einigen Wochen eiskalt abserviert.

			Als Estelle ihm damals eröffnet hatte, dass sie sich mit einem ihrer Bewunderer aus dem Theater verlobt hätte und sie bald heiraten würden, hatte Robert gedacht, er könnte das alles einfach an sich abprallen lassen. Nur weil es ihm nicht möglich war, zu heiraten und eine Familie zu gründen, bedeutete das nicht, dass auch Estelle darauf verzichten müsste. Schließlich war sie als Schauspielerin in ganz London bekannt und berühmt.

			Robert würde sich eben eine andere Herzensdame suchen, mit der er dann und wann eine Nacht verbrachte oder auch mal am Tag einen Ausflug in die Vauxhall Gardens oder nach Mayfair machte.

			Aber dann hatte es doch an ihm genagt. Er hatte sogar nach Estelles Vorstellungen in der Nähe des Bühneneingangs herumgelungert und sie beobachtet, wie sie mit einem Mann das Theater verließ. Ein blonder, gertenschlanker Gentleman ohne Perücke war es gewesen, vornehm gekleidet, vielleicht war er sogar adelig. Alles an diesem Mann war das vollkommene Gegenteil von ihm selbst gewesen. Er mit seinen dunklen Haaren, seiner kräftigen, breiten Statur, den großen Händen und seiner mürrischen Miene. Die setzte er zumeist absichtlich auf, damit die Leute ihn weniger in Gespräche verwickelten.

			Jedenfalls hatte ihn Estelles Liaison mit diesem perfekten Gentleman einfach nicht losgelassen.

			Doch seine neue Arbeit in Bath würde ihn jetzt ohne Zweifel ablenken, und eventuell würde er hier ja auch ein paar neue Bekanntschaften machen.

			Über Somerville hatte er sich sogar eine Einladung auf einen dieser privaten Adelsbälle besorgt. Die waren weniger überlaufen als die öffentlichen Bälle in den Assembly Rooms und das Publikum auch deutlich ausgesuchter. Er hatte gehofft, dort vielleicht das ein oder andere Gerücht aufzuschnappen, um es im Somerset Star veröffentlichen zu können, oder zumindest weitere Nachforschungen darüber anzustellen.

			In der Hauptsache aber war es ihm darum gegangen, nicht jeden Abend allein in seinem Apartment über den Räumlichkeiten des Somerset Star zu sitzen und sich sinnlos zu betrinken.

			Sobald er Humfords Landsitz betreten hatte, war ihm jedoch klar geworden, dass es eine absolut hirnrissige Idee gewesen war, eine solche Abendveranstaltung zu besuchen. Alles auf diesem Ball war ihm zuwider gewesen: die Musik, die affektierten Besucher, selbst die überzuckerte Bowle hatte furchtbar geschmeckt.

			Und dann hatte diese impertinente Dame auch noch eine Unterhaltung mit ihm begonnen. Betty hatte sie geheißen, so viel hatte Robert mitbekommen.

			Außerdem war sie gar keine Dame gewesen. Das hatte er an der Art und Weise erkannt, wie sie sich durch die Gesellschaft bewegt, sich an ihrem Bowleglas festgehalten und dann ganz ungeübt den Fächer an ihrem Handgelenk geöffnet hatte.

			Zunächst hatte er sie nur mit den Augen eines Reporters wahrgenommen. Ihre Frisur war schlicht gewesen, ebenso wie ihr Kleid, das ihre kurvige Figur unterstrichen hatte. Die meiste Zeit hatte sie stumm und mit halbwegs unglücklicher Miene neben der Zimmerpalme gestanden und die Tanzenden beobachtet. Kein einziges Mal hatte sie selbst getanzt, und Robert hatte der Verdacht beschlichen, dass sie die Schritte womöglich gar nicht beherrschte. Die Frau war keine besondere Schönheit, aber er hatte sie definitiv auch nicht unattraktiv gefunden. Ihre kleine, hübsche Himmelfahrtsnase hatte sich einige Male niedlich gekräuselt, als sie mit einer ihrer Freundinnen diskutiert hatte, und ihr Körperbau mochte kräftig sein, jedoch war er beileibe nicht unharmonisch. In jedem Falle war sie anders gewesen als die anderen anwesenden Damen, und er hatte sich gefragt, was sie eigentlich hier tat. Er hatte eine Geschichte gewittert, oder zumindest eine Unregelmäßigkeit, die es wert war, ihr auf den Grund zu gehen, und kurzzeitig war er mit dem Abend wieder versöhnt gewesen.

			Robert hatte die junge Frau – Betty – also im Blick behalten. Auch als sie sich mit einer anderen Dame am Bowletisch unterhalten hatte und ihr ein Lächeln über die Lippen gehuscht war. Und etwas Seltsames war dabei passiert, denn ihr ganzes Gesicht hatte plötzlich zu strahlen begonnen, und einige Momente lang hatte Robert die Augen nicht mehr von ihr abwenden können.

			Wie ein heimtückisches Gift war sie bei diesem Anblick wieder in ihm nach oben gekrochen, die Erinnerung an Estelle. Ihr unbeschwertes, wohltönendes Lachen, ihre vollen erdbeerroten Lippen, das Gefühl ihrer schlanken Finger auf seiner nackten Haut … und das altbekannte Ziehen in seinem Magen war erneut aufgeflammt, was seine Laune schlagartig getrübt hatte.

			Als diese Betty ihn dann auf einmal in einem breiten südenglischen Dialekt und mit überraschend schnippischem Tonfall von der Seite angesprochen hatte, war er sogar verärgert gewesen. Zwar konnte sie nichts dafür, dass seine Gedanken wieder zu Estelle geschweift waren, aber Robert war dennoch frustriert gewesen – und nur allzu bereitwillig schob er die Schuld dafür dieser Frau in die Schuhe.

			Zu allem Überfluss hatte sie dann auch noch ihre Bowle auf seine Hose geschüttet und versucht, sie mit ihrem Taschentuch wieder zu säubern. Es war geradezu grotesk gewesen, und einige Momente lang hatte Robert wirklich an ihrem Verstand gezweifelt.

			Nicht, dass sein Körper nicht auf ihre Berührung reagiert hätte. Ihm war auf einmal verdammt warm geworden, und kurzzeitig war ihm der Gedanke gekommen, dass sie eine bezahlte Dame wäre. Obwohl sie ganz und gar nicht wie eine aussah und solcherlei Damen auf einem Adelsball auch eigentlich keinen Zutritt hatten.

			Ihr völlig unpassendes Verhalten und die Art und Weise, wie ihre Freundin ihn anschließend angesprochen hatte – als wäre das Malheur auch noch seine Schuld gewesen –, war jedenfalls ein Eklat.

			Wenn bloß ein einziger anderer Journalist anwesend gewesen wäre, würde Robert die nächsten Tage in einem der lokalen Schmierblätter irgendeine abstruse Geschichte über sich selbst nachlesen können, denn nur allzu gern führte man einen Kollegen vor, wenn sich die Gelegenheit bot.

			Immerhin zwei Sachen hatte er an diesem Abend gelernt: Er würde definitiv keinen dieser Privatbälle mehr besuchen, höchstens, wenn er beruflich auf einen musste.

			Und sollte er jemals wieder dieser schrecklichen Frau begegnen, würde er einen großen Bogen um sie machen, denn sie war entweder nicht ganz bei Trost oder hatte keine Ahnung, wie man sich in Gesellschaft benahm. Beides war nicht das, was Robert gerade gebrauchen konnte, denn das Allerletzte, was er momentan wollte, war, aufzufallen.

			Er strich sich einige Haare aus der Stirn und zog seinen Gehrock straff.

			Wie gut, dass er sich voll und ganz seiner Arbeit widmen konnte, denn er würde nun ein Vorstellungsgespräch führen. Mit einem potenziellen Stenografen, der ihn zukünftig auf gesellschaftliche Veranstaltungen begleiten und mitprotokollieren würde. Er war der einzige Bewerber, der sich auf Roberts Ausschreibung letzte Woche im Bath Chronicle gemeldet hatte. Ein gewisser Mr. Hartley, der ein äußerst motiviertes Bewerbungsschreiben geschickt hatte. Er sollte seine Chance bekommen, schließlich waren eifrige Mitarbeiter genau das, was Robert im Moment suchte.

		

	
		
			4.

			Betty stand vor der Tür des Somerset Star und betrachtete die Maserungen im dunkel lasierten Holz. Das Gebäude bestand aus dem charakteristischen gelben Kalkstein, wie so viele Häuser hier in Bath. Es war mehrstöckig und im Erdgeschoss sogar mit Rundbögen und Säulen versehen. An den Anblick dieser Prachtbauten hatte Betty sich zwar bereits gewöhnt, aber dieses Haus beeindruckte sie trotzdem.

			Vor allem, weil sie wusste, dass sie es nun betreten würde, um womöglich selbst dort zu arbeiten.

			Hinter ihr auf der Bond Street wechselten sich Sedanstühle und Kutschen ab, Familien spazierten die breiten Bürgersteige entlang und betrachteten die Auslagen in den Geschäften. Von überallher waren Hufschlag, Stimmen und Lachen zu hören, Kleinkinder quietschten vergnügt, die Schoßhündchen der Damen kläfften, die Vögel zwitscherten.

			All diese Menschen verbrachten einen unbeschwerten Nachmittag, und Betty fragte sich mit klopfendem Herzen, wieso sie das nicht selbst auch so machte. Das könnte sie nämlich. Weiterhin Rebeccas Gesellschafterin bleiben, sie vielleicht ab dem nächsten Frühjahr bei der Kinderbetreuung ein wenig unterstützen, oder im White Lion aushelfen. Das Leben könnte so herrlich einfach und unbeschwert sein …

			Geh schon rein.

			Sie lauschte einen Augenblick, konnte aber drinnen nichts hören und war sich völlig im Klaren darüber, dass ihr Verhalten gerade kindisch war. Sie klopfte.

			»Herein«, drang eine barsche Männerstimme durch die Tür zu ihr.

			Sofort schnellte ihr Puls nach oben. Sie streifte ihre verschwitzten Handflächen an ihrem Kleid ab. Heute trug sie das lindgrüne, das sie letztes Jahr hatte anfertigen lassen. Sie wirkte darin kompetent und seriös, und gleichzeitig unterstrich es ihre Weiblichkeit. Zumindest hatte Rebecca ihr das so gesagt, bevor sie zu dem Termin aufgebrochen war und Bettys zweifelnd gerunzelte Stirn mit einer nonchalanten Handbewegung weggewischt hatte.

			Du wirst sie von dir überzeugen!, hatte Rebecca ihr hinterhergerufen, als sie den Innenhof des White Lion querte. Betty war so nervös gewesen, dass sie sich nicht einmal mehr umgeblickt hatte.

			Was würde dieser Mr. Steele sagen, wenn sich eine Frau statt einem Mann als Stenograf vorstellte? Würde er überhaupt mit ihr sprechen oder sie gleich wieder wegschicken?

			Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln, atmete ein letztes Mal tief ein, legte die Hand auf die Türklinke und öffnete.

			Es gab keinen Flur in diesem Haus, sondern Betty betrat direkt den hohen, weitläufigen Druckerraum. Als Erstes fielen ihr die Stangen an der Decke auf, über die wie Wäsche zum Trocknen einige Papierbögen aufgehängt waren. Mehrere Schreibpulte und die Tische mit den vielen Druckbuchstaben standen vor den Fenstern, und das Zentrum der kleinen Halle wurde von der klobigen Druckerpresse beherrscht. Ein ungewohnt öliger Geruch umfing sie.

			Betty hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Schreibtische, die Papierstapel und die Druckerpresse zu sehen und den Hauch der Druckerschwärze in der Luft zu riechen, in dem auch das neue, unbekannte und aufregende Leben mitschwang, das vielleicht bald für sie beginnen würde – all das ließ den Wunsch, für diese Stelle genommen zu werden, ins Unermessliche steigen.

			Ihr Blick fiel auf den Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand und offenbar etwas zwischen einigen Blättern Papier suchte. Sie konnte einen dunklen Haarschopf ausmachen, breite Schultern, und irgendetwas an ihm kam ihr vage bekannt vor.

			Er drehte sich um, ihre Blicke trafen sich, und Betty brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie ihn erkannte.

			Der Mann vom Ball.

			Der Mann mit der Hose. Und ihrer Bowle. Auf seiner Hose.

			»Sie? Was machen Sie denn hier?«, fragte sie völlig perplex. Oder vielmehr entsetzt.

			Und schlagartig spürte sie es wieder, dieses grässliche Schamgefühl von damals. Betty hoffte inständig, dass sie nicht rot anlief.

			Er antwortete nicht gleich, sondern neigte den Kopf etwas, als hätte er sich gerade eben verhört. »Meinen Sie nicht, dass diese Frage eher mir zustünde?«

			Betty schluckte. »Ich möchte bitte mit Mr. Steele sprechen. Mit Mr. Robert Steele.«

			Ein Augenblick verstrich, die Miene des Mannes blieb ausdruckslos, aber dann breitete sich ein kleines, grimmiges Lächeln auf seinen Lippen aus. »Das tun Sie bereits.«

			Bettys Herz setzte einen Schlag aus. Oder auch zwei.

			Sie starrte ihn an und war nicht mehr in der Lage, aus dem Wirbel an Gedanken, der durch ihren Kopf fegte, einen einzigen sinnvollen herauszugreifen.

			»Sie sind Robert Steele? Sie sind der Herausgeber des Somerset …«

			Das konnte doch gar nicht sein.

			Sie rang den Impuls nieder, auf dem Absatz kehrtzumachen und aus den Räumlichkeiten zu stürmen. Weil das hier alles ein Albtraum war, aus dem sie sicherlich gleich aufwachen würde.

			»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, drang seine Stimme zu ihr und klang dabei verblüffend echt.

			»Ich … äh.« Sie räusperte sich und begann erneut. »Also ich …«

			Jetzt reiß dich zusammen!

			»Ich bin hier, um für die Stelle des Stenografen vorzusprechen.« Umständlich fummelte sie das Schreiben aus ihrer Rocktasche hervor und hielt es in die Höhe.

			»Ich erwarte einen Mr. Hartley.«

			»Es handelt sich aber um eine Miss Hartley«, widersprach Betty. »Eine Miss B. Hartley.«

			Der Mann sah sie ungläubig an, und sie meinte, etwas in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Sie interpretierte es als Ärger, sicher war sie sich allerdings nicht, denn sie tat sich wirklich schwer, seine stets so ungerührte Miene zu lesen.

			Dann atmete er tief ein und erklärte: »Es tut mir leid, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hierherzukommen. Sie werden verstehen, dass ich Sie aufgrund dieses Irrtums natürlich nicht für die Stelle in Erwägung ziehen kann.«

			Überleg dir was. Schnell.

			»Aber wieso überzeugen Sie sich nicht erst mal von meinen …«

			»Eine unverheiratete Frau hat in der Redaktion des Somerset Star nichts zu suchen«, schnitt er ihr das Wort ab.

			Es klang ziemlich endgültig, und Betty spürte einen Stich der Enttäuschung in ihrer Brust.

			»Wieso?«, fragte sie schnell. Keinesfalls durfte diese Unterhaltung bereits zu Ende sein. Außerdem ärgerte sie sich über die Art und Weise, wie Steele das gerade gesagt hatte. Offenbar war es vollkommen irrelevant, welche Fähigkeiten und Eignungen sie für die Stelle mitbrachte. Das Einzige, was zählte, war ihre familiäre Situation, und die schien ein absolutes Ausschlusskriterium zu sein. Und das war ungerecht.

			»Die Tatsache, dass Sie trotz meiner eindeutigen Absage noch immer diese Frage stellen, sollte Ihnen doch bereits Antwort genug sein, meinen Sie nicht?«, sagte er und klang dabei so selbstgerecht und überheblich, wie es nur Männer fertigbrachten.

			Betty rang mit sich. Eigentlich sollte sie ihm jetzt nicht widersprechen. Dieser Mann war ihr eindeutig überlegen – in jeder Hinsicht. Er war gebildet, erfahren und schlicht und ergreifend der Herausgeber dieser Zeitschrift. Er konnte Entscheidungen treffen, so wie er sie für richtig erachtete. Wenn er sie nicht anstellen wollte, dann war das eben so.

			Zudem war zu widersprechen etwas, das Betty niemals gelernt hatte. Als junge Frau war man unauffällig und still und fügte sich. Das war es, was man ihr von klein auf beigebracht hatte, und erst durch ihre Freundschaft mit Rebecca und Isabella hatte sie angefangen, ihre Zurückhaltung zu überwinden.

			Aber das ging nicht mehr. Betty konnte nicht mehr still sein.

			Denn diese Stelle beim Somerset Star war eine Chance, die sich ihr so schnell nicht mehr bieten würde. Vielleicht sogar nie wieder. Und deshalb beschloss sie, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte, und sagte: »Das müssen Sie mir erklären.«

			Er zog überrascht die Brauen hoch.

			Aha. Eine Regung auf seinem Gesicht, die mal nicht Wut oder Ärger ausdrückte. Betty wertete es als gutes Zeichen, dass diese Unterhaltung für ihn noch nicht beendet war.

			»Wie Sie möchten. Ich hätte es Ihnen gern erspart, aber natürlich kann ich es Ihnen auch direkt ins Gesicht sagen: Ihre Anwesenheit in der Redaktion schickt sich nicht. Sie würden meine Mitarbeiter ablenken.«

			»Das ist aber der Fehler Ihrer Mitarbeiter und nicht meiner«, blaffte sie und bildete sich einen Moment lang ein, dass dieser Mann gerade mit den Augen rollte.

			»Miss Hartley«, sagte er, »so beeindruckt ich von Ihrem Argumentationsgeschick bin – in diesem Fall liegt der Fehler tatsächlich bei Ihnen.«

			Betty war sich nicht sicher, ob sein Kompliment gerade ehrlich gemeint war oder ob sich beißende Ironie dahinter versteckte. So wie sie diesen Mann einschätzte, handelte es sich um Letzteres, und das ärgerte sie. »Halten Sie mich etwa für ein Flittchen?«

			Der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde finster. »Nein, aber für jemanden, der keine Ahnung hat, wie man sich benimmt. Das hat unser kleiner Zusammenstoß auf dem Ball des Earl of Humford ja schon hingehend bewiesen, nicht wahr?«

			Bettys Kiefer verkrampfte sich. Sie hatte gewusst, dass sie irgendwann die Quittung für diesen vermaledeiten Ball bekommen würde – nur war das schneller geschehen, als sie es erwartet hatte.

			»Wieso überzeugen Sie sich nicht erst mal von meinen Fähigkeiten als Stenografin, ehe Sie aufgrund eines einzelnen Missgeschicks über mich urteilen? Außerdem haben Sie sich mit Ihrem Verhalten auf besagtem Ball ja ebenfalls nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

			Es war natürlich nicht schlau, den Mann auch noch anzugreifen, den sie von sich überzeugen wollte, aber gerade konnte sie nicht anders.

			Ein Räuspern in ihrem Rücken ließ sie beide umschauen.

			Zwei Männer standen im Türrahmen und sahen verblüfft zu Betty. »Mr. Steele«, beeilte sich der vordere zu sagen und nahm seinen Dreispitz zum Gruß ab. Darunter kam ein ungezähmter blonder Krauskopf zum Vorschein. Der Mann war in Bettys Alter, also vierundzwanzig, oder vielleicht etwas älter, hochgewachsen und schlank, und hinter ihm lugte ein kleinerer, schmächtigerer Mann hervor, in dessen zu einem Zopf gebundenes Haupthaar sich bereits einige graue Strähnen geschlichen hatten. Beide trugen unauffällige, aber ordentliche Kleidung und hatten eine Art Botentasche über die Schulter geschlungen.

			Steele brummte lediglich eine Antwort, war mit seiner Aufmerksamkeit jedoch sofort wieder bei Betty. Die beiden Männer zogen sich zu den Schreibpulten im hinteren Teil des Druckerraums zurück. Geräuschvoll räumten sie ihre Taschen leer, räusperten sich erneut und auffällig oft und warfen Betty und Mr. Steele immer mal wieder linkische Blicke zu.

			Und dieses Mal täuschte sie sich nicht, Steele rollte wirklich mit den Augen, ehe er einladend zu dem Nebenraum deutete. »Dürfte ich Sie in mein Büro bitten?«

			Bettys Herz schlug auf einmal doppelt so schnell. Hieß das, dass ihre Chancen stiegen?

			Sie spürte die Blicke der beiden Männer im Rücken, und als sie Steele an der Tür passierte, raunte er ihr zu: »Genau das habe ich im Übrigen gemeint.«

			Seine Stimme war tief, aber auf eine ihr ungewohnte Weise auch melodisch und angenehm, und sie spürte, wie eine Gänsehaut ihre Arme hinablief. Das mochte auch daran liegen, dass sie sehr nahe an ihm vorbeigegangen war. Es hatte sich ja auch nicht vermeiden lassen, schließlich musste sie durch die Tür hindurch. Jedenfalls war sie sich seiner Nähe seltsam bewusst gewesen. Und ihr Körper sich wohl ebenfalls.

			Er deutete auf einen der beiden Stühle, die vor dem Schreibtisch standen, doch Betty blieb stehen, was Steele zu verwundern schien.

			»Fragen Sie mich etwas. Irgendetwas zu einer Zeitung«, forderte Betty ihn auf.

			»Miss Hartley«, begann er in einem Ton, der schon vorher klarmachte, dass er sie jetzt abwimmeln würde.

			»Nun fragen Sie doch!«

			Er atmete gequält aus. »Was soll ich Sie denn fragen?«

			»Zu den Inhalten irgendeiner Zeitung, zu deren Ausrichtung … Ich kenne sie alle. Ich lese sie alle. Ich weiß, dass die World eine gewisse Mrs. Wells über den grünen Klee gelobt hatte, weil der Redakteur mit ihr liiert war. Dass der True Briton und die Sun beileibe keine so unabhängigen Zeitungen sind, wie sie vorgeben, sondern direkt von der Regierung für ihre revolutionsfeindlichen Standpunkte bezahlt werden. Und wissen Sie, woher ich das weiß? Nicht weil ich über Verbindungen verfüge, sondern weil ich die Texte studiere und verstehe. Auch das, was zwischen den Zeilen steht. Ich erkenne eine gefärbte Wortwahl, wenn ich sie lese, und ich interpretiere die Art, wie Vorkommnisse oder auch Parlamentsdebatten abgedruckt werden. Die Berichte dieser Zeitungen klingen vollkommen anders als die des Morning Chronicle oder der Morning Post oder gar des Courier. Die drei sind nämlich wirklich etwas … radikaler.«

			Betty pausierte. Während des Redeschwalls war ihr warm geworden, und ihre Wangen glühten. Jahrelang hatte der Lehrer in der Sonntagsschule Betty Bücher und Zeitungen mit nach Hause gegeben, die sie heimlich gelesen hatte. Manchmal hatte er die Romane, Gedichte und Artikel mit ihr besprochen und ihr die Inhalte erklärt, und ganz selten, wenn nach dem Unterricht am Sonntag noch Zeit gewesen war, hatten sie sogar über die Zeitungsartikel diskutiert. Ihre Eltern und ihre Brüder hatten das natürlich nicht mitbekommen, und die sonntäglichen Unterhaltungen mit Lehrer Orchard waren stets der Höhepunkt von Bettys Woche gewesen. Es hatte ihren Blick für Texte geschärft, aber erst seit Betty in Bath war und wirklich viel lesen konnte, hatte sie erkannt, wie sehr sie von seiner Förderung profitierte und wie viel Mühe sich Mr. Orchard eigentlich mit ihr gegeben hatte. Weil er wohl irgendetwas in ihr gesehen hatte, ein gewisses Talent, oder einfach nur ein Interesse, das er unterstützen wollte und das die anderen Bauernkinder eben nicht hatten. Nun ja. Mr. Steele schien da wohl ganz anderer Meinung zu sein.

			Er musterte sie mit einem eindringlichen Blick, von dem sie nicht sicher war, ob darin Faszination oder doch Verachtung mitschwang. »Und was wollen Sie mir damit jetzt sagen?«

			»Dass Sie mir eine Chance geben sollten. Ich mag nicht mit vollendeten Manieren gesegnet sein, aber ich weiß mehr über die Zeitungslandschaft als die meisten anderen Reporter dort draußen. Außerdem beherrsche ich die Taylor-Kurzschrift aus dem Effeff. Sie können mich gern testen!«

			Sie sah sich um, griff rasch nach einem Stück Papier und einer Feder, die in dem Chaos auf dem Schreibtisch zu finden waren, und setzte sich aufrecht auf den Stuhl, den Steele ihr eben noch angeboten hatte. Natürlich war es unwahrscheinlich, dass er sich wirklich darauf einließ und ihr etwas diktierte, doch vielleicht würde sie ihn mit ihrem Enthusiasmus einfach überrollen und ihn auf diese Weise überzeugen.

			Mit einer geübten Bewegung tauchte sie die Feder in das Tintenfässchen, das offen auf dem Schreibtisch stand – im Übrigen war es ziemlich gedankenlos von Steele, es unverschlossen stehen zu lassen, denn es konnte jederzeit aus Versehen umgeworfen werden und die vielen Dokumente und Papiere ruinieren –, und wartete auf eine weitere Anweisung.

			Er blinzelte. Vermutlich fehlten ihm gerade die Worte.

			Aber er hatte sie noch nicht hochkant rausgeworfen oder entrüstet widersprochen, daher tat sie so, als wäre ihr Verhalten vollkommen selbstverständlich.

			Außerdem wäre die ganze Szene nur umso peinlicher, wenn sie jetzt einknickte und sich für ihr Verhalten entschuldigte. Allein schon deshalb musste sie weitermachen.

			Nein gesagt hatte er ja bereits. Etwas Schlimmeres konnte also nicht mehr passieren.

			Die Hände im Rücken verschränkt und die Brauen finster zusammengezogen, musterte er sie. »Legen Sie das Papier und die Schreibfeder wieder hin«, sagte er kalt. »Und dann verlassen Sie …«

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn, und Betty war froh darum.

			Die Tür schwang auf, und der blond gelockte Korrespondent von eben erschien. »Besuch für Sie, Mr. Steele.«

			Der hob aufgebracht die Hände, als wolle er seinem Mitarbeiter bedeuten: Ja und? Meine Bürotür war geschlossen. Der Besuch kann warten, bis ich hier fertig bin.

			Hinter Blondlocke trat ein Mann ein, und Steele ließ augenblicklich die Arme wieder sinken.

			Selbst Betty stockte vor Überraschung der Atem.

			Es war tatsächlich der Duke of Somerville, der gerade in den Raum kam.

			Hochgewachsen, unverschämt gutaussehend wie immer und bestens gelaunt.

			»Steele, wie geht’s?« Mit ausladenden Schritten kam er näher, und wie jedes Mal, wenn Betty dem Duke begegnete, erfüllte seine Präsenz den ganzen Raum. Er trug einen bestickten himmelblauen Gehrock in der gleichen Farbe wie seine Augen, mit passender Hose und glitzernden Schnallen an den Schuhen. Man konnte gar nicht anders, als diesen Mann anzustarren.

			Steele schien von Somervilles Erscheinung sehr viel weniger beeindruckt zu sein als die anderen Anwesenden. »Euer Gnaden.« Er machte eine knappe Verbeugung, und Betty erhob sich von ihrem Stuhl und tat es ihm gleich. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Die beiden Reporter hatten sich vor der offenen Tür platziert, und mucksmäuschenstill und mit aufgerissenen Augen verfolgten sie, was in Steeles Büro vor sich ging.

			Somervilles Blick fiel auf Betty. »Miss Hartley! Welch Überraschung!«

			Er war ein miserabler Lügner. Es war absolut kein Zufall, dass Somerville ausgerechnet jetzt in den Räumlichkeiten des Somerset Star auftauchte. Rebecca hatte ihn geschickt, um nach dem Rechten zu sehen und Steele umzustimmen, sollte er Betty die Stelle nicht geben wollen. Es war so augenfällig, dass Betty kurz versucht war, laut aufzustöhnen. Was sie selbstverständlich nicht tat.

			»Sie kennen sich«, stellte Steele fest und machte sich gar nicht mehr die Mühe, es als Frage zu formulieren. Es war eine Feststellung. Eine äußerst resignierte Feststellung.

			»Miss Hartley ist eine enge Freundin der zukünftigen Duchess«, erklärte Somerville mit einem verbindlichen Lächeln auf den Lippen. Es war vollkommen unmissverständlich, was er damit sagen wollte.

			»Sie hatte sich als Stenografin beim Somerset Star beworben«, berichtete Steele schließlich mit einer gehörigen Portion Verdruss in der Stimme. Allen hier war klar, was Somervilles Anwesenheit zu bedeuten hatte. Und dass Steele sich den Wünschen der zukünftigen Duchess und damit auch Somervilles Wünschen schlecht widersetzen konnte.

			Betty beobachtete den Austausch zwischen den beiden Männern. Eigentlich sollte sie froh sein, dass Rebecca versuchte, sie zu unterstützen. Trotzdem fühlte es sich irgendwie nicht richtig an, wenn Somerville jetzt intervenierte. Betty hatte so viele Tage und Wochen damit verbracht, Kurzschrift zu erlernen und sie zu üben und generell zu lesen, so viel sie konnte – das war harte Arbeit gewesen, und deswegen wollte sie ihre Anstellung auch nicht aufgrund von Beziehungen bekommen, sondern weil sie Steele mit ihren Fähigkeiten überzeugen konnte.

			»Miss Hartley ist eine wirklich kompetente und talentierte junge Dame«, stellte Somerville an Steele gewandt fest.

			»Sie wird die Stelle nicht kriegen«, antwortete Steele, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Die Ehrerbietung, die ein niedriger gestellter Mann für gewöhnlich einem Vertreter des Hochadels entgegenbrachte, ließ Steele völlig vermissen. Es war fast schon dreist, mit welcher Selbstverständlichkeit er dem Duke widersprach.

			»Sind Sie sicher?« Der Duke fixierte Steele.

			»Ich war mir nie sicherer, Euer Gnaden.« Steeles Blick wurde hart, und Betty sah ganz genau, wie sich seine Wangenmuskeln anspannten.

			»Sie schaffen es immer wieder, mich zu überraschen, Steele.« Das war vielleicht noch keine Drohung, aber dennoch wurde deutlich, dass Somerville verstimmt war.

			Zu mehr als einem freudlosen Lächeln ließ Steele sich als Antwort nicht mehr hinreißen.

			»Dann kann ich mich nun wohl entfernen«, stellte Betty fest. Es war der erste Satz, den sie hervorgebracht hatte, seit der Duke in ihre Unterhaltung geplatzt war.

			»Seien Sie so gut«, erwiderte Steele ungerührt.

			Betty wusste gar nicht, worüber sie sich im Moment mehr ärgerte. Dass Steele so wenig von ihr hielt, dass nicht einmal Somervilles expliziter Wunsch ihn davon hatte überzeugen können, sie anzustellen?

			Oder dass sie sofort wieder unsichtbar geworden war, wie eine Bedienstete, als die beiden Männer miteinander gesprochen hatten, obwohl die Unterhaltung sich sogar um sie gedreht hatte?

			Sie knickste vor Somerville, der ihr einen prüfenden Blick zuwarf. Ohne Zweifel sah man ihr die Enttäuschung an.

			Steele bedachte sie zum Abschied nur mit einem knappen Nicken, und wortlos verließ Betty sein Büro.

			»Euer Gnaden, wenn ich Sie dann noch unter vier Augen sprechen dürfte?«, hörte sie ihn in ihrem Rücken fragen. Sie gingen zum Tagesgeschäft über, und vermutlich hatte er Betty schon in dem Moment wieder vergessen, in dem sie aus seinem Sichtfeld verschwunden war.

			Jemand schloss die Bürotür, und mehr bekam Betty nicht mit. Den Blick gesenkt, durchquerte sie die Druckerei. Als sie bei der Eingangstür angekommen war, die Blondlocke für sie geöffnet hielt, und er sie mitleidig ansah, spürte sie ein Brennen in den Augen und blinzelte heftig.

			»Machen Sie sich nichts draus, Miss.« Er wollte sie aufmuntern, was nett war. Aber er erreichte damit nur das Gegenteil. Betty war nicht nahe am Wasser gebaut, doch gerade im Moment war sie so enttäuscht, dass sie mit den Tränen kämpfte. Der Kloß in ihrem Hals war so dick, dass sie kein Wort mehr herausbrachte.

			Das Gespräch mit Steele war schlimmer verlaufen, als sie es sich hätte ausmalen können.

			Dabei hatte sie wirklich versucht, ihn mit allen Mitteln zu überzeugen, und sich damit mal wieder lächerlich gemacht.

			Wie jedes Mal, wenn sie diesem Mann begegnete.

			Sie lüpfte den Kleidersaum und lief forschen Schrittes die Bond Street entlang.

			Vor ihr auf dem Trottoir tauchte eine ihrer Nachbarinnen auf. Sie trug einen bauchigen Weidenkorb über dem Arm, sicher war sie unterwegs auf den Markt. Sie winkte Betty freundlich von der anderen Straßenseite zu und wollte wohl herüberkommen, um einen Plausch zu halten, doch Betty hob bloß die Hand zum Gruß und eilte weiter.

			Im Augenblick wollte sie nichts mehr, als nach Hause ins White Lion zu kommen und sich für den Rest des Tages mit einer heißen Schokolade und einem Buch in der Hand unter ihrer Bettdecke zu verkriechen.

			Und genau das würde sie auch tun.

		

	
		
			5.

			»Kommst du bald mal wieder zu Besuch, Onkel Rob?«

			Seine fünfjährige Nichte Catherine – eigentlich nannten sie alle nur Kitty – saß auf seinen Schultern und wich kichernd dem Kerzenleuchter im Flur aus, dem sie mit ihrem Kopf gefährlich nahe gekommen war.

			»Natürlich kommt Onkel Rob nun öfter vorbei, nicht wahr?«, hörte er seine Schwester in seinem Rücken sagen, und ein gewisser Vorwurf schwang darin mit.

			Zu Recht.

			Seit seine Schwester Margaret vor sechs Jahren geheiratet hatte, stattete Robert ihr nicht mehr so oft wie früher einen Besuch ab. Das lag weniger an Margaret selbst oder der Tatsache, dass sie verheiratet war, sondern vielmehr an ihrem Ehemann Jack.

			Beinahe jedes Jahr wuchs die Kinderschar der jungen Familie Benson um ein weiteres Mitglied, und eigentlich tat es Robert leid, dass er sie so selten sah. Aber Jack, der den heutigen Abend zum Glück im York Club, dem einzigen Gentleman’s Club in Bath, verbrachte, war Abgeordneter im House of Commons. Schon des Öfteren hatte er Einwände gegen die Art und Weise hervorgebracht, wie Robert über die Debatten im Unterhaus schrieb. Seine Berichte seien gefärbt, und er würde gegen Konservative wie Burke hetzen und dessen Reden falsch darstellen.

			Das stimmte nicht. Nicht einmal im Ansatz, fand Robert, doch seiner Schwester und den Kindern zuliebe hielt er sich in Gegenwart von Jack stets zurück. Nur zu gern würde er seinem Schwager mal verdeutlichen, was der Unterschied zwischen einem unabhängigen Bericht und einem gefärbten Verriss war. Bisher hatte er es jedoch sein gelassen und reduzierte seine Besuche bei Margaret eben auf ein Minimum.

			Das mochte bequem sein, vielleicht sogar ein bisschen feige. Aber Robert wollte durch seine journalistische Tätigkeit nicht auch noch das Verhältnis zu seiner Schwester vergiften. Zumindest diesen Lebensbereich hatte er bisher von seiner Arbeit trennen können.

			»Wenn du mir wieder dein Rhabarberkompott gibst, komme ich gern«, erklärte Robert, während er sich die kleine Kitty von den Schultern hob und sie auf den Füßen abstellte.

			»Iiiiih Rhabarber!«, quietschte das Mädchen und kicherte erneut, als Robert sie zu kitzeln begann. Ihre hellblonden Locken rahmten ihre roten Bäckchen, und sie lachte laut und ungestüm und entblößte dabei eine Zahnlücke.

			»Nicht so laut, Kitty!«, ermahnte Margaret ihre Tochter. Robert war klar, dass sie das nicht sagte, damit Kittys beiden kleinen Geschwister im ersten Stock in Ruhe schlafen konnten. Für ein Mädchen gehörte es sich nicht, so laut zu lachen. Und je früher Kitty das verinnerlicht hatte, desto besser. Obwohl Robert verstand, warum Margaret ihre Tochter zu zügeln versuchte, störte es ihn.

			Kitty schob schmollend die Unterlippe vor, fügte sich aber der Anweisung ihrer Mutter. Sicherlich hatte sie eine Zurechtweisung wie diese nicht zum ersten Mal gehört.

			Margaret stützte ihre Rechte in den unteren Rücken. Sie war wieder schwanger und schob eine beträchtliche Kugel vor sich her. Obwohl Robert sich mit diesen ganzen Frauendingen nicht besonders gut auskannte, war sogar ihm klar, dass sie noch vor dem Herbst das Kind auf die Welt bringen würde. Er sollte also Margarets Nerven schonen.

			Trotzdem machte er eine lockende Bewegung in Richtung Kitty. »Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«

			Kitty nickte mit großen Augen, und er beugte sich zu ihr herunter, damit er ihr etwas ins Ohr flüstern konnte. Er tat es allerdings laut genug, dass auch Margaret es verstehen konnte.

			»Wenn du mich mal in der Druckerei vom Somerset Star besuchen kommst, dann lachen wir beide so laut, dass die Wände wackeln, einverstanden?«

			Kitty prustete los, ließ ein hohes »Au jaaaa!« verlauten und schlug sich sofort ihre beiden kleinen Hände vor den Mund, ehe sie schuldbewusst zu ihrer Mutter schaute. Deren Antwort bestand lediglich aus warnend hochgezogenen Brauen.

			Wie viele Abgeordnetenfamilien verbrachten auch seine Schwester und Jack mit den Kindern die Sommerzeit außerhalb von London. Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass die Familie sich dieses Jahr nicht für das neuerdings sehr populäre Brighton oder Weymouth entschieden hatte, sondern bis September in Bath weilte.

			Immerhin eine gute Sache, die Robert dieser Stadt damit abgewinnen konnte, denn er mochte seine Nichte und die beiden jüngeren Neffen James und William sehr und würde es als Anlass nehmen, sie die nächsten Wochen des Öfteren zu besuchen. Auch wenn dann der ein oder andere Zusammenstoß mit seinem Schwager nicht zu vermeiden war.

			»Du solltest Kitty keine leeren Versprechungen machen.«

			»Ach nein?« Robert wandte sich dem kleinen Mädchen zu. »Hast du das gehört? Deine Mutter zweifelt daran, dass wir die Wände zum Wackeln bekommen! Da werden wir sie aber schnell eines Besseren belehren. Kostprobe gefällig?«, fragte er seine Schwester, und Kitty kicherte erneut.

			»Gott bewahre.« Margaret winkte ab. »Aber ich weiß nicht, ob Jack es gutheißen würde, wenn seine Tochter eine Druckerei besucht.«

			»Du meintest wohl eher, er würde es nicht gutheißen, wenn sie mich in einer Druckerei besucht«, korrigierte er sie, und obwohl er schon längst wusste, dass Jack es nicht recht war, wenn Robert viel Kontakt zu dessen Kindern hatte, versetzte es ihm einen Stich. Er verbrachte gern Zeit mit ihnen. Sie strahlten immer so etwas Positives, Unverfälschtes und Fröhliches aus, und er genoss ihre Gesellschaft sehr.

			»Das Gute an Jack ist ja, er würde es gar nicht mitbekommen, wenn ihr vier mich besuchen würdet«, raunte er, diesmal so leise, dass es bloß Margaret hören konnte, und Robert achtete dabei genau auf die Reaktion seiner Schwester.

			Ihre Miene blieb ausdruckslos, doch Robert wusste auch so, dass er recht hatte. Jack war nämlich wie die meisten Männer der Auffassung, die Kindererziehung und das Familienleben wären generell Frauensache. Während der Parlamentssaison verbrachte er die Tage in den Houses of Parliament in Westminster, und wenn er einmal in keiner Sitzung saß, musste er andere Abgeordnete treffen oder sperrte sich stundenlang in seinem Arbeitszimmer ein, um Reden zu schreiben oder anderen Papierkram zu erledigen.

			Selbstredend kostete es viel Zeit, einen Sitz im Unterhaus verantwortungsvoll wahrzunehmen. Nur wurde Robert das Gefühl nicht los, dass Jack das gerade recht war.

			Ein Hausmädchen reichte Robert seinen Dreispitz und den Spazierstock, und er verabschiedete sich von Kitty mit einer festen Umarmung und einem Knurren wie ein Bär, was ihr erneut ein Lachen entlockte, und ihr kleiner, schmaler Kinderkörper bebte in seinen Armen. Sie gab ihm einen Kuss, und Robert spürte ein warmes Gefühl in seinem Brustkorb.

			»Wiedersehen, Margaret!« Er küsste seine Schwester auf die Wange und trat dann in das Dunkel der Straßen hinaus.

			Die Tür schlug hinter ihm zu, und die Stille der Nacht umfing ihn. Einige Atemzüge lang blieb er stehen und ließ sie auf sich wirken. Diese nächtliche Ruhe, besonders in den Randbereichen der Stadt, wie hier in der Rivers Street, kannte er aus London gar nicht. Rechter Hand befand sich der berühmte Royal Crescent, und bergab ging es in Richtung Innenstadt, wo die Assembly Rooms, das Theater und die Sydney Gardens lagen, in denen sich die Saisongäste beinahe jeden Abend auf irgendeiner Veranstaltung vergnügten. Peet und Tucker waren dort gerade unterwegs auf der Jagd nach Ereignissen und Geschichten. Eigentlich verlangte Robert von seinen Korrespondenten nicht, dass sie auch abends arbeiteten. Aber die beiden Männer hatten sich freiwillig dafür gemeldet, denn sie waren immer auf der Suche nach etwas Bedeutendem, Spannendem oder Berichtenswertem.

			So warst du auch einmal. Früher.

			Robert hatte sich die letzten Monate über verändert. Die Drohungen von Wakefield, die ermüdenden Artikel, die er für den Somerset Star schreiben musste … seine Arbeit hatte den Reiz verloren, fand er. Schon seit Langem vermisste er dieses aufgeregte Kribbeln, das ihn jedes Mal befiel, wenn er einer neuen Geschichte auf der Spur war und das Gefühl hatte, etwas wirklich Bedeutungsvolles zu schreiben.

			Der Journalismus, das, von dem er so lange gedacht hatte, es wäre seine Berufung, erfüllte Robert nicht mehr.

			Er machte trotzdem weiter. Weil es eben das war, was er tat. Und weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.

			Seine Schritte hallten über den gepflasterten Boden, der vom nächtlichen Nebel, der aus dem Avon aufstieg, feucht war. Am Ende der Gasse tauchte ein Nachtwächter auf, dessen Handlaterne beim Gehen hin und her schwang.

			Das Gute war: Bei dem Arbeitseifer seiner beiden Mitarbeiter konnte er selbst guten Gewissens den ein oder anderen Abend freinehmen. Der Somerset Star würde dennoch erscheinen können.

			Er bräuchte nur noch einen Stenografen, eine rechte Hand, die ihn auf bestimmten Veranstaltungen unterstützte, dann wäre seine Mannschaft hier in Bath komplett. Vielleicht sollte er den ein oder anderen Stenografen aus London anschreiben, ob Interesse an einer Anstellung hier in Bath bestünde?

			Definitiv würde er nämlich diese Miss Hartley nicht für sich arbeiten lassen. Ihr Auftritt heute Nachmittag war wieder einmal skurril gewesen.

			Ihr Übereifer hatte fast etwas Komödiantisches. Etwas unfreiwillig Komödiantisches, verbesserte sich Robert in Gedanken, obwohl er sie heimlich sogar für ihren eisernen Willen bewunderte. Die meisten Frauen aus seinem Bekanntenkreis hätten nach seiner ersten, harschen Absage aufgegeben und wären abgezogen.

			Dennoch konnte er diese Frau, die überall Chaos hinterließ, wo auch immer sie hinkam, keinesfalls anstellen.

			Zu allem Überfluss hatte er mit seiner Weigerung, sie zu beschäftigen, auch noch Somerville gegen sich aufgebracht. Der hatte zwar darauf bestanden, dass es nicht so wäre, aber eine Hand wusch schließlich die andere.

			Er machte sich also schon mal für eine Retourkutsche des Dukes gefasst, wie auch immer diese dann aussehen würde.

			Mit ausladenden Schritten lief er die Bond Street entlang in Richtung des Somerset Star. Einmal sah er über die Schulter, weil ihn das unbestimmte Gefühl beschlich, dass ihn jemand beobachtete. Doch die Straße hinter ihm war wie leer gefegt.

			Er musste dringend ein paar Stunden schlafen, er litt ja bereits unter Verfolgungswahn …

			Trotzdem verlangsamte er seine Schritte und hörte etwas genauer hin.

			Da war doch was.

			Robert wurde sich immer sicherer, dass jemand hinter ihm herging. Er meinte sogar schon die Absätze auf dem Pflaster zu hören.

			Ohne es zu beabsichtigen, spannte sich sein Körper an, und er ballte die Hände zu Fäusten.

			Jahrelang war er in London vor Überfällen verschont geblieben, obwohl er in den übelsten Vierteln unterwegs gewesen war. Und jetzt war er hier im unbescholtenen Bath, und ihm wurde tatsächlich aufgelauert?

			Abrupt blieb er stehen.

			»Steele«, hörte er eine Stimme in seinem Rücken. Sie war rau, wie von jemandem, der zu viel trank und rauchte.

			Robert kannte sie. Und jedes Mal, wenn er sie hörte, stellten sich die Härchen auf seinen Unterarmen auf. Er konnte sich nicht helfen.

			Gregory Winter. Der Mann war wie ein Schatten, der sich über einen legte. Und nie, wirklich niemals bedeutete es etwas Gutes, wenn man ihn traf.

			Wie zum Teufel hatte er Robert überhaupt in Bath ausfindig gemacht?

			Winter arbeitete für den Königshof. Dabei war er weder adelig noch hatte er sonst irgendeine angesehene Stellung inne. Er war der Mann fürs Grobe. Gar nicht einmal, wenn es um körperliche Auseinandersetzungen ging, dafür war er viel zu klein und schmächtig. Winter kümmerte sich um die schmutzigen Details, die das königliche Leben so mit sich brachte. Und vor allem der Prince Regent besaß ein besonderes Talent, sich mit seinem ausschweifenden und oftmals auch unmoralischen Verhalten ins Gerede zu bringen. Winter bog die Fauxpas des Thronfolgers anschließend wieder gerade, so gut es eben ging.

			Robert drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sein Gegenüber. Er war in einen schwarzen Mantel gehüllt und trug seine langen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden. Der Knauf seines Spazierstocks, den er in der Rechten hielt, schimmerte silbrig im Mondlicht.

			»Weiß Robinson, dass Sie hier sind?«

			Es interessierte Robert wirklich, ob sein Auftraggeber über Winters Anwesenheit unterrichtet war. Es würde nämlich seine Reaktion wesentlich beeinflussen.

			»Robinson war derjenige, der mir erst verriet, wo Sie sich gerade verkrochen haben.«

			Robert schluckte eine bissige Erwiderung herunter.

			Er hätte es sich ja denken können.

			Und es gefiel ihm nicht, dass Winters Besuch sogar von Robinson initiiert worden war. Das bedeutete, er hätte bei diesem Gespräch praktisch keine Handhabe mehr. Egal, was Winter nun wollte, er würde zustimmen müssen, denn er konnte es sich nicht leisten, Robinson gegen sich aufzubringen.

			»Hätten Sie nicht einfach morgen in die Geschäftsräume des Somerset Star kommen können, statt mir mitten in der Nacht aufzulauern?«

			»Sie wissen doch, ich präferiere die eher eindrucksvollen Auftritte.«

			Oder du willst, dass es keine Zeugen für dieses Gespräch gibt.

			»Also?« Robert verspürte nicht das geringste Bedürfnis, weiter um den heißen Brei herumzureden. Der Mann hatte offenbar ein Anliegen, und das sollte er endlich hervorbringen.

			»Illustre Gäste haben sich für Bath angekündigt«, begann er und verschränkte die Hände über dem Knauf seines schwarz lackierten Gehstocks. Alles an Winters Erscheinung war dunkel. Nicht einmal das Hemd, das unter seinem Mantelkragen hervorguckte, war weiß, sondern dunkelgrau.

			»Ach ja?« Schon jetzt ermüdete Robert diese Unterredung, und er machte sich nicht die geringste Mühe, diesen Umstand zu überspielen.

			»Prinzessin Caroline wird Bath besuchen und plant, sich hier einige Wochen zu erholen.«

			»Ohne ihren Ehemann?«

			Stille. Und die war Robert eigentlich Antwort genug.

			»Sie sind doch sicher auf der Suche nach pikanten Geschichten für den Somerset Star?«, fuhr Winter fort.

			»Pikante Geschichten«, wiederholte Robert mit hochgezogenen Brauen. Obwohl man als Journalist der Grub Street nach genau so etwas stets Ausschau hielt, waren solcherlei pikante Geschichten etwas, was man mit Vorsicht genießen musste. Zumindest, wenn man anschließend als Verfasser des Berichts nicht wochenlang im öffentlichen Interesse stehen und sich den Anfeindungen der Gegenseite aussetzen wollte. Ganz besonders galt dies für royale Geschichten und Skandale. Das Königshaus nahm reißerische Berichte nämlich durchaus persönlich und suchte nicht selten Vergeltung. Meist beauftragte es dann Konkurrenzblätter mit einer Gegendarstellung. Und besonders häufig wurden dabei die Journalisten des ursprünglichen Berichts angegriffen.

			Hier allerdings schienen die Dinge anders zu liegen. Wenn Winter mit einem Auftrag direkt auf Robert zukam, bedeutete es, dass er im Namen des Prince Regent unterwegs war. Der Thronfolger höchstpersönlich wollte also einen Bericht über seine Ehefrau lesen. Das klang ziemlich abstrus, fand Robert.

			»Wie darf ich das verstehen?«, erkundigte er sich deshalb. Er wollte sichergehen, dass er das alles hier auch nicht missinterpretierte.

			»So hochgestellter Besuch bietet reichlich Material für ausführliche Zeitungsberichte, die gern auch kritisch sein dürfen.«

			Kritisch.

			»Legen Sie mir gerade nahe, schmutzige Details über die Prinzessin herauszufinden und sie zu veröffentlichen?«

			»Aber wo denken Sie hin!« Er vollführte eine kleine, ablehnende Geste mit dem Kopf und schnalzte leise mit der Zunge.

			Was für ein schmieriger Typ, dachte Robert bei sich.

			»Ich wollte Sie lediglich darauf aufmerksam machen, dass die Prinzessin vor Ort sein wird und Sie das bei Ihrer Berichterstattung durchaus berücksichtigen sollten. Diese Meinung teile ich übrigens mit dem Prince Regent.«

			Also doch. Der Thronfolger, der selbst nicht gerade für seinen einwandfreien Lebenswandel bekannt war, sondern eher für seine Fehltritte und Ausschweifungen, hatte also bereits Streit mit seiner frisch angetrauten Ehefrau Caroline von Braunschweig. Und er wünschte nun, dass die Journalisten ein Auge auf sie haben. Ein besonders kritisches Auge.

			»Er möchte seiner Ehefrau beweisen, dass es falsch war, ohne ihn nach Bath zu reisen?«, mutmaßte Robert. Er würde diesem Auftrag nicht einfach zustimmen, auch wenn Robinson das vielleicht so wollte. Vorher musste er wissen, was hinter dieser ganzen Geschichte steckte.

			»Robinson wäre doch sicherlich dankbar für die eine oder andere wirkungsvolle Geschichte. Sie würde einem neuen Blatt wie dem Somerset Star Auftrieb geben«, wand Winter sich aus der Frage und beantwortete sie damit aber dennoch.

			Die Vorgaben waren eindeutig, und vermutlich würde es nicht einmal besonders schwer werden, sie zu erfüllen. Die Begeisterungsstürme, mit denen die Zeitungen vor einigen Monaten über die Hochzeit des Prince Regent und Caroline von Braunschweig berichtet hatten, ebbten allmählich ab. Und in letzter Zeit mehrten sich zweifelnde Stimmen über die Prinzessin.

			Ungehobelt und laut soll sie sein, die Angetraute von Prince George. Einen schlechten Geschmack besitzen, was ihre Kleidung anging, und angeblich nehme sie es mit der Körperhygiene nicht so genau.

			Noch waren das alles Gerüchte, die bisher über Kontakte an Roberts Ohren gelangt waren. Aber anscheinend war der Thronfolger schon nach wenigen Monaten mit seinem Eheleben so unzufrieden, dass er sogar die Öffentlichkeit daran teilhaben lassen wollte.

			Vermutlich, weil er die Engländer endlich für sich einnehmen und gegen seine Ehefrau aufbringen wollte, denn bisher war Prinzessin Caroline von ihren Untertanen mit offenen Armen aufgenommen worden. Und der Prince Regent selbst stand schließlich seit Jahren in Verruf. Es wäre ihm zuzutrauen, dass er durch eine schlechte Berichterstattung eine baldige Trennung von seiner Ehefrau herbeiführen, und deshalb die Bevölkerung gegen Princess Caroline aufbringen wollte. Scheinbar war ihm jedes Mittel recht, um Stimmung gegen sie zu machen.

			»Was, wenn Prinzessin Caroline nichts Interessantes tut?«

			»Das wird sie, Steele. Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Sie ist eine impertinente Person, die sich weder ihrer Stellung gemäß verhält, noch eine angemessene Partie für den Prince Regent darstellt.« Direkter hätte Winter es eigentlich gar nicht sagen können. Das Königshaus – oder vermutlich eher Prince George – hielten Caroline als zukünftige Königin für unpassend. Nur hätte er sich das womöglich vor der Hochzeit überlegen sollen. Doch das Parlament hatte damals Druck auf ihn ausgeübt, so schnell wie möglich eine Ehefrau zu finden. Sein Vater hatte ihm schließlich Caroline von Braunschweig vorgeschlagen, und Prince George hatte eingewilligt, ohne seine Zukünftige jemals vorher gesehen zu haben. Als Gegenleistung für eine schnelle Hochzeit hatte sich das Parlament bereit erklärt, die geradezu astronomischen Schulden von George zu begleichen. Es war offensichtlich, dass die beiden eine reine Zweckehe führten, ohne jegliche Zuneigung füreinander.

			»Die erste Verliebtheit des Prince Regent scheint wohl nur von kurzer Dauer gewesen zu sein. Falls es diese überhaupt jemals gegeben hat?«, erkundigte sich Robert.

			»Ihre Aufgabe ist nicht, die Entscheidungen des Prince Regent zu hinterfragen, sondern Ihre Arbeit zu machen.«

			»Das tue ich doch!«

			Ein dünnes, freudloses Lächeln zeigte sich auf Winters Gesicht.

			»Als Korrespondent des Somerset Star ist es meine Aufgabe, kritische Fragen zu stellen und die Wahrheit zu berichten, oder nicht?«

			»Seit wann tun Journalisten das?«

			»Seit heute, wenn Sie es genau wissen wollen.« Robert lächelte grimmig. Es fühlte sich gut an, das laut auszusprechen. Er hatte sich vorgenommen, nie wieder blind Aufträge anzunehmen, an denen er selbst zweifelte. Und er würde sich auch daran halten.

			»Sie scheinen Ihre Lage noch nicht ganz verstanden zu haben, Mr. Steele.« Er betonte Roberts Namen ganz besonders. Vermutlich sollte das eine Drohung sein.

			»Und Sie Ihre ebenfalls nicht. Mein Ziel ist es, objektiv zu berichten, und dafür muss ich im Bilde sein.«

			»Das Einzige, was Sie müssen, ist, Berichte über Prinzessin Caroline zu schreiben.«

			»Ich muss gar nichts.«

			»Oh doch, Steele, Sie müssen.«

			»Sonst was, hm?« Robert machte einen schnellen Schritt auf Winter zu. Der zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, obwohl Robert deutlich größer und kräftiger als er war. »Dann versuchen Sie, mich mit einem möglichen Gefängnisaufenthalt einzuschüchtern? Damit wären Sie nicht der Einzige, und es nützt sich allmählich ab. Lassen Sie sich etwas Besseres einfallen.«

			»Wie etwa Ihrem Schwager seinen Sitz im Unterhaus wegzunehmen?«

			Robert lachte heiser. »Wenn Sie irgendetwas über mich wüssten, wäre Ihnen klar, dass mir das Schicksal meines Schwagers wohl kaum den Schlaf rauben wird.«

			»Das Ihrer Schwester Margaret allerdings schon. Und das Ihrer süßen kleinen Nichte ebenfalls. Wie hieß sie noch mal? Kitty, nicht wahr?«

			Bei den Worten ging ein Ruck durch Roberts Körper, und er spürte förmlich, wie sein Herz einen schmerzhaften Satz gegen die Rippen machte.

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Gar nichts. Es sollte lediglich ein Denkanstoß sein, der Ihrem Arbeitseifer vielleicht ein wenig auf die Sprünge hilft.«

			»Drohen Sie gerade, meiner Schwester oder Nichte etwas anzutun, sollte ich nicht wie gewünscht berichten?« Langsam, ganz langsam kam Robert noch näher. Und das eiskalte Gefühl, das sich gerade eben noch in seiner Brust breitgemacht hatte, wich allmählich Wut.

			Als statt einer Antwort ein schmieriges Lächeln auf Winters Lippen erschien, dachte Robert gar nicht weiter nach. Er überwand die letzte Distanz und packte Winter am Mantel.

			»Nehmen Sie Ihre Finger von mir!«, herrschte der ihn sofort an.

			Als Robert sich nicht rührte, machte er sich mit einer blitzschnellen Bewegung aus seinem Griff los. Das überraschte Robert nicht, denn bei seinen Aufträgen war der Mann es vermutlich gewohnt, sich wehren zu müssen, und kannte genügend Tricks und Kniffe, wie man einen Angreifer schnell und wirkungsvoll wieder loswurde.

			»Aber, aber, Steele. Was denken Sie eigentlich von mir?«, sagte er übertrieben freundlich, richtete seinen Mantel gerade und zupfte sich die dunkelgraue Krawatte zurecht. »Ich bedrohe doch keine Frauen und Kinder.« Er log. Winter war alles zuzutrauen.

			»Und warum erwähnen Sie die beiden dann?«, wollte Robert wissen und fixierte Winter dabei.

			»Nun, wenn der Familienvater plötzlich seine Arbeit im House of Commons verliert …«

			»Wird er sich eben einen anderen Broterwerb suchen«, unterbrach Robert ihn.

			»Durchaus. Aber glauben Sie mir, er wird erfahren, wem er den Verlust seines Sitzes im Unterhaus zu verdanken hat. Nämlich Ihnen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er seiner Ehefrau und seinen Kindern den Kontakt zu dem Mann erlauben wird, der schuld daran ist, dass er seinen Lebensinhalt verloren hat.«

			Robert stieß die Luft durch die Nase, ließ sich jedoch zu keiner unüberlegten Reaktion mehr hinreißen. »Ich habe in meiner Karriere einiges gesehen. Aber dass sich das Königshaus auf solche Methoden einlässt, überrascht selbst mich.«

			»Reden Sie nicht, Steele. Schreiben Sie lieber, wenn Ihnen das Verhältnis zu Ihrer Schwester und deren Kindern etwas wert ist.«

			Robert antwortete nicht. Das brauchte er auch gar nicht mehr, denn so, wie sich die Sache gerade darstellte, hatte er gar keine andere Möglichkeit, als sich den Forderungen von Winter – oder sollte er besser sagen dem Prince Regent? – zu fügen.

			Winter verabschiedete sich, indem er mit dem Zeigefinger gegen die Hutkrempe tippte, und verschwand in der Dunkelheit.

			Eines war Robert klar: Irgendetwas stimmte hier nicht, denn wäre Princess Caroline wirklich so skandalös und unmoralisch, müsste der Prince Regent ihn nicht extra dazu auffordern, schlecht über sie zu berichten. Es würde ohnehin passieren, denn die Prinzessin würde auffallen und die Zeitungen würden sich auf sie stürzen wie die Aasgeier.

			Prince George spann eine Intrige gegen seine Gemahlin, das war offensichtlich, und obwohl Robert sich darüber wirklich keine Gedanken machen sollte, störte ihn das.

			Und eine leise Vorahnung beschlich ihn, dass der Sumpf, dem er in London hatte entfliehen wollen, ihn gerade wieder eingeholt hatte. Und dass er gerade im Begriff war, bedeutend tiefer darin zu versinken, als es ihm lieb war.

		

	
		
			6.

			»Ich dachte wirklich, ich sehe nicht richtig, als der Duke of Somerville plötzlich in Steeles Büro stand und versucht hat, ihn zu überzeugen.« Es war früher Nachmittag, und Betty und Rebecca hatten sich im Salon bei einer Tasse Tee zusammengesetzt, um die restlichen Aufgaben für den Tag zu planen.

			Und, um sich über Steele auszulassen, bemerkte Betty, während sie ihre Gabel in dem cremig-weichen Cheesecake vergrub und ein großes Stück davon herunterteilte. Doch statt den ersten Bissen zu nehmen, ließ sie die Gabel wieder sinken und sah zu Rebecca. »Somervilles Auftritt habe ich dir zu verdanken, oder?«

			Schuldbewusst presste Rebecca die Lippen aufeinander. »Möglicherweise?«

			»Du weißt, dass ich diese Stelle aus eigenem Antrieb kriegen wollte«, warf Betty ihr vor.

			»Ja, aber ich weiß auch, wie schwierig es ist, als Frau an eine solche Anstellung zu kommen. Und nachdem Henry mir dies und das über Steele und sein stets so unleidiges Wesen berichtet hatte, wollte ich dir eben ein klein wenig unter die Arme …« Sie fing Bettys unglücklichen Blick auf und sagte dann schnell: »Es tut mir leid, Betty. Wirklich. Ich hätte Henry heraushalten sollen. Du musst aber wissen, dass ich es nicht gemacht habe, weil ich dir nicht zugetraut hätte, dass du Steele alleine überzeugen kannst. Es ist nur … Henry hat so viel Einfluss, und bei dieser Sache hatte ich das Gefühl, dass seine Stellung endlich mal für etwas gut war und ich damit einer Freundin helfen konnte.«

			Im Grunde hatte Betty gewusst, warum Rebecca ihren Verlobten losgeschickt hatte. Weil sie eben ein so herzensguter Mensch war, der einen immer auf irgendeine Weise unterstützen wollte.

			»Schon gut«, sagte sie deshalb, schob sich eine Gabel voll Cheesecake in den Mund und seufzte genüsslich. Auf ihrer Zunge mischte sich der buttrige Geschmack des krossen Mürbeteigbodens mit der Quarkcreme und hinterließ einen Hauch von Zitrone. Noch während sie kaute, ergänzte sie: »Gebracht hat es ja leider sowieso nichts.«

			Mit vollem Mund zu sprechen gehörte sich nicht, aber gerade war Betty das egal. Rebecca war die letzten Monate über neben Isabella ihre engste Freundin und Vertraute geworden, und das zurückhaltend damenhafte Benehmen, das sie als Frau für gewöhnlich an den Tag legen musste, war in Rebeccas Gegenwart nicht notwendig. Ganz im Gegenteil: Von ihrer ersten Begegnung an hatte die junge Witwe ihre Freundinnen dazu angehalten, sich nicht zu verstellen.

			Insgeheim fragte Betty sich jedoch, wie lange das noch der Fall sein würde. Wenn Rebecca erst einmal Duchess war, musste sie selbst hinter geschlossenen Türen ihr Verhalten ihrem neuen gesellschaftlichen Status anpassen – die Bediensteten würden tratschen und ihre neuen Bekanntschaften in der High Society noch viel mehr. Rebecca würde als Aufsteigerin in der Adelswelt einen schweren Stand haben. Und obwohl Betty es ihrer Freundin gegenüber noch nicht angesprochen hatte – und es vielleicht auch niemals tun würde –, fürchtete sie sich bereits vor deren Hochzeit und all den Konsequenzen, die sie nach sich ziehen würde.

			»Das sieht Henry außerdem gar nicht ähnlich. Normalerweise ist er recht durchsetzungsfähig.« Rebeccas Blick fiel auf einen der Ringe an ihren Fingern, und ein versonnenes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als würde sie sich an etwas Bestimmtes erinnern.

			Das passierte ziemlich häufig, und Betty hatte vor einiger Zeit beschlossen, auf Rebeccas Verliebtheit gar nicht weiter einzugehen. Denn auch wenn sie es eigentlich gar nicht spüren wollte, regte sich jedes Mal, wenn sie Rebecca so vor sich sah, ein leichtes Ziehen in ihrer Brust.

			Betty freute sich sehr, dass ihre beiden Freundinnen so glücklich waren. Ihre atemlose Verliebtheit und die zart geröteten Wangen, wenn das Gespräch auf ihre Ehemänner beziehungsweise Verlobten kam, ihre Begeisterung und das Leuchten in ihren Augen – sie gönnte es ihnen von ganzem Herzen.

			Trotzdem machte es Betty zu schaffen. Vermutlich, weil sie all das selbst nicht hatte. Und weil sie es vielleicht auch nie erleben würde.

			Bisher hatte Betty dafür eine ganz wunderbare Lösung parat gehabt: einfach verdrängen. Und meistens klappte das auch ziemlich gut. Besonders gut übrigens, wenn sie sich mit allen Sinnen auf etwas anderes konzentrierte. Wie diesen himmlischen Cheesecake zum Beispiel. Deshalb nahm Betty gleich den nächsten Bissen und genoss den köstlich frischen zitronigen Geschmack.

			»Ja, an diesem Steele hat sich sogar dein hochwohlgeborener Duke die Zähne ausgebissen«, griff Betty die Unterhaltung auf, und holte Rebecca damit aus ihrem Tagtraum. »Was vermutlich daran liegt, dass dieser Mann außer zu schlechter Laune zu keiner menschlichen Regung fähig ist.«

			Das war zwar ein ziemlich hartes Urteil und stimmte noch nicht einmal, aber Betty hatte nach seiner schroffen Absage beschlossen, kein gutes Haar mehr an ihm zu lassen. Sein Benehmen war überheblich und engstirnig gewesen. Er hatte ihr die Arbeit nicht aufgrund fehlender Qualifikation verweigert, sondern lediglich, weil Betty eine Frau war. Und deswegen war es ihr gutes Recht, sich über ihn zu ärgern, fand sie.

			Dabei hatten sie wirklich Wichtigeres zu tun. Betty hatte bereits ihr Notizbuch mit dem rot gefärbten Ochsenledereinband aufgeschlagen und Tinte und Feder zurechtgelegt, um eine Aufgabenliste zu erstellen. Sie trug es in ihrer Rocktasche stets bei sich und vermerkte dort alles, was von Bedeutung war: Beobachtungen, die sie machte, die ein oder andere Idee, die sie zu Papier bringen wollte, und in letzter Zeit vor allem Dinge, die sie für das White Lion zu erledigen hatte.

			Sie schielte zu der aufgeschlagenen Seite des Notizbuchs, das neben dem Teeservice und dem Cheesecake lag. Einen Ersatz für Rebecca zu finden war der Punkt, der dort auf der Liste ganz oben stand. Dreimal dick unterstrichen.

			Für eine zukünftige Duchess schickte es sich nicht, ein Coffee House zu führen. Somerville hatte es mehrmals betont, was eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre. Rebecca hatte auch von selbst eingesehen, dass sie ihr bisheriges Leben so nicht weiterführen konnte, und war inzwischen im White Lion nur noch im Hintergrund tätig. Die meisten ihrer Aufgaben hatte Betty übernommen, aber sie mussten überlegen, wer sie dabei noch unterstützen konnte. Eigentlich wäre Renata die perfekte Kandidatin dafür. Sie kannte die Abläufe im White Lion und war bereits seit mehreren Jahren hier beschäftigt. Genau das würde Betty Rebecca auch vorschlagen. Sie hatte sich nämlich schweren Herzens entschlossen, nicht als deren Gesellschafterin in London oder auf Willow Hall zu leben, sondern in Bath zu bleiben. Für das White Lion. Und weil sich hier in der Provinz vielleicht noch am ehesten die Möglichkeit ergeben könnte, als Korrespondentin oder Autorin zu arbeiten. Wobei ihre journalistische Karriere ja nun schon vorbei zu sein schien, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte …

			Während sie nachdachte, fiel ihr Blick auf Rebeccas Kuchenstück.

			»Willst du den noch?«, fragte sie und deutete mit ihrer kleinen Silbergabel darauf. Rebecca hatte es noch nicht angerührt, denn nach wie vor hatte sie mit Übelkeit zu kämpfen – einer nicht ganz so angenehmen Nebenerscheinung ihrer Schwangerschaft.

			»Nimm es dir ruhig, mir ist gerade nicht danach.« Sie machte eine wedelnde Handbewegung in Richtung ihres Kuchens, und Betty überlegte noch, ob sie zuerst die cremige Füllung oder doch den Mürbeteigrand essen sollte, als es an der Tür klopfte. Rebecca bat herein, aber es war nur Renata, deren Kopf im Türspalt erschien. Sie schaute Betty an.

			»Miss Hartley?«, sagte sie. »In der Gaststube warten einige Herrschaften auf Sie.«

			Herrschaften?

			Betty tauschte einen erstaunten Blick mit Rebecca und zuckte an Renata gewandt die Schultern.

			»Sie sagten, sie seien Ihre Eltern«, erklärte sie.

			Betty hatte das Gefühl, dass ihr Herz einen Moment stehen blieb, und sie hoffte inständig, dass sie sich gerade verhört hatte. Ihre Eltern konnten doch nicht ernsthaft den ganzen Weg aus Lydford bis hier nach Bath …

			»Was soll ich ihnen sagen?«, wollte Renata mit etwas zu hoher Stimme wissen. Ihr schien Bettys Verunsicherung nicht zu entgehen.

			Betty setzte zu einer Antwort an, aber Rebecca kam ihr zuvor.

			»Bitten Sie sie doch herauf«, sagte sie, tastete prüfend über ihre Frisur und erhob sich, um sie zu begrüßen. Rebecca war mal wieder ganz die Gastgeberin. Natürlich konnte überraschender Besuch sie nicht aus der Ruhe bringen. Sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf und schien geradezu in ihrem Element zu sein.

			Ganz im Gegensatz zu Betty, die noch immer wie erstarrt vor ihrem Teller mit dem Cheesecake saß und voller Entsetzen den Blick zwischen Rebecca und der Salontür hin- und herschweifen ließ. »Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte sie entschuldigend, als Schritte und Stimmen über die Treppe nach oben kamen. Sie schaffte es gerade noch, eine schmerzverzogene Grimasse zu schneiden – und Rebecca verstand zweifellos, was Betty ihr damit bedeuten wollte –, ehe sich die Tür erneut öffnete.

			Schnell erhob sich Betty und stellte sich neben Rebecca.

			Als Erster betrat ihr Vater den Raum. Er trug seinen dunkelblauen Sonntagsgehrock, sein bestes Stück, von dem ihre Mutter sicherlich jedes Staubkorn gebürstet hatte, bevor sie hierhergekommen waren. Seinen Dreispitz – er war bereits etwas ausgeblichen und ein wenig in die Jahre gekommen, aber tadellos gepflegt – hielt er in der Hand. Wie immer waren seine grauen Haare kurz geschnitten. Nicht weil das gerade der neuesten Mode entsprach, sondern weil es bei der vielen körperlichen Arbeit eines Landwirts einfach praktischer war.

			Er ließ seinen Blick kurz durch den Salon schweifen – zu dem eleganten, mit apricotfarbener Seide bespannten Polstermöbelensemble, dem Esstisch und den Stühlen aus Mahagoni, dem prächtigen, in verschnörkeltem Marmor eingefassten Kamin, neben dem auch der Sekretär von Rebeccas verstorbenem Mann stand –, und dann blieb er an den Gemälden mit Ebenholzrahmen hängen, die links und rechts des Kamins die Wand schmückten. Dabei flackerte etwas in seinen Augen auf. Ablehnung und auch ein stummer Vorwurf, Betty erkannte ihn ganz genau. Es war offensichtlich, dass er sich wunderte. Vermutlich fand er, dieser Raum wäre nicht die richtige Umgebung für Betty. Und ziemlich sicher fragte er sich, wie es kam, dass eine Bauerntochter wie sie in einem so vornehmen Salon Tee trank. Bettys Magen wurde ganz flau.

			Hinter ihm kam ihre Mutter herein, den Blick gesenkt und die von der vielen Arbeit roten und rissigen Hände sittsam vor dem Bauch gefaltet. Ihre Haare hatte sie unter einer schlichten weißen Haube versteckt, und über ihrem hellbraunen Kleid trug sie eine Schürze und ein Brusttuch, dessen Ränder sogar fein geklöppelte Spitze zierte.

			Auch sie hatte ihr bestes Gewand an, doch das änderte nichts daran, dass ihre Augen jetzt nervös im Zimmer hin und her huschten. Sie fühlte sich hier sichtlich fehl am Platze, aber zumindest versteckte sie ihre Unsicherheit nicht hinter Missbilligung, wie es ihr Vater tat. Den Schluss bildete Bettys ältester Bruder Andrew, der mit unwirscher Miene und aufeinandergepressten Lippen zuerst Rebecca und dann Betty musterte.

			»Herzlich willkommen im White Lion«, begrüßte Rebecca die Ankömmlinge und gab gleichzeitig mit einem knappen Kopfnicken Renata zu verstehen, dass sie noch einige weitere Teegedecke auftragen sollte. »Mein Name ist Rebecca Seagrave, ich bin die Besitzerin dieses Coffee House und freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«

			Rebeccas Freundlichkeit stand in frappierendem Gegensatz zu den verschlossenen Gesichtern ihrer Familie.

			Das ließ sie sich natürlich nicht anmerken und fuhr fort: »Dürfte ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Von Lydford bis hierher sind Sie sicher lange unterwegs gewesen.«

			Keiner der Anwesenden hatte den Gruß bisher erwidert, und auch Betty war gerade nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Sie fühlte sich immer unwohler. Der Anblick ihrer Familie war ihr so vertraut und gleichzeitig hier in Rebeccas Salon doch so fremd. Gerade war Betty, als würden zwei Welten aufeinanderprallen, die sie bisher mit voller Absicht sorgsam voneinander getrennt gehalten hatte.

			Bettys Vater nickte Rebecca zu. Das mochte seine Art der Begrüßung sein, war aber natürlich eine völlig unzureichende Reaktion auf Rebeccas herzlichen Empfang.

			Sie betrachtete ihre Eltern genauer. Seltsam, wie sie sich veränderten, wenn man sie einige Zeit nicht gesehen hatte. Die Haare kamen ihr grauer vor, und die Gesichter wettergegerbt von der täglichen Arbeit auf dem Feld. Und sie erschienen ihr kleiner, als Betty sie in Erinnerung hatte.

			»Mama, Papa, was macht ihr denn hier?« Das hatte vorwurfsvoll geklungen, sehr vorwurfsvoll sogar, und im gleichen Moment tat es Betty schon wieder leid. Eigentlich sollte sie sich freuen, dass ihre Familie den ganzen langen Weg aus dem Dartmoor auf sich genommen hat, um sie zu besuchen.

			Aber Betty wusste, dass es nichts Gutes verhieß, wenn ihre Eltern und sogar noch einer ihrer Brüder urplötzlich hier auftauchten.

			»Wir wollten wissen, wie es dir geht, nachdem wir so lange nichts mehr von dir gehört haben«, erklärte ihr Vater.

			Betty versuchte, nicht in Rebeccas Richtung zu sehen, die sich inzwischen darauf verschrieben hatte, nett zu lächeln. Das Ganze hier war Betty wahnsinnig peinlich. Nicht nur war der Besuch unangekündigt gewesen, was an sich bereits ein Fauxpas war. Ihre Familie verhielt sich auch noch ungehobelt und erwiderte Rebeccas offene Art nicht im Mindesten.

			»Geht es dir gut, Kind? Bekommst du anständiges Essen? Musst du viel arbeiten als Dienstmagd hier im Gasthof?«, konnte sich ihre Mutter nicht mehr zurückhalten.

			Betty schloss für einen Moment die Augen, und wahrscheinlich lief sie auch ein kleines bisschen rot an. Gerade würde sie am liebsten im Erdboden versinken. Natürlich meinte es ihre Mutter gut, das wusste Betty ja. Und immerhin umgab sie nicht diese beleidigte und vorwurfsvolle Aura wie bei ihrem Bruder und ihrem Vater. Trotzdem fand Betty diese Fragen völlig deplatziert.

			Außerdem hatte sie ihren Eltern nie erzählt, dass sie im White Lion viel mehr war als eine einfache Dienstmagd. Irgendwie … hatte es sich nicht ergeben. Und sie hatte auch nicht gewusst, wie ihre Familie darauf reagieren würde. Vermutlich wäre ihnen die Vorstellung, dass ihre Tochter gemeinsam mit der Besitzerin ein vornehmes Coffee House führte, so fremd, dass sie sofort von Betty verlangen würden, nach Lydford zurückzukehren.

			»Mama, eigentlich bin ich gar keine …«

			»Ihre Tochter ist meine rechte Hand hier im White Lion«, stellte Rebecca klar. »Zusammen leiten wir eines der besten Coffee Houses in Bath. Betty arbeitet umsichtig und gründlich, und ich wüsste gar nicht, was ich ohne sie anfangen sollte.«

			Das Lächeln, das jetzt über das Gesicht ihres Vaters huschte, ließ Betty ganz kurz die Knie weich werden.

			Er war stolz auf sie, merkte sie, trotz seiner Überraschung und auch wenn all das hier völlig unbekannt und ungewohnt für ihn war. Und das freute Betty.

			Vielleicht waren ihre Eltern wirklich nur besorgt um sie und wollten sich vergewissern, dass es ihr gut ging? Schließlich hatte Betty sich schon seit Monaten nicht mehr bei ihnen gemeldet. Es war eben so viel los gewesen. Sie hatte Rebecca nach London begleitet, und dann war Rebecca ungeplant schwanger geworden und hatte sich verlobt …

			Aber gut. Ihr Vater hatte gerade gelächelt, und das wertete Betty als positives Zeichen. Sie versuchte, ihre verkrampften Schultern ein wenig zu entspannen.

			»Du musst wieder nach Hause kommen. Wir brauchen dich auf dem Hof«, erklärte nun ihr Bruder und erstickte damit Bettys Hoffnung im Keim.

			Auch er schien sich verändert zu haben. Seine Statur war kräftiger und breiter, sicherlich von der vielen Arbeit auf dem Feld, und ein harter Zug hatte sich um seinen Mund gebildet. Die kurz geschnittenen blonden Haare waren von einem breitkrempigen Hut halb verdeckt, den er nicht abgenommen hatte, wie es die Höflichkeit gebot. Außerdem war seine dunkelbraune Weste nicht ganz zugeknöpft, und sein Hemdkragen stand leicht geöffnet. Ja, es war warm draußen, und sie hatten eine lange Strecke hinter sich, aber er machte sich nicht die geringste Mühe, ordentlich auszusehen.

			Andrew war nicht dumm und tat selten etwas ohne Bedacht. Und Betty bekam den Eindruck, dass ihr Bruder absichtlich so ungepflegt auftrat.

			Oder hatte er womöglich Sorgen? Gab es Probleme zu Hause, von denen sie nichts ahnte, weil sie seit fast anderthalb Jahren nichts mehr mitbekam?

			Rebecca schien seine Forderung jedenfalls als Anlass zu nehmen, sich zurückzuziehen. Auch sie musste merken, wie unangenehm Betty die ganze Situation gerade war. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss im Gastraum nach dem Rechten sehen.« Sie bedachte Betty noch mit einem beruhigenden Augenaufschlag, ehe sie sich entfernte.

			Betty war sich gerade nicht sicher, ob sie dankbar sein sollte, dass Rebecca sie alleine ließ, oder nicht. Sehr wohl fiel ihr aber auf, dass die Salontür einen kleinen Spalt offen stand. Ihre Freundin würde sich nicht weit entfernen, und wenn es nötig wäre, würde sie einschreiten. In diesem Moment war Betty so unglaublich dankbar, dass sie beinahe einen Stoßseufzer von sich gegeben hätte.

			»Ich kann nicht nach Lydford zurück, ich werde hier gebraucht«, erwiderte Betty schließlich. Vor allem wollte sie nicht ins Dartmoor zurück. Ihr war jedoch klar, dass das für ihre Familie keine Rolle spielte, und deshalb erwähnte sie es auch gar nicht.

			Andrew warf einen Blick zur Tür, bevor er einen Schritt auf Betty zumachte. »Du lebst im Haus einer Kurtisane! Was denkst du dir eigentlich?«, zischte er mit unterdrückter Stimme.

			»Ich lebe und arbeite bei einer zukünftigen Duchess«, empörte sich Betty.

			Und zwar so laut, dass ihre Mutter ganz große Augen bekam und ebenfalls zur Tür blickte.

			»In den Zeitungen stand es ganz anders.«

			Einige Wochen vor Rebeccas Verlobung hatte eine Verflossene des Dukes, eine gewisse Lady Cavan, eine Kampagne gegen Rebecca gestartet. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Somerville zu schaden und das Verhältnis zwischen ihm und Rebecca zu zerstören. Dabei war sie auch nicht davor zurückgeschreckt, die Gastwirtin öffentlich zu beleidigen und reißerische Zeitungsartikel über sie verfassen zu lassen.

			Und die haben ihre Kreise wohl sogar bis ins Dartmoor gezogen.

			Betty stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihren Bruder herausfordernd an. »Seit wann liest du überhaupt Zeitung?«

			»Brauche ich nicht. Man redet auch so schon über dich.«

			»Wer redet über mich?«

			»Alle Bediensteten unseres Grundbesitzers, Mr. Woodford, falls du es genau wissen willst. Sie haben mir sogar die Zeitung gegeben, in der es steht. Wir wissen, mit welchen Leuten du dich umgibst. Und wir werden das nicht akzeptieren.«

			»Wie bitte?« Betty traute ihren Ohren nicht.

			»Er hat recht«, meldete sich nun auch ihr Vater zu Wort. »Wir als deine Familie tragen die Verantwortung für dich und dein Verhalten.«

			»Was denn für ein Verhalten?«

			»Dass du dich in solchen … Häusern herumtreibst. Schlimm genug, dass du damals Miss Woodford nach Bath begleitet und uns damit vor vollendete Tatsachen gestellt hast.«

			»Ich bin vierundzwanzig, Papa, und für mich selbst verantwortlich. Ich sorge für meinen Lebensunterhalt und muss niemanden wegen irgendetwas um Erlaubnis fragen!«, hörte Betty sich sagen. Es klang hart, wenn sie es so aussprach. Natürlich spielte ihre Familie eine Rolle für sie. Und natürlich respektierte sie deren Meinung und wollte, dass sie mit ihren Entscheidungen einverstanden waren. Wollte das nicht jede Tochter?

			Bettys Vater zog verärgert die Brauen zusammen. »Wir dachten, dein Aufenthalt hier in Bath wäre nur von kurzer Dauer und du würdest nach Miss Woodfords Hochzeit wieder zurückkehren. Aber du kamst nicht und hast uns auch über ein halbes Jahr nicht mehr geschrieben. Und dann lesen wir diese Ungeheuerlichkeiten über diese Mrs. Seagrave. Wir hatten ja gar keine andere Wahl, als nach dir zu suchen!«

			»Nichts von diesen Ungeheuerlichkeiten stimmt. Das alles sind Lügen und Intrigen«, verteidigte sich Betty und fühlte sich trotzdem schuldig. Lag ihr letzter Brief wirklich so lange zurück? Selbstverständlich hätte sie sich die letzten Monate über melden können. Sie hatte den Kontakt vermieden, musste sie sich eingestehen, und jeglichen Gedanken an ihre Familie und ihr altes Leben in Lydford verdrängt.

			»Deine Arbeit im White Lion hat jetzt ein Ende«, sagte ihr Bruder in herrischem Ton.

			»Du hast mir gar nichts vorzuschreiben!« Sie deutete mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. Des Öfteren stritt sie mit ihrem Bruder. Eigentlich meistens, wenn sie aufeinandertrafen. Weil Andrew ein Wichtigtuer und ein Sturkopf war, und das brachte Betty jedes Mal zur Weißglut.

			»Wenn du so schlechten Umgang hast, ist es sehr wohl meine Aufgabe, dir etwas vorzuschreiben!«

			»Schlechten Umgang? Rebecca Seagrave ist eine ehrbare und respektable Frau. Sie ist einer der feinsten Menschen, die ich kenne, und außerdem eine meiner engsten Freundinnen. In einigen Wochen wird sie die Duchess of Somerville werden. Ich dulde es nicht, wenn übel über sie geredet wird. Besonders nicht von meiner eigenen Familie. Im Übrigen ist das White Lion eines der berühmtesten Coffee Houses in ganz Bath und nicht irgendeine Kaschemme, in der sich leichte Mädchen herumtreiben. Hier gehen täglich hochgestellte Herrschaften ein und aus. Es ist eine Ehre, dass ich hier arbeiten darf!«

			Betty hatte bei den letzten Sätzen mit den Händen in der Luft herumgefuchtelt, und der Blick ihres Vaters war an ihren tintenverschmierten Fingern hängen geblieben. Sofort versteckte sie sie in ihren Fäusten.

			»Was genau arbeitest du eigentlich hier?«, fragte er misstrauisch.

			»Ich helfe beim Kaffeeausschank und bei der Buchführung.«

			Kurz herrschte tatsächlich Stille.

			»Kind, denk doch auch mal an Steven!«, sagte ihre Mutter nun leise und legte ihr dabei die Hand auf den Arm.

			Bettys Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

			Steven. Natürlich. Es war doch nur eine Frage der Zeit gewesen …

			»Er vermisst dich. Und gottlob hat er von deinem Lebenswandel noch nichts mitbekommen«, erklärte sie mit einem leisen Vorwurf in der Stimme. Leider war er dieses Mal nicht vollkommen unberechtigt.

			Betty starrte ihre Mutter an, weil sie einen Moment lang nicht wusste, was sie antworten sollte. Oder konnte. Sie hatte so sehr gehofft, dass das Thema nicht angesprochen werden würde. Und dass sich diese ganze Geschichte mit Steven einfach in Luft aufgelöst hätte. Offenbar war das nicht geschehen.

			Bereits seit Jahren war Betty dem ältesten Sohn des Nachbarn und Erben eines großen Bauernhofs versprochen. Steven war der wahre Grund, warum Betty damals so bereitwillig Isabellas Flucht nach Bath begleitet hatte. Es war ihr Ausweg gewesen und ihre Chance, ihr Schicksal zumindest noch für ein Weilchen hinauszuzögern. Doch sie hatte gewusst, dass sie all das irgendwann wieder einholen würde.

			Dabei war Steven nicht einmal verkehrt. Er war ein netter, ruhiger junger Mann. Seine Gegenwart war ihr nicht unangenehm, und er hatte Betty stets freundlich behandelt.

			Aber das hieß doch noch lange nicht, dass sie ihn heiraten, ihm eine Schar Kinder schenken und den Rest ihres Lebens auf seinem Bauernhof verbringen wollte.

			War es denn so vermessen, dass sie sich nach einem anderen Leben sehnte?

			»Er rechnet fest mit deiner Rückkehr«, redete ihre Mutter ihr leise, aber nachdrücklich ins Gewissen. Der Druck ihrer Hand auf Bettys Arm wurde stärker. Anscheinend sah man ihr die Schuldgefühle an, und ihre Familie beabsichtigte, diese gegen sie zu verwenden.

			»Zwei Jahre wartet er jetzt schon auf dich. Du kannst eure Verlobung und die Heirat nicht mehr länger verschieben.«

			Einen tiefen Atemzug lang schloss Betty die Augen und sagte dann mit fester, lauter Stimme: »Und was, wenn ich nicht möchte?«

			Es war das erste Mal, dass sie es so deutlich aussprach. Bis vor eineinhalb Jahren hatte sie geglaubt, dass eine Heirat mit Steven unausweichlich war. Sie hatte es hingenommen und war gar nicht darauf gekommen, dass sie sich den Plänen ihrer Eltern widersetzen und ein anderes Leben führen könnte.

			Aber inzwischen war so viel passiert. Isabellas Flucht aus Lydford war nur der Anfang gewesen. Dann hatte sie auch noch Rebeccas Bekanntschaft gemacht und sich mit den beiden Frauen angefreundet. Betty war mit der High Society in Bath in Kontakt gekommen, hatte in London gewohnt, Rechnen gelernt und Erfahrung darin gesammelt, wie man ein Coffee House führte. Nächtelang hatte sie gelesen und geschrieben, sie hatte genau das gemacht, wofür sie zu Hause niemals Zeit gehabt hatte.

			Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie so glücklich gewesen. Seit sie in Bath lebte, hatte Betty einen kleinen Geschmack von Freiheit bekommen. Sie hatte gespürt, was es bedeutete, etwas zu tun, das man liebte. Und sie wusste, tief in ihr drinnen, dass sie das alles nicht mehr einfach so aufgeben konnte.

			»Wir haben es dir durchgehen lassen, dass du Miss Woodford nach Bath begleitest, aber jetzt ist es an der Zeit, dass du wieder in dein echtes Leben zurückkehrst.«

			»Das hier ist mein echtes Leben!«, erwiderte Betty vehement und machte eine ausladende Bewegung mit ihrem Arm. »Meine Arbeit im White Lion. Meine Bücher, die Kurzschrift.«

			Sie bemerkte den starren Blick ihres Bruders.

			Das hätte sie lieber nicht sagen sollen.

			»Was für eine Kurzschrift?«, verlangte er zu wissen.

			»Vergiss es«, versuchte Betty, ihn abzuspeisen. »Ich kann jedenfalls unmöglich nach Lydford zurück.«

			»Moment mal, was für eine Kurzschrift?«, wiederholte er gereizt.

			Sie erwiderte seinen Blick mindestens ebenso erbost. »Kurzschrift eben«, sagte sie, als wäre er zu dumm, um es zu verstehen. Sofort tat ihr die Art und Weise leid, wie sie das gesagt hatte. Nur, weil sie das Privileg besaß, hier in Bath ein anderes Leben zu führen als Andrew, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ihn von oben herab behandeln durfte.

			Aber manchmal tat man das eben so. Besonders bei Menschen, die einem nahestanden. Man sagte Sachen, die man bereute, sobald sie einem über die Lippen gekommen waren. »Es ist eine Art verkürzte Schrift, damit man schneller schreiben kann. Damit kann ich Gespräche und Reden mitprotokollieren, zum Beispiel. Für Zeitungsartikel.« Kurz zögerte sie, nahm dann all ihren Mut zusammen und sagte: »Ich möchte Journalistin werden.«

			Betretenes – eigentlich war es eher entsetztes – Schweigen legte sich über den Raum.

			»Das kommt überhaupt nicht infrage. Dann könntest du dich ja gleich als Freudenmädchen verdingen«, sagte ihr Vater. Sicherlich hatte er von Journalisten gehört. Den zwielichtigen Gesellen, die Unwahrheit verbreiteten und sich mit Kriminellen in der Londoner Grub Street tummelten. Vorhin hatte sie ja sogar selbst zugegeben, dass in den Zeitungen häufig Lügen standen.

			»Wie bitte? Es ist ein ehrlicher Beruf, so wie viele andere auch!«

			»Betty, mein Kind, sei doch vernünftig!«, sagte ihre Mutter. »Dein Leben ist auf Stevens Bauernhof in Lydford, als seine Ehefrau und unsere Tochter. Alles andere sind Hirngespinste. Von wem hat sie das denn nur?«, wandte sie sich an ihren Ehemann.

			»Sicherlich war es diese Sonntagsschule. Wir hätten Betty niemals dorthin schicken dürfen …«, warf ihr Bruder ein, und er klang jetzt regelrecht giftig. Und der Gedanke durchfuhr sie, dass er neidisch auf sie sein könnte. Darauf, dass sie den Mut besessen hatte, aus ihrem vorbestimmten Leben auszubrechen, er aber nicht.

			»Die Sonntagsschule war das Beste, das mir jemals passiert ist!«

			»Sie hat schon zu Hause heimlich gelesen und die Bücher dann im Heuschober versteckt. Ich habe sie oft genug erwischt.«

			»Das geht dich überhaupt nichts an, Andrew!«

			»Natürlich geht mich das was an, denn ich bin dein großer Bruder. Ich habe Steven versprochen, dass wir dich nach Lydford zurückbringen. Und ich werde mein Wort nicht brechen.«

			»Pech gehabt, denn ich werde nicht mit euch mitkommen.« Betty verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich werde hier gebraucht, ich kann meine Anstellung bei Mrs. Seagrave unmöglich aufgeben.«

			»Du kannst und du wirst«, beharrte Andrew und packte Betty am Arm.

			»Lass mich los! Ihr könnt mich nicht zwingen!« Sie versuchte, sich aus dem eisernen Griff ihres Bruders zu entwinden, schaffte es aber nicht, und allmählich packte sie kalte Angst.

			Sie würden sie tatsächlich zwingen. Sie würden sie mit körperlicher Gewalt dazu zwingen, mit ihnen zu kommen.

			Mit erneuter Kraftanstrengung machte sie sich von ihrem Bruder los und stieß ihn von sich. Der war aber sofort wieder bei ihr, fasste nach und ein kurzes Gerangel entstand.

			»Schluss jetzt!«, unterbrach ihr Vater sie verärgert. Die beiden Geschwister hielten inne, und Betty erkannte, dass der Kopf ihres Vaters inzwischen gefährlich rot angelaufen war. »Du kommst mit nach Hause!«, befahl er. »Ich dulde keine Widerrede mehr.«

			»Aber ich möchte nicht!«

			»Es spielt keine Rolle, was du möchtest. Du übernimmst endlich deine für dich vorgesehene Aufgabe als Hartley-Tochter und hörst damit auf, unsere Familie in den Dreck zu ziehen. Und damit Ende der Diskussion!«

			Betty spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Alles in ihr drinnen sträubte sich dagegen, Bath zu verlassen und nach Lydford zurückzukehren. Zu Steven.

			»Du und Journalistin«, höhnte ihr Bruder leise. »Schau dich doch an! Dein Körper ist kräftig, du bist eine wertvolle Arbeitskraft und wirst viele Kinder gebären. Das ist deine Bestimmung, und sonst nichts.«

			Betty schnappte nach Luft. »Das ist das Einzige, wofür ich in deinen Augen gut bin, ja? Auf dem Feld zu arbeiten und Nachwuchs zu zeugen?«

			Sie starrte ihren Bruder an, er starrte zurück, und sie erkannte die Geringschätzung, die in seinen Augen lag. Andrew musste ihr überhaupt nicht antworten, Betty wusste auch so, dass sie genau ins Schwarze getroffen hatte. Und der Schmerz in ihrer Brust, den seine Worte in ihr auslösten, war wie ein glühendes Stück Kohle, das sie geschluckt hatte und das nun durch ihre Eingeweide brannte.

			»Betty, es reicht«, unterbrach ihre Mutter sie barsch.

			»Nein, es reicht nicht!« Ihr Herzschlag dröhnte schnell und laut in ihren Ohren, als sie sich hastig im Raum umsah.

			Sie musste weg von hier. Davonlaufen. Sofort.

			Erneut versuchte sie, sich von ihrem Bruder loszumachen, und war kurz davor, blindlings nach ihm zu treten, als die Tür mit einem Schwung aufgestoßen wurde.

			»Miss Hartley, ich habe gehofft, Sie hier anzutreffen«, hörte sie eine tiefe, gelassene Stimme.

		

	
		
			7.

			»Die Sonne scheint, gehen Sie in die Sydney Gardens, Mr. Peet, und sehen Sie sich dort ein wenig um. Vor allem bei dem Pavillon«, ordnete Robert an.

			»Aber sollte ich nicht lieber in den Pump Room gehen und schauen, wer sich dort bereits aufhält? Gestern bimmelte die Glocke für die Neuankömmlinge so oft, dass wir dort sicherlich einige interessante Personen finden können.« Peet strich sich eine seiner krausen Locken aus der Stirn und versuchte vergeblich, sie hinter sein Ohr zu stecken. Wie eine Sprungfeder schnellte sie zurück vor seine Augen, und er blinzelte.

			»Wieso tragen Sie Ihre Haare eigentlich so …«

			»Unordentlich?«

			Robert nickte.

			»Während meiner Zeit bei der Navy hatte ich sie abscheren müssen. Sie glauben nicht, was unter den Decks alles …«

			»Schon gut«, winkte Robert ab. Ihm war gerade nicht nach den unappetitlichen Details, die der Dienst bei der Royal Navy und das Leben unter Deck mit sich brachten.

			Es war Sonntag, und wie immer hatten er und seine Reporter alle Hände voll zu tun. »Ich werde selbst in den Pump Room gehen«, erklärte Robert. »Nachdem ich Dr. Grayson und seiner Chemical Institution einen Besuch abgestattet habe.«

			»Aber sind dann nicht die meisten Besucher des Pump Room in die Coffee Houses …«

			Er warf seinem Mitarbeiter einen warnenden Blick zu. »Reden Sie nicht, Peet. Gehen Sie. Und zwar in die Sydney Gardens.« Er pausierte, während Peet ihn nur weiter zweifelnd anschaute. »Sofort«, setzte er hinterher.

			Der Mann nickte, drehte sich um und verließ das Gebäude, doch Robert meinte, ein Murmeln zu hören, das ziemliche Ähnlichkeit mit »es fehlen hier Reporter« hatte.

			Peet hatte natürlich recht. Robert war dazu verpflichtet, einer der Vorlesungen von Dr. Grayson beizuwohnen. Jeden Sonntag bot der Wissenschaftler in seinem Labor zahlenden Interessierten und Studenten an, Experimente durchzuführen und mit ihnen gemeinsam Erde, Mineralien und mineralhaltige Wasser zu analysieren. Um seinen Anhängerkreis zu erweitern, hatte Grayson sich entschieden, eine Anzeige im Somerset Star zu schalten. Eine ziemlich teure Anzeige, die die Gewinne der nächsten Ausgabe am kommenden Dienstag deutlich in die Höhe treiben würde. Deshalb hatte Robert sich zusätzlich bereit erklärt, einen kleinen Artikel über die Vorlesungsreihe und die Laborexperimente zu verfassen. Das Problem an dem Auftrag war nur leider, dass Robert eigentlich zur selben Zeit im Pump Room sein musste, denn dort fand das sonntägliche Schaulaufen der Adeligen, Schönen und Reichen statt. Über diese Menschen zu berichten war die Essenz des Somerset Star – und eigentlich auch wichtiger als Graysons Vorlesung. Robert musste eben heute beides unter einen Hut bekommen.

			Mit einem Brummen griff er sein Notizbuch von einem Papierstapel auf seinem Schreibtisch und verstaute es in seiner Botentasche. Sie beinhaltete neben seinem Notizbuch auch einige gespitzte Bleistifte und ein paar Blätter Papier, und wenn er draußen unterwegs war, hatte er sie eigentlich immer dabei. Er schlang sich den Lederriemen quer über die Brust und machte sich auf den Weg. Als er den Druckerraum verließ und die Tür sorgsam hinter sich abschloss, fiel ihm im Gebäude gegenüber auf, dass die Fenster mit Papier ausgekleidet waren – offenbar wurde neu gestrichen, und sie bekamen neue Nachbarn. Vielleicht ein Ladengeschäft? Oder womöglich zogen doch Privatleute in die Räumlichkeiten? Die Schaufenster im Erdgeschoss waren jedoch so groß, dass man dort wie auf dem Präsentierteller sitzen würde. Robert reckte den Kopf, um einen Blick in den Raum hinein zu erhaschen, und meinte, einige Papierstapel zu erkennen.

			Ein Buchdrucker womöglich? Aber wenn es so wäre, wieso hatte Robinson ihn darüber nicht unterrichtet, schließlich gab es quasi nichts in der Welt der Bücher und Zeitungen, über das er nicht auf irgendeine Weise Bescheid wusste. Das sah ihm gar nicht ähnlich.

			Noch während Robert die Bond Street entlanglief, entschied er sich. Zuerst würde er dem Pump Room einen Besuch abstatten, kurze Zeit dortbleiben, um einen Überblick zu bekommen, und dann zu Graysons Vorlesung gehen. Falls er dort etwas verspätet ankäme, würde das nichts machen, Grayson würde ihm sicher in gewohnt beflissener Manier alle Experimente erklären, die er verpasst hatte.

			Außerdem war da noch diese unschöne Geschichte mit Prinzessin Caroline. Den Gerüchten zufolge würde sie heute, spätestens morgen in Bath ankommen. Die ganze Angelegenheit war zu delikat, um sie Tucker oder Peet zu übertragen. Robert musste die Berichterstattung über die Prinzessin selbst übernehmen. Schließlich musste sie ja eine gewisse Tendenz besitzen …

			Alleine bei dem Gedanken daran verhärtete sich Roberts Kiefer.

			Vor dem Pump Room blieb er stehen. Bereits von Weitem hatte er die laute Blaskapelle hören können, die ihre Lieder durch den Raum schmetterte. Eigentlich war der Pump Room als Aufenthaltsort für Menschen gedacht, die Erholung suchten und das heilende Wasser trinken wollten. Nur erfüllte er diese Aufgabe schon seit Langem nicht mehr. Zumindest nicht mehr vorrangig. Wie überall sonst auch in Bath, ging es im Pump Room um das Sehen und Gesehenwerden, und die meisten Besucherinnen putzten sich vor ihrem Besuch am frühen Morgen heraus, als würden sie in die Oper gehen.

			Noch immer stand Robert vor der geöffneten Tür und rieb sich mit der flachen Hand über den Nacken. Gerade verspürte er nicht die geringste Lust, sich dort ins Getümmel zu stürzen. Aber er musste.

			Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du nach Bath gekommen bist, nicht wahr? Er atmete tief aus, zog dann mit einer resoluten Geste seinen Gehrock glatt und erklomm die wenigen flachen Treppen zur Eingangstür.

			Laute Stimmen und der durchdringende Klang einer Klarinette und einer Trompete, die durch das hohe Gewölbe hallten, empfingen ihn. Robert ließ seinen Blick über die große Standuhr aus dunklem Walnussholz und die Statue des berühmten Beau Nash in einer Nische hoch über den Köpfen der Besucher schweifen. Eigentlich gefiel Robert der Saal. Er war großzügig geschnitten, mit griechisch anmutenden Säulen an beiden Seiten und deckenhohen Sprossenfenstern, die es dem Licht erlaubten, den gesamten Raum zu fluten. Hinter einem Tresen standen mehrere Damen und Herren, die in kleinen Kelchen das heilende Wasser ausgaben. Die meisten Gäste spazierten damit den Saal auf und ab, unterhielten sich, soweit das bei dem Lärm hier drinnen überhaupt möglich war, oder beobachteten von der Terrasse aus die Badegäste im King’s Bath – man hatte von hier einen unverstellten Blick auf das Hauptbecken.

			Robert positionierte sich neben einer der Säulen in der Mitte des Raumes und sah sich um. Ziemlich schnell fiel sein Blick auf einen extravagant gekleideten Herrn. Er hatte einen dunkleren Teint und begleitete eine hübsche blonde Dame mit Strohhaube, mit der er sich angeregt unterhielt.

			Das war Tom Miller, der nächstes Jahr für die zukünftige Duchess of Somerville als Abgeordneter ins Unterhaus einziehen würde, wusste Robert. Der Mann war stadtbekannt, und Robert lief ihm hier in Bath des Öfteren über den Weg. Einmal hatten sie miteinander gesprochen, aber es war nur ein kurzes Kennenlernen mit einem anschließenden höflichen Austausch über das Wetter gewesen. Robert musste sich mit ihm unbedingt über seine Pläne für seine erste Parlamentssaison unterhalten. Miller schien von seiner Begleiterin jedoch so eingenommen zu sein, dass er gar keine Notiz von Robert nahm.

			Das war ihm gerade recht. Er war nicht hier, um zu plaudern, sondern um zu beobachten, zu sehen und zu interpretieren. Deshalb zog er sich, die Arme vor der Brust verschränkt, noch ein Stückchen weiter hinter eine der Säulen zurück und schaute sich um.

			Die Dowager Lady Rivers war mal wieder anwesend, zusammen mit ihren etwas in die Jahre gekommenen Freundinnen Lady Murray und Lady Harvest. Die drei fächelten sich Luft zu, nippten an ihrem Wasser (das im Übrigen fürchterlich metallisch schmeckte, fand Robert) und tauschten sich vergnügt aus. Einige neue Gentlemen streiften ziellos durch den Raum, deren Namen Robert sicherlich aus dem Besucherbuch, das hier im Pump Room auslag, erfahren konnte. Sie trugen allesamt sauber gepflegte Gehröcke in dunklem Rot und Blau, bestickte Westen, Kniebundhosen, und einer hatte sogar eine gepuderte Perücke auf. Vermutlich gehörten sie dem niedrigen Landadel an. Es könnten aber auch Händler oder Industrielle sein. Solange sie nicht steinreich waren oder irgendwelche Verbandelungen mit dem Hochadel hatten, waren sie für Robert nicht interessant. Die Tatsache, dass sie hier alleine umherliefen, verriet ihm nämlich, dass diese Gentlemen weder sonderlich gut vernetzt waren, noch irgendjemanden hier im Pump Room näher kannten.

			Roberts Blick wanderte weiter.

			Eigentlich hatte er schon vor Jahren aufgehört, Society-Berichte zu verfassen. Ganz am Anfang, als er noch jung und neu im Geschäft gewesen war, war er gezwungen gewesen, das zu tun. Er hatte sich einen Ruf erarbeitet als jemand, der genau hinschaute und Dinge erkannte, die andere eben nicht sahen. Dadurch hatte er das Interesse der großen Zeitungen und Drucker auf sich gezogen. Society-Berichte hatten ja durchaus auch einen gewissen Reiz – schließlich war der Ausgangspunkt für die Reporter häufig, dass sie irgendetwas Ungewöhnliches oder sogar Verbotenes im Verhalten eines hochgestellten Menschen entdeckt hatten. Da es sich bei besagtem Verbotenem leider meist nur um Liebschaften und Affären handelte, hatte Robert nach einem Weilchen das Interesse verloren und sich schnell der Politik oder anderem Weltgeschehen gewidmet.

			»Die Prinzessin wird heute in den Abendstunden mit ihrer gesamten Entourage erwartet«, hörte er eine hohe Stimme zu seiner Rechten und neigte den Kopf etwas, um besser hören zu können. Die Aussprache klang gewählt und zeugte von guter Erziehung. Sicherlich war die Dame adelig.

			»Sie wird in den Somersetshire Buildings absteigen«, sagte eine zweite Stimme.

			Robert riskierte einen Blick. Zwei Ladies standen neben der Säule, beide trugen ausladende Kleider in kräftigen Lilatönen mit so vielen Rüschen daran, dass Robert gar nicht anders konnte, als sie einige Momente überrascht anzustarren. Wem gefiel dieser ganze Firlefanz an Kleidern überhaupt? Männern sicherlich nicht.

			»Stimmt nicht. Sie wird in den Wohnungen des Prinzen im Royal Crescent residieren.«

			Die Damen hatten wohl beide gern recht …

			»Aber wenn ich es Ihnen doch sage. Unser Dienstmädchen hat berichtet, dass die Räumlichkeiten gerade für die Ankunft vorbereitet werden.«

			»Hm«, machte die andere Dame. Das klang nicht sonderlich überzeugt, doch sie schien keine Diskussion vom Zaun brechen zu wollen.

			»Wir werden sowieso nicht allzu viel von ihr mitbekommen, denn sie soll auf der Suche nach Ruhe sein.«

			»Pah«, machte die andere Dame und lachte gehässig. Sie wurde Robert immer unsympathischer. »Diese Person und Ruhe suchen? Natürlich wird sie auf Bälle gehen und sich wieder unmöglich machen. Ihr Ruf ist doch schon jetzt mehr als zweifelhaft.«

			Dann passt sie ja hervorragend zum Prince Regent …

			Eigentlich müsste Robert sofort zu den Somersetshire Buildings laufen und sehen, was dort vor sich ging. Und falls er nicht weiterkam, zum Royal Crescent. Denn sollte sich bewahrheiten, was die eine der erlauchten Damen da gerade erzählt hatte, und die Prinzessin die Räumlichkeiten kaum verlassen, würde er sich schwertun, einen Artikel über sie zu verfassen. Einen kritischen Artikel, verstand sich.

			Robert zog seine silberne Uhr aus der Westentasche, warf einen Blick darauf und stöhnte.

			Gerade fehlte ihm nur leider die Zeit, die Somersetshire Buildings genauer in Augenschein zu nehmen. Er musste unverzüglich in die Vorlesung dieses Grayson, und außerdem musste er hoffen, dass Peet oder Tucker irgendeine Geschichte in den Sydney Gardens oder später in den Assembly Rooms aufgabelten, damit sie etwas zu drucken hatten.

			Robert steckte die Taschenuhr zurück, trat hinter der Säule hervor und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge in Richtung Eingangstür. Dabei ließ er seinen Blick wie zufällig über die beiden Damen schweifen und versuchte sich ihre Gesichter und Kleider genau einzuprägen. Zwar kannte er ihre Namen nicht, aber sie waren Princess Caroline nicht sonderlich wohlgesinnt. Es könnte gut sein, dass er diese Information in naher Zukunft noch einmal gebrauchen konnte.

			Als Robert fast zwei Stunden später Graysons Vorlesung verließ – Grayson hatte es sich nicht nehmen lassen, Robert all die Experimente und Untersuchungen erneut vorzuführen, die Robert am Anfang der Lehrveranstaltung verpasst gehabt hatte –, war es bereits früher Nachmittag. Die Julisonne schien heiß auf den hellen Pflasterboden, und eine behäbige Ruhe hatte sich über die Straßen von Bath gelegt. Einige äußerst hartgesottene Spaziergänger liefen die Gehsteige entlang, die meisten Menschen zogen es aber vor, sich in Kutschen oder Sedanstühlen transportieren zu lassen und den Tag innerhalb ihrer vier Wände oder zumindest an einem schattigen und kühlen Plätzchen in einem der Parks zu verbringen. Sonnenbräune im Gesicht war unmodern, die Regel galt in London genauso wie in Bath.

			Außerdem war es wirklich schwül. Robert lockerte sich die Halsbinde, während er die Häuserreihe entlanglief. Dort wuchsen keine Bäume, und die Hitze staute sich ganz besonders, und er spürte, wie ihm sein Hemd unter der schweren, dunklen Weste und dem Gehrock am Rücken klebte.

			Morgen musste die nächste Ausgabe in den Druck gehen, damit sie pünktlich am Dienstag erscheinen konnte. Deshalb sollte Robert eigentlich sofort in die Redaktion zurückkehren, um den Artikel über Grayson zu verfassen. Theoretisch wäre Roberts Anwesenheit bei der Vorlesung gar nicht notwendig gewesen, er hätte genauso gut einen seiner Kollegen schicken können. Selbst ein Schreiber hätte ausgereicht, um die Vorlesung und die Experimente mitzuprotokollieren, und Peet oder Tucker hätten dann schon einen annehmbaren Text daraus gemacht.

			Aber einen Schreiber – oder besser gesagt einen Stenografen – hatte er ja noch immer nicht gefunden, obwohl Robert inzwischen zwei Mal dafür inseriert hatte. Gab es hier in Bath denn nur Vergnügungssüchtige, Gebrechliche oder Heiratswillige auf der Suche nach der besten Partie und niemanden, der bereit war, einer ehrlichen Arbeit nachzugehen?

			Ganz in Gedanken biss Robert die Zähne aufeinander. Als eine entgegenkommende ältere Dame mit Sonnenschirm ihn zuerst entsetzt ansah und anschließend rasch den Blick senkte, versuchte er, seine Miene sofort wieder zu entspannen.

			Das passierte ihm häufig, wenn er nachdachte. Meist trat dann nämlich ein mürrischer Ausdruck auf sein Gesicht, vor dem sich die Leute um ihn herum erschraken. Überhaupt schienen viele Menschen seine Gegenwart zu meiden. Eigentlich war das Robert gar nicht so unrecht, denn normalerweise war er nicht in besonders geselliger Laune.

			Das war für sein Privatleben recht angenehm, seiner Arbeit war das jedoch nicht gerade zuträglich.

			Er spürte, wie sich einige Schweißperlen auf seinen Augenbrauen sammelten, woraufhin er ein Taschentuch hervorholte und sich damit über die Stirn wischte.

			Im Grunde hatte Robert keine Kapazitäten für eigene Recherchen in der Stadt und kleinere Aufträge wie den von Grayson. Das Einzige, was er machen sollte, wäre, sich an seinen Schreibtisch zu setzen und den Berg an Einsendungen nach einigermaßen annehmbaren Texten und Gedichten zu sichten, um sie dann im Somerset Star abzudrucken.

			Du hättest diese Hartley eben doch anstellen sollen.

			Sie war unfassbar motiviert gewesen. Übermotiviert sogar, und das hatte Robert gestört.

			Dabei war es genau das, was er bräuchte, um das neue Magazin schnell erfolgreich zu machen: Reporter und Schreiber, die willens waren, Tag und Nacht zu arbeiten.

			Nur leider hatte sie keinerlei Arbeitserfahrung und würde sicher Unruhe unter seine Korrespondenten bringen.

			Einfach nur, weil sie da war.

			Robert brauchte erfahrene Leute, die wussten, was sie taten, und die in Gottes Namen keinen Aufpasser benötigten. Deshalb wäre Miss Hartley in seiner jetzigen Situation auch keine große Hilfe beim Somerset Star.

			Aber sie wäre eine Hilfe. Er könnte sie auf Konzerte und Vorlesungen schicken, all diese lästigen kleinen Veranstaltungen, über die die Leute hier in Bath unbedingt lesen wollten und die so viel seiner Zeit fraßen. Sie würde alles mitschreiben und er oder Peet oder selbst Tucker würden daraus schnell eine Geschichte stricken.

			Es wäre eine Notlösung. Kurzfristig, verstand sich. Er könnte Miss Hartley ja in ein paar Wochen oder Monaten, wenn er einen besseren Kandidaten gefunden hatte, wieder entlassen.

			Robert blieb stehen und sah sich um. Er befand sich an der Kreuzung der Old Broad Street zur Milsom Street, gar nicht weit entfernt vom White Lion. Er konnte sogar bereits das vergoldete Schild aus der Ferne in der Sonne blitzen sehen.

			Zu seiner Rechten erstreckte sich die Pulteney Bridge, und ein laues Sommerlüftchen wehte vom Avon zu ihm herauf. Es fühlte sich wunderbar angenehm und frisch an. Robert machte die Augen zu, genoss das kühle Gefühl auf seinem Gesicht und traf dann einen Entschluss.

			Er würde diese Miss Hartley anstellen.

			Das wäre im Moment ein pragmatischer und gangbarer Weg. Zwar würde das seine Nerven äußerst strapazieren, aber was sollte er sonst tun? Er brauchte wirklich Unterstützung. Außerdem würde es den Duke of Somerville wieder milde stimmen, und diese Miss Hartley wäre ohne Zweifel überglücklich.

			Wobei Letzteres für Robert selbstverständlich keinerlei Rolle spielte.

			Er räusperte sich.

			Am besten stattete er ihr jetzt gleich einen Besuch im White Lion ab. Er würde ihr ein Angebot machen, das nicht sonderlich hoch war. Schließlich stellte er sie an, ohne jemals irgendeine Referenz von ihr gesehen zu haben. Miss Hartley würde es sowieso annehmen, und schon morgen hätte er Verstärkung beim Somerset Star.

			Und das stimmte ihn froh.

			Er wandte sich um und richtete sich seine Krawatte gerade, während er in großen Schritten in Richtung White Lion lief.

			Bevor er das Coffee House betrat, tupfte er sich erneut den Schweiß von der Stirn, strich sich die Haare glatt, hielt allerdings in der Bewegung inne und fragte sich, wozu er eigentlich gerade versuchte, ein halbwegs gepflegtes Erscheinungsbild abzugeben. Doch nicht etwa für diese Miss Hartley, oder?

			Er öffnete die schwere Eingangstür. Laute Stimmen aus dem Gastraum schlugen ihm entgegen, begleitet von einer Mischung aus Rauch und aromatischem Kaffeeduft. Robert steuerte auf den Tresen zu, hinter dem eine junge Dame mit rabenschwarzen Haaren und auffällig hellblauen Augen stand und mit gekonnten Bewegungen Milch aus einem bauchigen kupferfarbenen Kännchen in zwei verschnörkelte Tassen goss.

			Das White Lion war trotz des warmen Sommerwetters gut besucht. Offensichtlich war die Kaffeedame alleine im Gastraum und hatte alle Hände voll zu tun.

			Kurz überlegte Robert, sich selbst einen Kaffee zu kaufen und das Treiben ein wenig zu beobachten. Das White Lion war bekannt dafür, ein Tummelplatz der High Society zu sein, und nur weil sein Besuch im Pump Room nicht ganz so ergiebig gewesen war, bedeutete das noch lange nicht, dass er heute mit leeren Händen in die Redaktion zurückkehren musste.

			Er entschied sich dagegen, denn er wollte das Gespräch mit Miss Hartley so schnell wie möglich hinter sich bringen.

			»Ich möchte gern zu Miss Hartley«, wandte er sich an die Dame am Tresen, die mittlerweile ihre beiden Kaffeetassen losgeworden war und neue befüllte.

			Kurz sah sie zu ihm auf, widmete sich dann aber sofort wieder ihrer Arbeit. Sie hatte wirklich viel zu tun. »Schon wieder Besuch?«, erwiderte sie, und Robert hörte einen leichten fremdländischen Akzent in ihrer Aussprache.

			»Wieso schon wieder?«, fragte Robert sofort. Das war eine Unart von ihm. Ohne es bewusst zu steuern, stellte er Gegenfragen, und oft genug ließ sich sein Gesprächspartner überrumpeln und antwortete dann.

			Ein weiterer Gast stellte sich neben Robert an die Theke und gab eine Bestellung auf, und die junge Frau machte eine winkende Handbewegung in Richtung des Hausflurs.

			»Sie ist oben.«

			»Soll ich …?«, fragte Robert, denn es kam ihm unpassend vor, einfach so in die Privaträume von Miss Hartley zu laufen.

			»Kein Problem, gehen Sie. Miss Hartley und Mrs. Seagrave empfangen ihren Besuch immer im Salon.«

			Ohne angemeldet zu werden den Salon einer Dame zu betreten zeugte von wirklich schlechtem Benehmen.

			Na, dann sollte es Miss Hartley ja nicht sonderlich viel ausmachen, oder?

			Robert nahm die Holztreppe nach oben, die unter seinen Sohlen knarzte. Bereits auf dem letzten Absatz konnte er Stimmen vernehmen. Wütende Stimmen.

			Als er oben angekommen war, erkannte er im Dunkel des Flurs Mrs. Seagrave, die mit gesenktem Kopf vor einer Tür stand. Sie war einen Spalt offen, und aus dem Raum dahinter kamen die Stimmen. Mrs. Seagrave lauschte offenbar der Unterhaltung.

			Oder besser gesagt dem Streit, denn genau so hörte es sich gerade an.

			Als sie Robert wahrnahm, schrak sie nach oben und sah ihn verblüfft an. Sie schien ihn auf Anhieb zu erkennen, und eine kleine besorgte Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen.

			Aber sie sagte nichts. Und Robert ebenfalls nicht. Sie sahen einander in die Augen und schienen sich auch ohne Worte verständigen zu können, denn sie nickte Robert zu, während er sich mit achtsamen Schritten näherte. Inzwischen hatte er eine der Stimmen als die von Miss Hartley identifizieren können. Sie klang aufgebracht.

			»Rebecca Seagrave ist eine ehrbare und respektable Frau. Sie ist einer der feinsten Menschen, die ich kenne, und außerdem eine meiner engsten Freundinnen«, drang es zu ihnen heraus, und Roberts Blick blieb bei diesen Worten auf Mrs. Seagrave hängen. Der Hauch eines Lächelns hatte sich auf ihre Lippen gestohlen. Sie mochte Miss Hartley, erkannte er, sehr sogar. In ihren Augen schimmerten Stolz und Zuneigung, zu denen sich allmählich auch eine gewisse Entschlossenheit gesellte.

			Der Streit im Salon ging indessen weiter. Die anderen Stimmen hatten einen ähnlichen Akzent wie Miss Hartley, und Robert verstand schnell, dass es sich um ihre Familie handeln musste. Sie wollten, dass sie nach Hause zurückkehrte.

			»Und was, wenn ich nicht möchte?«, fragte Miss Hartley gerade. Ein berechtigter Einwand, fand Robert, und schüttelte leicht den Kopf. Ihre Familie brachte die junge Frau immer mehr in Bedrängnis, und das ärgerte ihn. Als sie ihnen erklärte, dass sie Journalistin werden wollte, war Robert zwar nicht mehr überrascht, aber die Leidenschaft, mit der sie ihren Wunsch hervorbrachte, imponierte ihm. Sie wollte es wirklich. So sehr, dass sie dafür sogar einen handfesten Streit mit ihrer Familie vom Zaun brach.

			Du bist auch mal so gewesen, erkannte Robert, und ein dumpfes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Auch er hatte damals Streit gehabt, und schlimmer noch, er hatte sogar den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen, weil sie seine Entscheidung, Journalist zu werden, nicht hatten akzeptieren wollen. Nur mit Margaret hatte er sich wieder angenähert. Aber die war ihm wegen seinem Entschluss auch nie gram gewesen.

			Das Traurige war: Er war sich nicht sicher, ob er mit dem heutigen Wissen über seine Arbeit und wie sie sein Leben beeinflusst hatte, diese Entscheidung noch einmal so treffen würde.

			Doch gerade spielte das keine Rolle. Es ging nicht um ihn, sondern um Miss Hartley. Es war eindeutig, was sie wollte, und die Reaktionen ihrer Angehörigen ärgerten Robert.

			»Das kommt überhaupt nicht infrage. Dann könntest du dich ja gleich als Freudenmädchen verdingen«, hörte er Miss Hartleys Vater antworten.

			Robert konnte nicht anders, er stieß aufgebracht die Luft durch die Nase und erkannte, wie Mrs. Seagraves Hände sich an ihren Seiten in ihr Kleid krallten. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde immer düsterer, je weiter das Gespräch im Salon gedieh.

			»Es spielt keine Rolle, was du möchtest. Du übernimmst endlich deine für dich vorgesehene Aufgabe als Hartley-Tochter und hörst damit auf, unsere Familie in den Dreck zu ziehen.«

			Bei diesen Worten erstarrte Robert.

			Er hätte gedacht, dass er es längst hinter sich gelassen hatte, aber so war es nicht.

			Er kannte diese Worte, und er kannte auch den verurteilenden Tonfall, denn genau das hatte er selbst einmal aus dem Mund seines Vaters gehört.

			Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie Miss Hartley sich fühlen musste. Wenn die eigenen Wünsche und Träume irrelevant waren, weil die Familie einen ganz anderen Weg geplant hatte. Wenn das, wofür man brannte, nichts als Unverständnis oder sogar Geringschätzung hervorrief.

			Und er wurde wütend. Es war eine Wut, die schon lange in ihm schlummerte und der er selten erlaubte, hervorzukommen. Aber jetzt ließ er sich von ihr übermannen. Das hatte nicht unbedingt etwas mit Miss Hartley zu tun, er mochte sie ja noch nicht einmal besonders, redete er sich ein. Es waren seine eigenen Erinnerungen und Erlebnisse, die gerade in ihm nach oben brodelten.

			Als ein gedämpfter Aufschrei aus dem Raum zu ihnen herausdrang und Miss Hartley lautstark verlangte, dass ihr Bruder sie wieder losließ, zögerte Robert keine Sekunde mehr. Es war wie ein Reflex. Gleichzeitig mit Mrs. Seagrave setzte er sich in Bewegung, stieß mit der flachen Hand die Tür auf und trat ein.

			»Miss Hartley, ich habe gehofft, Sie hier anzutreffen«, sagte er mit lauter, betont freundlicher Stimme.
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			Als Betty die große, breite Gestalt wahrnahm, die den gesamten Türrahmen ausfüllte, musste sie zuerst blinzeln, denn sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich richtig sah.

			Aber sie hatte sich nicht getäuscht.

			Das war Steele. Robert Steele, und er betrat den Raum, als gehöre er ihm.

			Er fixierte Andrew, während er bis auf Armlänge zu ihnen herankam. Ihr Bruder verstand sofort, dass diese Geste eine Drohung war, und ließ Betty los. Er wich sogar noch einen Schritt zurück.

			Betty rieb sich den Arm, und hinter Steele betrat nun auch Rebecca den Salon.

			»Wir hatten doch ausgemacht, dass Sie für den Somerset Star heute Abend Protokoll führen. Bei Graysons zweiter Vorlesung«, erklärte Steele, und es klang sogar ein klein wenig vorwurfsvoll. Er zog seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. »Es wird Zeit, dass wir loskommen.«

			»Hatten wir …«, begann Betty, wusste aber gar nicht, was sie sagen sollte.

			»Natürlich, Betty, hast du das denn schon vergessen? Mr. Steele kann die nächsten Wochen nicht auf dich verzichten«, mischte sich Rebecca ein, sah Betty dabei fest in die Augen, und Betty bildete sich sogar ein, dass sie verhalten nickte.

			Hatte sie sich am Ende mit Steele abgesprochen?

			»Genau so ist es«, bekräftigte der. Dann trafen sich ihre Blicke, und einige Herzschläge lang sahen sie einander einfach nur an. Er war besorgt, erkannte Betty, und sie las eine stumme Frage in seinen Augen. Ist alles in Ordnung?

			Er hatte diesen fürchterlichen Streit zwischen ihr und ihren Eltern mitbekommen, dämmerte ihr, und obwohl sie wusste, wie wenig er von ihr hielt, half er ihr gerade.

			Etwas rührte sich in Bettys Brust. Es war ihr Herz, erkannte sie, das sich anfühlte, als würde es stolpern. Erst als sie Steele kaum merklich zunickte, wandte er sich an ihren Vater.

			»Ich komme wohl ungelegen?«, erkundigte er sich mit einer gehörigen Portion Feindseligkeit in der Stimme. »Sie haben mich den Herrschaften ja noch gar nicht vorgestellt, Miss Hartley.«

			Wo war der Mann hin, der sie die letzten Tage über abgewiesen und verspottet hatte? Steele war plötzlich wie ausgewechselt.

			Betty benetzte die Lippen, ehe sie begann: »Mr. Robert Steele, der Herausgeber des Somerset Star«, stellte sie ihn vor. »Darf ich bekannt machen: meine Mutter Mary Hartley, mein Vater Richard Hartley und mein ältester Bruder Andrew, sie …« Sie schluckte und musste erneut ansetzen. »Sie haben mich überraschend besucht.«

			Und das stimmte ja auch.

			»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Steele mit einem höflichen Nicken.

			Ihr Vater war der Erste, der Worte fand. »Meine Tochter wird mit uns nach Lydford zurückreisen«, erklärte er unwirsch.

			Betty zog unwillkürlich die Schultern nach oben. Konnte er sich denn nicht einmal, ein einziges Mal der Etikette gemäß verhalten und zumindest den Gruß erwidern?

			»Da muss ich Sie leider enttäuschen, aber Miss Hartley hat sich dazu verpflichtet, mich die nächsten zwei Monate beim Somerset Star zu unterstützen.«

			»Verpflichtet? Das kann nicht sein«, mischte sich Andrew ein und kam erneut näher. Nicht ohne Betty drohend anzusehen.

			»Sie hat gestern einen Vertrag unterschrieben«, erklärte Steele. »Die Sprache kam wohl noch nicht darauf?« Noch während er redete, blieb sein Blick auf ihr haften. Er wollte, dass sie mitspielte. Es war erstaunlich, wie gut dieser Mann log. Das faszinierte Betty, und gleichzeitig machte es ihr auch ein wenig Angst.

			»Ja, ich hatte noch keine Zeit, es zu erwähnen«, entschuldigte sie sich und bemühte sich, das Flattern in ihrer Stimme zu überspielen. Ob ihre Eltern ihr das überhaupt abnahmen? Sie kannten Betty und sahen ihr normalerweise an der Nasenspitze an, wenn sie nicht die Wahrheit sagte.

			»Dann hätten wir das ja geklärt. Wollen wir?«, fragte er leichthin.

			»Das akzeptiere ich nicht. Betty kommt mit uns mit«, beharrte ihr Vater.

			»Wenn mich nicht alles täuscht, ist Ihre Tochter mündig, nicht wahr? Eine erwachsene Frau? Sie kann selbst entscheiden, was sie macht. Oder wollen Sie Ihre Stelle beim Somerset Star aufgeben, um mit Ihren Eltern nach … ich weiß gar nicht wohin, zu gehen?«, wandte er sich an Betty.

			Stille. Sie sah ihm in die Augen, und sie wusste, dass er ihr half, ihren Willen zu bekommen.

			Aber dennoch fiel es ihr unglaublich schwer, es laut auszusprechen.

			»Nein«, sagte sie leise und traute sich nicht, dabei in die Gesichter ihrer Familie zu blicken. Denn gerade fühlte es sich so an, als hätte sie eine Entscheidung getroffen, die weit über diese Auseinandersetzung hinausging.

			»Ich lasse mir doch nicht von jemandem wie Ihnen vorschreiben, was …«, echauffierte sich ihr Vater.

			»Wollen Sie es wirklich auf einen Streit mit mir ankommen lassen?«, unterbrach Steele ihn scharf, und Betty konnte die Aura der Wut, die ihn umgab, regelrecht spüren.

			Das schien auch ihr Vater zu merken, denn er wandte sich jetzt an Betty. »Zwei Monate, und keinen Tag länger!«, warnte er und klang dabei eiskalt. »Wir reisen ab«, beschied er dann ihrem Bruder. Er beachtete Bettys Mutter gar nicht, geschweige denn fragte er sie, was sie machen wollte oder ob sie eine Pause brauchte. Wie immer.

			»Wollt ihr euch nicht erst mal ausruhen? Ihr müsst doch von der langen Reise müde sein?«, fragte Betty ihre Mutter.

			»Wir nehmen die nächste Postkutsche«, antwortete Andrew statt ihrer.

			»Aber bleibt doch bitte noch!«

			»Nein«, sagte ihr Vater. »In zwei Monaten, auf den Tag genau, erwarten wir dich in Lydford. Deine Familie und auch Steven. Vergiss das nicht.«

			Er setzte seinen Dreispitz wieder auf, bedachte Steele noch mit einem zornigen Blick und verließ den Salon. Andrew folgte ihm kommentarlos. Ihre Mutter murmelte etwas und schüttelte betroffen den Kopf, ehe auch sie über die Schwelle trat.

			Betty hörte, wie die drei nach unten liefen. Das Knarzen der Treppe wurde von den Geräuschen des Gastraums verschluckt, aber sie konnte sich noch immer nicht rühren.

			Dann spürte sie Rebeccas Hand, die sich beruhigend auf ihre Schulter legte.

			»Das war unmöglich«, sagte ihre Freundin. »Wie sie mit dir gesprochen haben war wirklich unmöglich.«

			Betty wusste gar nicht, was sie denken oder sagen sollte. Sie war entsetzt, wie ihre Familie darauf beharrt hatte, dass sie Bath verließ, und wie wenig sie interessierte, was Betty eigentlich wollte. Gleichzeitig tat es ihr leid, dass sie so schnell wieder abreisen würden. Sie hatte sich überhaupt nicht mit ihnen unterhalten können und sich noch nicht einmal erkundigt, wie es ihnen eigentlich ging. Und dann war da auch …

			Sie wandte sich um. Steele stand noch immer im Raum.

			»Das war … Danke. Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

			»Es war in meinem eigenen Interesse«, tat er das Gesagte ab und klang jetzt wieder so distanziert wie eh und je.

			»Also, ist das Ihr Ernst? Sie möchten, dass ich für den Somerset Star arbeite?«

			Einen Moment schien er tatsächlich zu überlegen, bildete Betty sich ein. Hatte er es am Ende nur so dahingesagt, um ihr aus der Patsche zu helfen?

			»Ja. Kommen Sie morgen um acht Uhr in unsere Redaktion.«

			Betty reagierte nicht. Sie war nicht in der Lage zu reagieren, sondern sah ihn einfach nur an.

			»Das heißt, wenn Sie nicht irgendetwas Besseres für morgen geplant haben?«, fragte er spöttisch.

			Das riss Betty aus ihrer Erstarrung. »Nein. Nein! Natürlich nicht! Ich werde da sein.«

			Und allmählich dämmerte ihr, was hier gerade passierte.

			Sie würde wirklich beim Somerset Star anfangen! Zwar sollte sie Steele nur zuarbeiten, aber immerhin wäre sie damit ihrem großen Traum, Journalistin zu werden, einen Schritt nähergekommen.

			Er nickte noch einmal zum Gruß und verließ den Raum, und als Betty sicher war, dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte sie nicht anders. Sie sah Rebecca in die Augen, die die ganze Zeit über schon gegen ein zufriedenes Lächeln angekämpft hatte, warf die Arme in die Luft, trippelte mit den Füßen aufgeregt auf der Stelle und stieß einen hohen, lauten Schrei aus.

			»Das habe ich gehört«, drang es gedämpft von draußen herein, ehe sich schwere Schritte über die Treppe nach unten bewegten und Betty ihrer Freundin in die Arme fiel.
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			»Das hier ist Ihr Arbeitsplatz.« Steele deutete auf einen leeren Schreibtisch, der direkt neben den Pulten mit den metallenen Buchstaben stand, die für den Druck verwendet wurden. Einige unbeschriebene Seiten Papier lagen darauf, ebenso wie ein gläsernes Tintenfässchen und eine Handvoll frisch angespitzter Federn. Das Holz des Schreibtischs war dunkel eingelassen, aber die unzähligen Scharten und grauen Flecken auf der Platte verrieten auf den ersten Blick, dass bereits viele Menschen an ihm gesessen und etwas geschrieben haben mussten.

			Und es war lächerlich, aber Betty durchlief bei dem Anblick ein so unbeschreibliches Glücksgefühl, dass sie sich ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen konnte.

			»Dort werden Sie sitzen und Ihre Protokolle ins Reine schreiben. Aber keine Sorge, Sie werden nicht sonderlich viel Zeit hier verbringen. Ihre Aufgabe als Stenografin ist, hinauszugehen, zu beobachten und Aufzeichnungen zu machen.« Prüfend blieb sein Blick auf ihr hängen. »Das bekommen Sie doch hin, oder?«

			Zweifelte er an ihren Fähigkeiten? Oder wollte er nur, dass sie endlich etwas sagte, statt permanent mit einem einfältigen Grinsen auf dem Gesicht zu nicken?

			»Natürlich bekomme ich das hin. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen.«

			Er maß sie mit einem abschätzenden Blick. »Ach nein?«, fragte er mit ungerührter Miene, und schon wieder wusste Betty nicht, was er damit eigentlich sagen wollte.

			Sein Blick tastete forschend über ihr Gesicht, und obwohl seine Bedenken sie nur noch nervöser werden ließen, als sie es ohnehin war, fühlte es sich gleichzeitig auch seltsam befriedigend an, seine Aufmerksamkeit ganz für sich zu haben.

			Im Licht, das durch die deckenhohen Fenster hereinkam, schimmerten seine Augen in einem auffälligen Braun, das Betty ein wenig an die Farbe von Honig erinnerte. Immer dann, wenn sich morgens die Sonnenstrahlen im Honigglas fingen und es aussah, als würde er auf magische Weise zu leuchten beginnen. Betty war wie gebannt von dem Anblick.

			Die Tür öffnete sich, und drei Männer traten herein. Gerade scherzten und lachten sie, aber als sie Betty neben Steele stehen sahen, verstummten sie abrupt und warfen ihr neugierige Blicke zu.

			»Ah, darf ich vorstellen? Mr. Peet und Mr. Tucker, meine beiden Korrespondenten, und Samuel Weathers, unser Drucker. Der wichtigste Mann beim Somerset Star. Das ist unsere neue Stenografin, Miss Hartley.«

			Weathers, ein kleiner, schmächtiger Mann, der bestimmt an die fünfzig Jahre alt war, reagierte auf Steeles Kompliment überhaupt nicht. Er nickte Betty lediglich zu, schob seine Kappe ein wenig in den Nacken, kratzte sich am ergrauten Haaransatz und schlurfte dann in einen kleinen Nebenraum.

			So wie es aussah, besaß er ein ebenso sonniges Gemüt wie Steele selbst. Das konnte ja heiter werden …

			Dem Himmel sei Dank waren die beiden Korrespondenten, die Betty bereits kennengelernt hatte, ganz anders. Vor allem der Blonde mit dem Krausekopf strahlte sie förmlich an, und er schien sich wirklich zu freuen, dass Betty sie nun unterstützte.

			»Herzlich willkommen beim Somerset Star, Miss!« Mr. Peet wollte ihr schon die Hand schütteln, wurde im letzten Moment aber doch unsicher, ließ sie wieder sinken und steckte sie verlegen in seine Gehrocktasche.

			»Danke, Mr. Peet.« Betty lächelte ihn freundlich an. »Mr. Tucker.« Sie nickte auch dem zweiten zu, der ihren Gruß schüchtern erwiderte und sich genau wie bei ihrer letzten Begegnung etwas hinter Mr. Peet hielt. Allmählich verstand Betty auch, was Steele damit gemeint hatte, als er behauptete, sie würde seine Korrespondenten ablenken.

			Bettys Anwesenheit schien sie völlig aus dem Konzept zu bringen. Vermutlich war es das erste Mal, dass sie mit einer Frau zusammenarbeiteten.

			Steele, der den Austausch mit Peet und Tucker die ganze Zeit über beobachtet hatte, brummte irgendetwas Unverständliches, und Betty hatte keinen Zweifel daran, dass es missbilligend war.

			Dann holte er sich seinen Hut und die Tasche aus seinem Büro und kam wieder zu Betty zurück, die noch immer etwas unschlüssig mit Peet und Tucker vor ihrem Schreibtisch stand.

			»Sie begleiten mich heute«, erklärte er, und er schaffte es irgendwie, das Gesagte wie eine Drohung klingen zu lassen.

			»Wirklich?«

			Steele sah sie genervt an. »Sehe ich so aus, als mache ich Scherze?«

			Da war er wieder, der alte Steele. Unausstehlich wie eh und je.

			»Nein, natürlich nicht«, beeilte sie sich zu sagen und strich betreten ihr Kleid glatt. Und gleichzeitig regte sie sich innerlich über die Art und Weise auf, wie er mit ihr sprach. Wie konnte man nur derart übellaunig und ungeduldig sein?

			»Nun kommen Sie schon. Ich bezahle Sie nicht fürs Rumstehen.«

			Peet winkte ihr zu und zog in Steeles Rücken eine Grimasse, was Betty kurz auflachen ließ. Woraufhin Steele stehen blieb und warnend von einem zum anderen sah, als ahnte er, dass seine Mitarbeiter sich gerade untereinander verständigt hatten. Dann deutete er zur Tür. Immerhin besaß er ein Quäntchen Anstand und ließ Betty den Vortritt.

			»Wo geht es denn hin?«, wollte sie wissen, als sie die Bond Street in Richtung der Milsom Street entlangliefen. Sie hatte ihre Mühe, mit seinen ausladenden Schritten mitzuhalten.

			»Zur Eröffnung der Somerset Stakes nach Claverton Down.«

			Betty nickte, obwohl sie kein Wort verstand. Doch das machte nichts, sie würde ja sehen, wo sie hinfuhren.

			Während sie nebeneinanderher liefen, beschlich Betty ein komisches Gefühl. Vielleicht bildete sie es sich bloß ein, aber sie meinte wirklich, dass Steele sie argwöhnisch von der Seite beobachtete. Sie riskierte einen Blick. Sie hatte sich nicht getäuscht.

			»Sie kennen doch die Somerset Stakes?«, fragte er beiläufig. So beiläufig, dass es Betty verdächtig vorkam. Keinesfalls durfte sie jetzt unwissend wirken.

			»Für wen halten Sie mich?«, sagte sie deshalb und versuchte sich fieberhaft zu erinnern, ob sie diesen Ort bereits irgendwann einmal gehört oder etwas darüber gelesen hatte.

			Sie konnte sich an nichts entsinnen.

			Einigermaßen zufriedengestellt, so kam es Betty vor, nickte Steele und winkte nach einer der Mietkutschen, die an der Ecke zur Milsom Street auf zahlende Fahrgäste warteten. Er hatte eine mit Verdeck gewählt, und der Kutscher deutete einladend auf sein Gefährt.

			Gleichzeitig griffen er und Betty zum Türknauf, und plötzlich lag seine Hand auf ihrer. Sie spürte seine warmen Finger auf ihren, und obwohl die Berührung nur einen Wimpernschlag lang dauerte, fuhr dabei trotzdem eine Hitzewelle durch Bettys Körper.

			Sofort zog Steele seine Hand zurück, räusperte sich etwas angestrengt und ließ Betty die Tür selbst öffnen und einsteigen.

			Sie kletterte nach drinnen und musste mehrmals tief ein- und ausatmen, ehe sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Unauffällig, so hoffte sie, sah sie auf ihre Hand hinab. Steeles Wärme war längst von ihrer Haut verflogen. Aber noch immer meinte sie, ein feines Kribbeln auf ihren Fingerknöcheln zu spüren.

			Mit dem Spazierstock klopfte Steele auf das Verdeck, nachdem er gegenüber von ihr Platz genommen hatte.

			Wackelnd fuhr die Kutsche an. Steele starrte grimmig auf das abgesessene blaue Sitzpolster vor ihm und ignorierte Bettys Anwesenheit vollkommen. Wie er es eben immer tat.

			Während draußen die Häuserzeilen an ihnen vorbeiflogen, kaute Betty nervös auf ihrer Unterlippe. Eigentlich hatte sie vorgehabt, genauso eisern zu schweigen, wie Steele es die ganze Zeit über tat. Wenn er partout nicht reden wollte – bitte schön.

			Aber dann wurde sie doch schwach.

			»Muss ich denn keinen Vertrag unterschreiben?«, wollte sie wissen.

			Ohne seinen Blick vom Fenster abzuwenden, antwortete er: »Natürlich nicht.« Als hätte er auf diese Frage gewartet.

			So natürlich war das für Betty allerdings nicht. Immerhin war er gestern auf der Tatsache herumgeritten, dass sie einen angeblichen Vertrag unterschrieben hätte, und ihre Familie hatte dieses Argument noch nicht einmal hinterfragt.

			Sie holte Luft und wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, aber Steele kam ihr zuvor. »Ich zahle Ihnen fünf Shilling pro Woche, und Sie sind zunächst einmal zwei Monate auf Probe angestellt.«

			Betty nickte. Das war zwar ein Hungerlohn, doch sie war nun mal nicht in der Lage, Ansprüche zu stellen, nicht wahr?

			»Außerdem müssen Sie mir erst einmal beweisen, dass Sie die Kurzschrift so gut beherrschen, wie Sie behauptet haben, und sich für diese Position eignen.«

			»Selbstverständlich. Das werde ich. Seien Sie unbesorgt.«

			Ob das jetzt wohl zu beflissen war? Betty wusste es nicht. Überhaupt wusste sie nicht, wie sie sich in Steeles Gegenwart verhalten sollte.

			Zum ersten Mal, seit die Kutsche losgefahren war, sah er sie direkt an. Ohne eine Miene zu verziehen, verstand sich, und das verunsicherte Betty bloß noch mehr.

			Was stimmte denn nicht mit diesem Mann? Wie konnte man stets nur so einen entsetzlich stoischen Gesichtsausdruck haben?

			Der Wunsch in Betty wurde immer größer, noch einmal zu erklären, was gestern im White Lion mit ihrer Familie vorgefallen war. Außerdem musste sie sich in aller Form für das fürchterliche Verhalten ihres Vaters und ihres Bruders entschuldigen, ob Steele es hören wollte oder nicht. Sie musste es für sich tun, damit sie sich nicht mehr ganz so unmöglich und unzulänglich fühlte wie gerade im Moment.

			»Das, was Sie im White Lion mit angehört haben …«

			»Reden wir nicht mehr drüber«, unterbrach er sie.

			Verwundert sah sie ihn an. Sie hatte mit etwas anderem gerechnet. Spott, Herablassung, womöglich sogar Vorwürfen.

			Die gesamte Nacht hatte sie damit verbracht, über Steele nachzudenken. Oder besser gesagt hatte sie in endlosen Gedankenspiralen all das noch einmal durchgespielt, was am Nachmittag zuvor geschehen war.

			Als Steele in Rebeccas Salon geplatzt war und ihren Bruder mit nur einem Blick dazu gebracht hatte, sie loszulassen. Als er ihr tief in die Augen gesehen hatte und sich vergewissern wollte, dass es ihr gut ging.

			Er hatte sie vor ihrer eigenen Familie gerettet und war für sie eingestanden, und allein bei dem Gedanken daran schlug ihr Herz schneller.

			Das ist die Aufregung an deinem ersten Arbeitstag, redete sie sich ein. Jeder wäre an ihrer Stelle nervös, oder nicht?

			Dennoch fragte sie sich, warum er das für sie getan hatte.

			Kurz rang sie noch mit sich, traute sich dann aber doch: »Wieso haben Sie mir geholfen?«

			»Weil ich einen Schreiber brauchte, und zwar dringend.« Er klang abweisend, und genauso wirkte auch seine Miene. Als wäre es ihm unangenehm, über die gestrige Episode zu reden.

			Bereute er am Ende bereits, sie angestellt zu haben? Betty senkte den Blick auf ihre ineinander verknoteten Finger.

			Etwas gequält atmete er aus. »Miss Hartley?«

			»Ja?« Betty hob den Kopf.

			»Die Art und Weise, wie Ihre Familie über Sie bestimmen wollte, war respektlos und schlicht inakzeptabel.«

			Als sie ihn einfach nur ansah, fuhr er fort: »Ich weiß, wie es ist, wenn einen die eigene Familie verurteilt.«

			Betty nickte. Zu etwas anderem war sie gerade nicht fähig, so sehr überrumpelte sie sein Eingeständnis. Schließlich flüsterte sie ein »Danke«, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, und versuchte alles, was in ihr vorging – ihre Unsicherheit, ihre Dankbarkeit und noch etwas, was sie gerade nicht in Worte fassen konnte – mit hineinzulegen.

			Steele blinzelte. Und Betty hatte wirklich den Eindruck, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte und etwas Sanftes und auch ein Hauch Verletzlichkeit zum Vorschein kam.

			Schnell sah er nach draußen, und ein Weilchen herrschte Stille.

			Schließlich war er es, der sie wieder brach. »Sie haben keine Ahnung, was die Somerset Stakes sind, habe ich recht?«

			Sie lächelte ihn mit peinlich berührter Miene an.

			»Das sind die Pferderennen«, erklärte er. »Zwar finden sie nicht jährlich statt, aber dieses Jahr ist es wieder so weit. Die Rennbahn gehört den Blathwayts, und das Familienoberhaupt lässt es sich nicht nehmen, in seiner Eröffnungsrede auf die stärksten Pferde der Saison hinzuweisen. Versteckt, versteht sich, deswegen protokollieren Sie mit, damit wir später in der Redaktion den exakten Wortlaut haben. Verstanden?«

			»Verstanden«, beeilte Betty sich zu sagen.

			Dann wurde es wieder ruhig zwischen ihnen, und verstohlen musterte Betty ihr Gegenüber.

			Anscheinend hatte er sich seit einigen Tagen nicht mehr rasiert, denn ein dunkler Bartschatten lag auf seinem Gesicht. Das war zwar ganz und gar nicht in Mode, aber Betty fand trotzdem, dass es ihm stand. Sehr sogar. Es passte so gut zu seinen ungezähmten Haaren und ließ ihn auf gewisse Weise verwegen wirken. Und attraktiv, fand Betty und spürte dabei ein leichtes Prickeln hinter dem Brustbein. Es war ungewohnt und fühlte sich ein wenig so an wie Champagnerblasen auf der Zunge, wenn man ihn trank.

			Sie zwang ihren Blick nach unten. Vielleicht lief sie sogar rot an, und sie war heilfroh, dass Steele sie die restliche Fahrt über ignorierte.

			Als sie auf dem Renngelände ankamen und Steele bei einem schmalen Bretterhäuschen zwei Eintrittskarten für sie erstand, war bereits einiges los. Sie passierten unzählige Kutschen, die lose aneinandergereiht nahe der Zielgeraden standen. Die war zwar mit Seilen abgetrennt, aber Betty konnte sich gut vorstellen, dass der ein oder andere ganz besonders leidenschaftliche Zuschauer die Kutschdächer erklomm, um einen besseren Blick auf den Zieleinlauf zu haben.

			Dahinter erstreckte sich eine weitläufige, kurz gemähte Wiese, auf der sich im Schatten einiger mächtiger Linden Zelte und Buden befanden. Schon von Weitem konnte Betty die farbenfrohen Kleider der Society-Ladies erkennen, die sich davor scharten. Beinahe jede hatte einen filigranen Schirm aufgespannt – selbstredend farblich abgestimmt auf das Kleid –, um sich vor den Sonnenstrahlen zu schützen. Betty wünschte sich, sie hätte auch einen solchen Schirm. Weil es wirklich warm war, und ein klein wenig vielleicht auch, weil sie dann mit ihrem schlichten Tageskleid im Gegensatz zu dem Prunk der hier anwesenden Ladies und Gentlemen nicht ganz so aus der Reihe fiel.

			Ein lang gezogenes Stallgebäude erstreckte sich zu ihrer Rechten, und direkt vor ihnen befanden sich eine kleine Bühne und ein stufenförmig zulaufender Aussichtsturm. Sicherlich würden dort die Schiedsrichter das Rennen überwachen, denn die abgezäunte Bahn verlief direkt davor.

			Sie waren nun bei den Zelten angekommen, die allesamt mit schweren roten Perserteppichen ausgelegt waren. Es duftete herrlich nach frisch gebrühtem Kaffee, und in einem der Pavillons war eine lange Büfetttafel aufgestellt. Fein säuberlich zugeschnittene, kleine Sandwiches lagen dort neben Dutzenden Silberschälchen voll mit Erdbeeren, Blaubeeren und Clotted Cream. Natürlich gab es auch frische Salate, aufgeschnittenen Lammbraten und knusprig gebackene winzige Pies, die man mit einem Happs aufessen konnte, ohne sich die Finger dabei schmutzig zu machen. Betty lief das Wasser im Mund zusammen. Die kleinen Gebäckstücke schmeckten bestimmt köstlich.

			Arbeiten. Du bist zum Arbeiten hier und nicht zum Essen, schon vergessen?

			Sie sah zu Steele, der seinen Blick über das Gelände schweifen ließ und gar keine Notiz von ihr nahm. Sie konnte ihre Aufmerksamkeit also getrost noch ein wenig dem Büfett widmen.

			In der Mitte der Tafel thronte eine silberne Etagere, auf der kunstvoll frische Austern aufgetürmt waren. Einige Herrschaften standen davor und bedienten sich.

			Die meisten der Anwesenden tranken Claret oder Champagner, der so stark gekühlt war, dass die hochstieligen Gläser in den Händen der Gäste beschlugen.

			Beinahe alle anwesenden Gentlemen trugen Frack und Krawatte, und eine beträchtliche Anzahl sogar noch eine Perücke. Betty konnte kaum ein Gesicht der Damen erkennen, denn diejenigen, die keinen Schirm aufgespannt hatten oder sich innerhalb der Pavillons befanden, trugen luxuriöse Hüte mit Seidenbändern, Stoffblumen und Federn. An den Handgelenken klimperten Armreifen, und man redete leise und mit gesenkter Stimme, wie es die Reichen und Adeligen eben so taten. Nur der ein oder andere wohlklingende, aber doch irgendwie affektierte Lacher drang zu ihnen herüber. 

			»Ist das Ihr erster Besuch bei einem Rennen?«, fragte Steele, dem aufgefallen sein musste, wie sehr Betty all die Eindrücke in sich aufsaugte. Und obwohl es nichts weiter als höfliches Geplauder war, freute sie sich, dass er ihr eine Frage gestellt hatte.

			»Ja, es ist das erste Mal.« Hunderennen hatte sie bereits gesehen, aber Pferderennen besuchten lediglich die Besserbetuchten.

			»Sie waren sicher bereits viele Male dort«, stellte Betty fest. Und hoffte so sehr, dass er das Gespräch nicht sofort wieder versanden ließ.

			»Gar nicht mal so oft. Der Großteil meiner Arbeit die letzten Jahre über hatte mit dem Parlament zu tun.«

			»Sie sind einer der Parlamentsjournalisten«, stellte sie fest, während sie über die Wiese zu der kleinen Bühne gingen, auf der Mr. Blathwayt zweifellos seine Eröffnungsrede halten würde. Direkt daneben, bei einem nicht übersehbaren weißen Pfosten, standen die Buchmacher auf Podesten, Notizbuch und Bleistift gezückt, um nach Blathwayts Ansprache die Wetten der Besucher anzunehmen.

			»Hmmm«, machte Steele, kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und beobachtete die Reiter, die ihre Pferde für das Rennen fertig machten.

			Betty hatte von ihnen gehört. Dem kleinen elitären Kreis an Journalisten, die aus den Parlamentssitzungen berichteten. Es war keine ungefährliche Angelegenheit, denn die Parlamentarier fühlten sich nur allzu oft unverstanden oder falsch repräsentiert, und des Öfteren wurden die Journalisten deshalb sogar angeklagt.

			»Keine besonders rühmliche Tätigkeit«, erklärte Steele dann, als hätte er in ihren Kopf schauen können. Oder vielleicht hatte er auch einfach in ihrem Gesicht gelesen. »Die Journalisten, die aus dem Parlament berichten, werden als Meinungsmacher gesehen. Als Giftspritzer, die den Leichtgläubigen Geschichten auftischten, die überhaupt nicht wahr seien. Wenn die Herren Parlamentarier einen Arbeiter sehen, der eine Zeitung in der Hand hält, gehen sie sofort davon aus, dass ihm darin jemand regierungsfeindliche Lügen auftischt. Sie möchten die Menschen lieber unwissend lassen, als sie zu bilden, aus lauter Angst, sie könnten Gegenwind bekommen.«

			»Sie klingen … verbittert.«

			Er schnaubte. »Immerhin habe ich den Abgeordneten im House of Commons vier Gefängnisaufenthalte zu verdanken.«

			»Vier?« Betty blieb überrascht stehen. Der Mann hatte schon im Gefängnis gesessen?

			»Der Fairness halber müsste man sagen, eines der Male war das Schuldnergefängnis.«

			»Äußerst beruhigend …«

			Anscheinend war Steele wohl nicht ganz liquide gewesen. Denn erst, wenn man mehrmals und über einen längeren Zeitraum hinweg etwa seine Miete nicht bezahlte, konnte es passieren, dass man in einem Schuldnergefängnis landete. Man kam nur dann wieder frei, wenn ein Angehöriger oder Freund die Schulden beglich.

			Betty hatte noch nie jemanden kennengelernt, der hinter Gittern gewesen war. In Romanen und Zeitungsberichten hatte sie über Sträflinge gelesen, doch sie hatte sie sich anders vorgestellt. Als zwielichtige Gestalten und gewissenlose Verbrecher. Aber Steele kam ihr dafür viel zu gebildet und gut situiert vor.

			»Nach meinem zweiten Gefängnisaufenthalt durfte ich das Parlament nicht mehr betreten und damit natürlich auch die Besuchergalerie nicht mehr.«

			»Aber wie konnten Sie aus dem Parlament berichten, wenn Sie auf der Galerie gar nicht mehr zugelassen waren?«, wunderte sich Betty.

			»Es gibt genügend andere Wege, um an Informationen zu kommen. Ich kann einen Stenografen für mich schicken. Oder ich kann ganz einfach die Coffee Houses besuchen. Das sollten Sie doch besser wissen als ich.«

			Betty brauchte kurz, ehe sie verstand. »Sie haben Kaffeehausbesucher belauscht, die den Debatten zugehört hatten?«

			Er sagte nichts und sah sie stattdessen einfach nur an. Das genügte als Antwort.

			»Aber das können Sie doch nicht! Das ist unehrlich! Und unfair!«

			Er gab einen hohlen Lacher von sich. »Ach wirklich?«

			Als Betty ihn völlig entsetzt anschaute, runzelte er die Stirn. »Sie sind eine der engsten Freundinnen von Rebecca Seagrave und haben doch sicher mitbekommen, was ihr widerfahren ist. Wie können Sie so eine naive Vorstellung vom Journalismus haben?«

			»Aber die parlamentarischen Reporter sind anders. Sie tragen große Verantwortung, sie sind …«

			»Sie sind gleich! Sie sind alle gleich, es gibt keinen Unterschied«, fuhr er ihr dazwischen und war richtiggehend verärgert.

			Betty war sich nicht sicher, worüber genau.

			»Und jetzt hören Sie in Gottes Namen auf zu fragen, sondern schreiben Sie.« Er deutete nach vorne zu der kleinen Holzbühne, auf der ein Mann mit Perücke und leuchtend grünem Gehrock Aufstellung genommen hatte, um augenscheinlich eine Rede zu halten. Mittlerweile hatten sich die meisten Gäste von den Pavillons zu der Bühne bewegt, und Betty musste sich strecken, um zwischen all den Hüten und Sonnenschirmen noch freie Sicht auf Blathwayt zu haben.

			Sie holte ihr Notizbuch aus der Rocktasche, blätterte eine noch unbeschriebene Seite auf, zückte ihren Bleistift und machte sich bereit.

			Zuhören und schreiben. Gut, das konnte sie.

			Mehrmals kommentierte Betty die Rede, während sie schrieb, und wandte sich mit ein paar Anmerkungen an Steele. Denn sie meinte, bereits einige der versteckten Hinweise herausgehört zu haben, die Blathwayt gegeben hatte. Aber Steele reagierte entweder nicht drauf oder speiste sie ab.

			»Ihre Aufgabe ist es, mitzuschreiben, mehr nicht. Das Denken überlassen Sie mir«, sagte er schließlich.

			Betty konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen, was ihr einen scharfen Blick von Steele einhandelte.

			Also schwieg sie, aber ärgerte sich trotzdem und stenografierte verbissen die Rede mit.

			Steele. Stahl. Der Name passte ja ganz wunderbar zu seiner eiskalten Seele …

			Immer mal wieder warf er ihr einen prüfenden Blick über die Schulter zu, und Betty war mehrmals versucht, ihm zu sagen: Überlassen Sie das Schreiben ruhig mir und denken Sie ungestört nach.

			Natürlich tat sie das nicht.

			Auch die Heimfahrt verlief schweigend, und sobald Betty die Räume des Somerset Star betreten hatte, setzte sie sich an ihren Tisch und begann, Blathwayts Rede ins Reine zu schreiben.

			Sie hatte gut die Hälfte geschafft, als sie einen Blick auf die kleine Uhr warf, die neben den Druckerstempeln an der Wand hing. Es war schon nach vier, und Betty bekam allmählich Hunger. Unauffällig sah sie hinüber zu den anderen, die vollkommen vertieft über ihren Texten brüteten.

			Machten diese Männer denn niemals Pause? Aßen sie nichts?

			Sie jedenfalls war hungrig und tastete in ihrer Rocktasche nach der Orange, die sie bereits den ganzen Tag mit sich herumgetragen hatte und auf die sie sich seit Stunden freute.

			Sie beugte sich über den Abfallkorb neben ihrem Schreibtisch und schälte die Frucht sorgsam. Die Schale hatte sie zu Hause angeritzt gehabt, und der frische, aromatische Duft der Zitrusfrucht stieg ihr in die Nase. Vorsichtig teilte sie die Frucht in kleine Stücke und breitete sie auf ihrem Taschentuch neben ihrem Notizbuch aus.

			Kurz überlegte sie, welches Stück sie als Erstes essen würde, und entschied sich für ein besonders großes, saftiges. Als sie darauf biss und die süße Frische der Orange schmeckte, schloss sie die Augen und seufzte genüsslich.

		

	
		
			10.

			Was tat sie da eigentlich gerade?

			Die ganze Zeit über hatte Robert Miss Hartley im Blick behalten. Das musste er auch, schließlich wollte er wissen, ob sie ihre Arbeit ordentlich machte und wirklich das leisten konnte, was sie ihm weisgemacht hatte.

			Außerdem fragte er sich, ob Peet und Tucker ihr ungebührlich viel Aufmerksamkeit zollten, wie Robert befürchtet hatte. Abgesehen von dem kurzen, belanglosen Austausch mit Mr. Peet nach ihrer Rückkehr vom Pferderennen hatten die beiden Männer Miss Hartley jedoch nicht allzu große Beachtung geschenkt.

			Was auch daran liegen konnte, dass sie sich dann und wann verstohlen nach Robert umgesehen und sehr wohl wahrgenommen hatten, wie er Miss Hartley beobachtete. Sie trauten sich schlicht nicht mehr, die junge Frau anzusprechen, stellte Robert mit einer gewissen Genugtuung fest.

			Miss Hartley schälte eine Orange, sah er gerade. Hatte sie allen Ernstes vor, etwas zu essen? Zwar gab es keine festen Regeln hier beim Somerset Star, die besagten, dass man das nicht durfte. Aber auf die Idee war bisher trotzdem noch keiner gekommen.

			Peet, Tucker und er waren immer in eines der vielen Coffee Houses oder der anderen Gasthäuser gegangen, wenn sie Hunger hatten. Und Samuel schien ohnehin nie etwas zu sich zu nehmen …

			Jetzt drapierte sie die Orangenstückchen auf ein Taschentuch direkt neben das Notizbuch und die Reinschrift der Rede und betrachtete sie.

			Sie zelebrierte den Verzehr ihrer Orange förmlich, und Robert war sich nicht sicher, ob er das nun kindisch oder doch faszinierend finden sollte.

			Sie suchte sich das erste Stück aus und schob es zwischen ihre vollen Lippen, die sich darum schlossen. Einmal kaute sie und machte dann mit einem leisen Seufzen die Augen zu. Ihre Lider flatterten ganz leicht und ein verzückter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht, und …

			Robert konnte nicht mehr wegsehen.

			Als sie sich den Fruchtsaft von den Fingern leckte und dabei ein leises Geräusch von sich gab, wie bei einem Kuss, war es, als würde sich sein Körper bei dem Anblick verselbstständigen. Ganz deutlich spürte er, wie sich etwas zwischen seinen Beinen zu regen begann und sich das Blut dort sammelte.

			Sofort wandte er den Blick ab, starrte auf den Haufen an Dokumenten neben sich und versuchte sich zu sammeln.

			Hatte der Anblick von Miss Hartley – seiner Stenografin, in Gottes Namen! – wirklich gerade Begierde in ihm ausgelöst?

			Er räusperte sich, stand ruckartig auf, zog seinen Gehrock glatt und lief hinüber in den Nachbarraum.

			Hinter Miss Hartley blieb er stehen.

			Sie war so beschäftigt mit ihrer Orange, dass sie ihn überhaupt nicht wahrnahm.

			»Was machen Sie da?«, fragte er scharf. Sie schreckte nach oben, und dabei fiel ihr das Stück aus der Hand und landete auf der Seite, die sie gerade vollgeschrieben hatte.

			Indigniert starrte Robert darauf, denn aller Wahrscheinlichkeit nach war das die Rede von der Rennbahn, die er in seinen Artikel integrieren wollte, bevor er in den Satz ging. Er würde es jetzt mit einem klebrigen, fleckigen Stück Papier zu tun haben.

			Sie schaute ebenfalls auf die Seite, bemerkte den Flecken darauf und wollte ihn schon hastig mit ihrem Ärmel wegwischen, besann sich aber im letzten Moment und kramte ein Taschentuch hervor. Etwas unbeholfen rieb sie darüber, was lediglich dazu führte, dass auch die Tinte auf der Seite verschmierte.

			Sie stieß die Luft durch die Nase und betrachtete die verunstaltete Seite.

			»Ich esse eine Orange«, antwortete sie schließlich und sah zu ihm auf. Dann deutete sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die restlichen Stücke. »Möchten Sie auch eines davon? Sie schmeckt fantastisch.«

			Und Robert musste wirklich, wirklich an sich halten, ihr nicht über den Mund zu fahren.

			»Am Arbeitsplatz wird nicht gegessen«, sagte er barsch. Obwohl er sich heimlich eingestehen musste, dass er ihre unverstellte und natürliche Art irgendwie sympathisch fand. Das würde er ihr gegenüber allerdings niemals zugeben.

			»Ich habe aber keine Zeit, woanders zu essen, weil ich die Rede ins Reine schreiben muss.«

			Robert atmete tief aus.

			Sie würde es wirklich schaffen. Diese Frau würde ihn tatsächlich in den Wahnsinn treiben, und das binnen eines Tages.

			»Ich muss etwas erledigen. Wenn ich zurückkomme, möchte ich die Reinschrift auf meinem Tisch liegen haben. Und versuchen Sie in Zukunft etwas weniger auf Ihre Unterlagen zu kleckern.«

			Ohne seinen Hut und nur mit seinem Notizbuch in der Gehrocktasche verließ er den Somerset Star und trat nach draußen. Sobald er die Straße entlanglief und der Stand eines Blumenhändlers die direkte Sicht auf das Gebäude verdeckte, gab er ein Stöhnen von sich und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.

			Eigentlich hatte er auf der Rennbahn einen guten Eindruck von Miss Hartley gehabt, und nach allem, was er gesehen hatte, war ihre Mitschrift von Blathwayts Rede auch wortgetreu und akkurat gewesen. Sie hatte nicht gelogen – sie war eine qualifizierte Schreiberin.

			Doch jedes Mal, wirklich jedes Mal, wenn er versuchte, ein Gespräch mit ihr zu führen, lief es aus dem Ruder.

			Sie hatte einfach etwas an sich, das ihn herausforderte. Diese Frau machte ihn ja regelrecht wütend.

			Sonst war er doch auch nicht so … gereizt?

			Dabei hatte Miss Hartley rein gar nichts Besonderes oder Auffälliges an sich. Sie sprach mit einem breiten, ungehobelten Akzent, und ihre dunkelblonden Haare trug sie meist zu einer einfachen Frisur hochgesteckt. Ohne die vielen Seidentücher und dem ganzen anderen Rüschenkram, mit dem sich Frauen für gewöhnlich schmückten. Heute auf der Rennbahn hatte sie ihre Haare sogar unter einem Strohhut versteckt, den sie mit einem breiten Band um ihr Kinn befestigt hatte. Selbst ihre Kleidung war schlicht, in Grün und Braun gehalten.

			Im Grunde sah sie aus wie eine der vielen Bediensteten, die sich hier in Bath tummelten. Jeden Tag kreuzten Dutzende Frauen wie sie seinen Weg. Die fielen ihm doch auch nicht auf.

			Außerdem war sie unbeholfen im Umgang mit Menschen. Das lag an ihrer Unsicherheit, die sie immer zu befallen schien, sobald sie sich in einer ihr unbekannten oder zumindest ungewohnten Umgebung aufhielt.

			Nach dem Streit, den sie mit ihren Eltern gehabt hatte, wunderte ihn das auch nicht weiter. Sie nahmen ihrer Tochter jegliche eigene Entscheidungsfreiheit, und vermutlich war das schon immer so gewesen.

			Das kennst du ja selbst gut genug aus deiner eigenen Vergangenheit.

			Kein Wunder, dass die junge Frau von zu Hause weggelaufen war. Damals, vor zehn Jahren, hatte er genau das Gleiche getan.

			Aber all das waren nicht die Gründe, warum Miss Hartley seine Aufmerksamkeit so sehr auf sich zog, erkannte er, während die prachtvollen Somersetshire Buildings vor ihm auftauchten. Da war noch etwas anderes, so wenig er sich das selbst eingestehen wollte.

			Es war ihre Ausstrahlung, die ihn gefangen nahm. Ihr Lächeln, bei dem stets der ganze Raum aufzuleuchten schien, wenn es sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ihre Hartnäckigkeit, mit der sie ihre Ziele verfolgte und die Robert so sehr beeindruckte. Und da war auch eine gewisse Sinnlichkeit in ihren üppigen Rundungen, die sie zwar unter ihrer schlichten Kleidung versteckte, aber die dennoch unleugbar war. Sehr wohl war ihm nämlich die sanfte Linie ihres Nackens ins Auge gefallen, und auch ihr Dekolleté, das dann und wann unter ihrem Brusttuch hervorblitzte und ihre perfekt geformten Brüste zur Geltung brachte …

			Robert fluchte leise.

			Hatte er das gerade wirklich gedacht? Hatte er gerade über die Brüste seiner Schreiberin fantasiert?

			Wahrscheinlich war er deshalb auch so wütend auf sie. Weil er eine Schwäche für sie hatte und er sich über sich selbst ärgerte.

			Er musste das abstellen. Betty Hartley war die Stenografin des Somerset Star und würde niemals mehr für ihn werden. Er würde jetzt jeglichen Gedanken an sie verdrängen und sich auf das konzentrieren, wofür er hier war: nämlich, um mehr für diesen vermaledeiten Auftrag von Winter herauszufinden.

			Er postierte sich gegenüber dem Gebäude auf dem Gehweg und beobachtete das Treiben vor dem Haus aus sicherem Abstand.

			Es stimmte, was die eine Lady im Pump Room behauptet hatte, denn tatsächlich war vor dem Bediensteteneingang in einer schmalen Gasse, die von der Milsom Street abbog, einiges los. Körbeweise wurden Lebensmittel nach drinnen getragen, kleine Weinfässer, Blumen und sogar Seidenkissen und mehrere Reisekoffer.

			Man bereitete sich auf neue Bewohner vor. Jemanden, für den eine Menge Aufwand betrieben wurde.

			Ziemlich sicher handelte es sich um Princess Caroline, denn Robert hatte sich eingebildet, auf einem der Reisekoffer das Wappen des Herzogs von Braunschweig erkannt zu haben – Carolines Vater.

			Es gab also bereits einen Anhaltspunkt. Selbst wenn die Prinzessin kaum ihre Räumlichkeiten verließ, wusste er, wo er für Tratsch anfangen musste zu suchen: bei der Dienerschaft der Princess. Vielleicht nicht bei ihren Leibdienerinnen oder dem Personal, das sie aus Brighton mitbrachte, denn er musste davon ausgehen, dass sie loyal waren und ihre Dienstherrin nicht verrieten.

			Aber bei all denjenigen, die in Bath die Dienerschaft ergänzten und die bereit waren, für ein wenig Geld ein oder zwei Geschichten auszupacken. Schon jetzt nahm er die Personen in Augenschein und überlegte, wen von ihnen er ansprechen konnte und wer sich womöglich zu einer kleinen Indiskretion hinreißen lassen würde.

			Und während er das tat und seinen Blick über die Gesichter der Diener schweifen ließ, kam diese Empfindung wieder.

			Es fing immer als leichter Druck in seiner Kehle an, der sich dann bis tief in seinen Bauch fortpflanzte und alles um ihn herum in einem grauen Nebel versinken ließ.

			Das Gefühl, ein unschuldiges Menschenleben auf dem Gewissen zu haben, verfolgte ihn noch immer.

			Drei Jahre war es inzwischen her. Damals hatte ihm ein befreundeter Journalist eine Geschichte gesteckt. Am Königshof wäre ein Gerücht herumgegangen, dass ein Goldschmied angeblich Schmuck von Queen Charlotte gestohlen hatte. Beweise hatte es noch keine gegeben, und auch der Königshof hatte noch keine Anklage erhoben, aber es wäre wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis dies geschehen würde, hatte sein damaliger Freund behauptet und ihn geradezu gedrängt, die Geschichte schnell zu veröffentlichen. Zu diesem Zeitpunkt war die Revolution in Frankreich immer blutiger geworden. Der Schrecken davor hatte sich auch in England ausgebreitet, und die Öffentlichkeit hatte nach Geschichten gelechzt, die die Angst vor einem Umsturz im Vereinigten Königreich weiter befeuerten.

			Denn war es nicht immer so, dass der Mensch eher nach etwas suchte, das die eigene Meinung bestätigte, statt diese zu widerlegen? Weil es bequemer war, gewohnte Denkweisen nicht hinterfragen zu müssen, und weil es sich sicherer anfühlte, ein klares Feindbild vor Augen zu haben? Jemanden, von dem man sich distanzieren und auf den man so hervorragend die eigenen Ängste überstülpen konnte?

			Robert hatte den Aussagen des befreundeten Journalisten vertraut und den Londonern genau diese Geschichte gegeben. Er hatte über einen skrupellosen, diebischen Goldschmied berichtet, der keinen Respekt vor dem Königshaus hatte und ebenso unmoralisch war wie die Revolutionäre in Frankreich. Jeder, der dieser Tage auf irgendeine Weise dem Königshaus schadete, galt nämlich als Revolutionär. Egal, wie weit hergeholt die Anschuldigungen waren. Vielleicht war der diebische Goldschmied sogar ein erstes Zeichen, dass auch in England eine Revolution drohte?

			Der Aufschrei war groß gewesen, und Roberts Artikel hatte Wellen geschlagen.

			Erst nachdem der Artikel erschienen war, stellte sich heraus, dass der Mann unschuldig gewesen war und Queen Charlotte nur einen Nachmittag lang ihren Schmuck verlegt gehabt hatte. Und dass der befreundete Journalist all das die ganze Zeit über gewusst, aber Robert nicht mitgeteilt hatte. Er hatte ihm absichtlich wichtige Informationen vorenthalten. Weil es doch um eine wirkungsvolle Geschichte ginge und nicht um die Wahrheit, hatte er Robert mit einem herablassenden Grinsen mitgeteilt, als der ihn zur Rede gestellt hatte. Robert solle sich in Gottes Namen nicht so anstellen. Er hätte wohl noch nicht ganz verstanden, worum es beim Journalismus eigentlich ginge.

			Vonseiten des Königshauses war der Irrtum nie in der Öffentlichkeit richtiggestellt worden, aber Robert war die ganze Angelegenheit dennoch unangenehm gewesen. Schließlich hatte er mit seinem Artikel den Mann und dessen Familie um ihren Lebensunterhalt gebracht. Natürlich hatte kein Mitglied der illustren Londoner High Society mehr bei ihm gekauft, geschweige denn ihn für die Anfertigung eines Schmuckstücks beauftragt.

			Robert hatte Gewissensbisse bekommen, sich bei dem Mann entschuldigen und eine Gegendarstellung über ihn schreiben wollen. Deshalb hatte er ausfindig gemacht, wo er wohnte.

			Als ihm jedoch die Tür geöffnet wurde und er in das blasse, vergrämte Gesicht einer Frau geblickt hatte, an deren Rockzipfel sich drei greinende Kinder festkrallten, hatte er erkannt, dass er einen schrecklichen, schrecklichen Fehler begangen hatte.

			Der Goldschmied hatte sich das Leben genommen, weil er mit der öffentlichen Schande nicht mehr hatte umgehen können. Er hatte eine Frau und drei kleine Kinder zurückgelassen.

			All das, weil er einen Artikel verfasst hatte, der nicht der Wahrheit entsprach. Weil Robert nicht mit dem Mann gesprochen und eigene Nachforschungen angestellt hatte, sondern sich auf das Wort eines anderen Journalisten verlassen hatte.

			Etwas war bei dem Anblick der verzweifelten Frau und ihren ausgehungerten Kindern an diesem regnerischen Novemberabend mit Robert passiert. Er und seine Arbeit, die er so sehr geliebt hatte und für die er sogar das Verhältnis zu seiner Familie aufgegeben hatte, waren schuld am Tod eines Mannes.

			Bis heute warf diese Schuld ihre Schatten über Roberts Leben. Jedes Jahr ließ er der Witwe und ihren drei Kindern eine nicht unerhebliche Summe zukommen. Die Familie wusste nicht, woher das Geld kam. Er hatte sich einen anonymen Freund der Familie genannt. Robert schämte sich zu sehr für das, was er getan hatte, und konnte sich ihnen deshalb nicht offenbaren. Denn die Mutter und ihre Kinder litten vielleicht nicht mehr an Hunger, aber den Vater konnte er ihnen dennoch nicht mehr zurückbringen.

			Seitdem hatte Robert sich verändert. Oft war er in sich gekehrt und schweigsam. Er traf kaum noch Freunde, und immer wieder suchte sich dieses schreckliche Schuldgefühl von seinem Inneren einen Weg nach draußen. Meistens wurde er dann noch schweigsamer und wütend auf sich selbst.

			Er hatte sich in den Alkohol, ins Glücksspiel und sogar in die körperliche Liebe geflüchtet und dadurch versucht, das alles zu vergessen.

			Aber nichts davon hatte ihm geholfen.

			Die Schuld, das schwarze, düstere und erdrückende Gefühl, klebte wie Teer an seiner Seele.

			Und gerade war er im Begriff, genau das Gleiche wieder zu tun.

			Winters Auftrag war eindeutig. Es ging nicht darum, die Wahrheit über Princess Caroline zu berichten. Er sollte Negatives über die Prinzessin herausfinden, es mit schmutzigen Details ausschmücken und das Ganze breittreten. Und sollte es nichts geben, musste er sich eben etwas ausdenken.

			Er hatte sich geschworen, es nie wieder zu tun, und doch hatte Robert gerade keine Wahl. Wenn er nicht auch noch den Kontakt zu dem letzten Teil seiner Familie verlieren wollte, der ihm noch geblieben war, musste er sich Winters Forderungen fügen.

			Robert wandte sich um und lief mit mahlendem Kiefer die Milsom Street zurück. Er ignorierte die vielen Kutschen und Gefährte auf der Straße, querte sie, ohne sich umzublicken, und reagierte auch nicht, als ein Kutscher laut fluchend die Faust nach ihm reckte. Unbeirrt steuerte er auf das nächste Gasthaus zu.

			Er brauchte einen Drink. Und zwar dringend.

		

	
		
			11.

			Ob sie wohl warten sollte, bis Steele zurückkehrte? Oder konnte sie jetzt einfach gehen? Schon seit mehr als einer Stunde lag die ins Reine geschriebene Rede nun auf Steeles Schreibtisch. Ganz oben auf dem Stapel an wahllos übereinandergeschichteten Briefen und Papieren.

			Aber Steele kam einfach nicht.

			Fünf Mal hatte Betty ihr Protokoll inzwischen gelesen, dabei noch zwei kleine Fehler ausgebessert, und dann hatte sie mit vor der Brust verschränkten Armen und wippenden Fersen im Druckerraum herumgestanden und zugesehen, wie die Schatten auf den Straßen immer länger und das Licht immer goldener geworden war.

			Schließlich ging Betty doch wieder zurück in Steeles Büro, um ihre Abschrift noch ein klein wenig prominenter zu platzieren. Nur um sicherzugehen, dass er sie auch wirklich nicht übersah. Das durfte er keinesfalls. Betty hatte sich fest vorgenommen, alle ihre Aufgaben mit Bravour zu meistern und diesem Mann zu zeigen, was sie konnte.

			Nicht weil sie ihn beeindrucken wollte, redete sie sich ein und spürte dabei einen leichten Druck im Brustkorb, so als würde ihr Herz plötzlich stärker gegen ihre Rippen wummern.

			Ihr ging es doch um etwas ganz anderes. Genau zwei Monate hatte sie Zeit, um ihr großes Ziel zu erreichen, nämlich eigene Artikel zu veröffentlichen, ehe sie zurück nach Lydford musste. Letzte Nacht, als sie vor lauter Nervosität stundenlang wach gelegen und so lange ihre Finger geknetet hatte, bis ihr die Gelenke geschmerzt hatten, war ihr nämlich ein Ausweg gekommen. Wenn ihr Name im Somerset Star stünde und schwarz auf weiß unter echten Artikeln abgedruckt war, würden ihre Eltern und auch Andrew sicherlich verstehen, dass das, was sie hier tat, kein Hirngespinst war. Ihr Leben hier in Bath war ebenso ehrbar wie das in Lydford, und wenn sie erst einmal einige Artikel vorzuweisen hatte, würde sie ihre Familie schon überzeugen können. Wer weiß, vielleicht konnte sie ja sogar ein wenig sparen und ihre Eltern von ihrem Gehalt finanziell unterstützen, schließlich hatte sie kaum Ausgaben?

			Langsam durchquerte sie Steeles Büro, und die Dielen knarzten unter ihren Füßen, als sie erneut vor seinem Schreibtisch stehen blieb. Auch auf der Straße kehrte allmählich Abendruhe ein, und es war nichts weiter zu hören als das Ticken der großen Standuhr neben der Tür. Von Minute zu Minute kam es Betty lauter vor.

			Vor mehr als einer Stunde hatten sich zunächst Tucker und dann auch Peet verabschiedet und ihr gesagt, dass sie auch gehen könnte, wenn ihre Abschrift fertig war. Aber Betty hatte sich nicht getraut. Mr. Peet hatte ihr sogar angeboten, sie bis nach Hause zu begleiten. Betty hatte dankend abgelehnt und sich gefragt, ob sie sich über die galante Geste freuen oder doch eher ärgern sollte, weil der Mann sie wohl für hilflos hielt.

			Betty richtete ihr Brusttuch gerade und sah sich um. Steeles Büro war spartanisch eingerichtet. Ein Schreibtisch mit ein paar Stühlen, dahinter stand ein halb gefülltes Bücherregal an der Wand. Zu ihrer Rechten befand sich ein Abfallkorb, aus dem ein ganzer Haufen an Papieren hervorquoll. Einige davon zerknüllt.

			Ob das wohl Schreibversuche waren, die Steele weggeworfen hatte?

			Betty widerstand dem Impuls, eine davon herauszunehmen und zu lesen. Wenn er sie dabei erwischte, wie sie in seinen Sachen herumschnüffelte, würde er sie hochkant hinauswerfen. Er war ja ohnehin nicht gut auf sie zu sprechen. Nicht nur wegen seiner barschen Antwort auf der Rennbahn, sondern auch, weil sie ein Stück Orange auf die Abschrift hatte fallen lassen.

			Überhaupt war der Tag heute nicht gut gelaufen.

			Sie wandte sich um. Die Wände waren ebenso hell gestrichen wie der hohe Druckerraum, und so wirkte das Büro freundlich und groß, vor allem jetzt, da die goldene Abendsonne hereinschien und sich in der Deckenlampe und den Kerzenständern aus Bronze fing, die auf dem Schreibtisch standen. In beiden steckten abgebrannte weiße Kerzenstumpen, und einige frische Kerzen lagen daneben. Offenbar arbeitete Steele auch des Öfteren nachts.

			Ihr Blick wanderte weiter. Auf dem Schreibtisch herrschte Chaos. Links und rechts stapelten sich Briefe und Blätter, und Betty legte den Kopf schräg, damit sie lesen konnte, was darauf stand. Besser gesagt war etwas darauf gemalt. Eine Frau und ein junges Mädchen, so schien es. Beide Figuren trugen weiße Tageskleider mit vielen Rüschen, ebenso Hauben mit Rüschen und rosafarbenen Schleifen darauf, wie es gerade in Mode war. Im Hintergrund der Zeichnung konnte Betty ein Gebäude ausmachen, das sie sehr an den Royal Crescent erinnerte. Mit einer kleinen Metallklammer war ein Schreiben daran befestigt.

			Sehr geehrter Mr. Steele, haben Sie Interesse, die modernen Fashion Plates in Zukunft auch im Somerset Star zu veröffentlichen? Ich kann einmal wöchentlich liefern, zeichne und koloriere selbst und habe beste Verbindungen nach Paris und London für die neuesten Moden, las Betty.

			Sie sah sich noch einen Moment um, lauschte konzentriert, und als alles ruhig war, hob sie das Papier an. Darunter befand sich ein weiterer geöffneter Brief in ganz anderer Handschrift. Es handelte sich um ein Gedicht.

			Vor ihr lagen die Einsendungen, aus denen Steele wählen würde, was in das Magazin kam.

			Das war ja wirklich interessant.

			Ein Geräusch von der Straße, das sich verdächtig nach einer sich öffnenden Tür anhörte, ließ sie hochschrecken. Sie erstarrte, spürte, wie ihr schlagartig der Schweiß ausbrach, und ging im Kopf bereits Ausreden durch, die sie Steele auftischen konnte, wenn er sie jetzt in seinem Büro vorfand. Als nichts passierte, atmete sie angestrengt aus, verließ sofort den Raum und setzte sich mit hämmerndem Puls wieder an ihren Schreibtisch.

			Wo blieb denn dieser Mann? Es war beinahe neun Uhr abends.

			Bettys Magen rumorte. Außerdem war sie fürchterlich durstig und wurde allmählich auch müde.

			Und dann entschied sie sich. Der Artikel lag mitten auf Steeles Schreibtisch, er konnte ihn also gar nicht übersehen. Sie würde die Eingangstür hinter sich zuziehen und nach Hause gehen. Zwar hatte sie keinen Schlüssel, um abzuschließen, aber das war ja nicht ihr Problem, sondern das von Steele, nicht wahr? Wenn er wollte, dass seine Mitarbeiter die Tür verschlossen, musste er eben eindeutige Anweisungen geben.

			Betty fischte ihren Strohhut von ihrem Tisch, verknotete während des Gehens das Seidenband mit einer lockeren Schleife unter ihrem Kinn, warf noch einen letzten, prüfenden Blick in den Raum, damit auch ja keine Kerze mehr brannte, und trat dann über die Schwelle.

			Als die kühle Abendluft über ihr Gesicht strich, nahm sie sich einen Moment Zeit. Sie schloss die Augen, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türstock und atmete mit einem tiefen Stöhnen aus.

			Die letzten Stunden waren ihr endlos lange erschienen, und gerade fühlte es sich so an, als wäre nicht ein Tag, sondern eine gesamte Woche verstrichen, seit sie heute früh den Somerset Star betreten hatte.

			Die Straße war wie leer gefegt, und nur von der benachbarten Milsom Street wehte leise das Rattern von Kutschrädern und Stimmen zu ihr herüber. Es wurde Zeit, dass Betty ins White Lion zurückkehrte und dort nach dem Rechten sah, denn die Sonne war bereits hinter den Häuserzeilen verschwunden. Renata hatte heute zum ersten Mal den Betrieb im White Lion alleine beaufsichtigen müssen, und schon den ganzen Tag kämpfte Betty mit ihrem schlechten Gewissen. Außerdem musste sie wirklich etwas essen, ihr Magen knurrte inzwischen ohne Unterlass.

			»Sie sehen nicht glücklich aus, Madam.«

			Betty riss die Augen auf. Zu ihrer Linken, tief im Schatten einer der Säulen, die die Häuserfront schmückten, stand ein Mann.

			Sie hatte ihn vorher gar nicht wahrgenommen.

			Und auch jetzt erkannte sie lediglich seine Silhouette. Kurze Haare, eine helle Weste unter einem modisch eng geschnittenen Gehrock, Lederstiefel. Sein Gesicht lag jedoch völlig im Dunklen, nur sein Zigarrenende glomm auf, als er einen Zug nahm.

			Er atmete hörbar aus, und der schwere, süßliche Qualm zog zu ihr herüber.

			Betty war so perplex, dass sie gar nicht wusste, was sie antworten konnte. Oder ob sie überhaupt irgendetwas antworten sollte, anstatt diesen Mann einfach zu ignorieren und zügig das Weite zu suchen.

			Anscheinend bemerkte er, dass Betty mit sich rang, denn er trat aus dem Schatten heraus.

			Er war blond, seine Augen auffallend blau, und irgendetwas an seinem Gesicht, vielleicht war es seine gerade Nase oder die geschwungenen Lippen, kam Betty vage bekannt vor.

			»Ich wüsste nicht, was Sie das anginge«, brachte sie hervor.

			Angriff ist die beste Verteidigung, oder?

			Und noch besser wäre es sogar, wenn sie einfach ginge. Sie raffte ihren Rock und machte einen ersten Schritt.

			»Sie arbeiten beim Somerset Star, nicht wahr?«, fragte der Mann rasch. Es war offensichtlich, dass er sie in ein Gespräch verwickeln wollte. Er deutete mit der Zigarre zwischen den Fingern auf die Eingangstür.

			Betty blieb stehen. Irgendetwas tief in ihrer Magengrube, vielleicht war es auch nur eine Art Instinkt, sagte ihr, dass sie sich schleunigst aus dem Staub machen sollte.

			Trotzdem erwiderte sie: »Wieso fragen Sie?«

			Zu erraten, dass sie beim Somerset Star arbeitete, war ja nun kein Kunststück. Schließlich war sie gerade zur Tür herausgekommen.

			Er zuckte mit den Schultern. »Reines Interesse. Ich wollte eigentlich zum Herausgeber. Aber Sie scheinen ja alleine hier zu sein.« Er reckte den Hals und warf einen Blick über Bettys Schulter durch die hohen Fenster in den Druckerraum. Es war inzwischen vollkommen dunkel dort drinnen, und er konnte bestimmt nichts erkennen.

			Als der Mann wieder zu Betty sah, musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Sie sehen nicht so aus, als wären Sie das Dienstmädchen hier.«

			Sein neugieriger Blick verursachte ein Kribbeln, das Bettys Rückgrat hinablief. Und sie war sich nicht sicher, ob das ein gutes Gefühl war oder nicht.

			»Soll das ein Kompliment sein?«

			»Unbedingt! Wissen Sie, ich frage, weil Steele selten mit Frauen zusammenarbeitet.«

			Das wunderte Betty überhaupt nicht. Vermutlich waren die meisten Frauen von seiner schroffen Art so vor den Kopf gestoßen, dass sie auch gar nicht mit ihm zusammenarbeiten wollten.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nun tut er es aber doch.«

			Der Mann nickte und kam noch etwas näher. Er mochte um die dreißig sein, schätzte Betty. Und er sah gut aus, bemerkte sie und musste schlucken.

			»Er lässt Sie bestimmt die unangenehmen Schreibarbeiten machen«, stellte er freundlich lächelnd fest, und Betty fand, dass er etwas sehr Einnehmendes an sich hatte. »Das macht er immer so am Anfang.«

			Sie hatten also zusammengearbeitet, kombinierte sie.

			Deshalb war es auch klüger, jetzt nichts zu antworten. Schließlich kannte sie den Mann überhaupt nicht und wollte sich nicht schon am ersten Tag über ihre Arbeit beschweren. Denn natürlich hatte er recht.

			Überlassen Sie das Denken mir und schreiben Sie lieber. Irgend so etwas Herablassendes hatte Steele ihr doch heute auf der Rennbahn gesagt.

			Der Fremde schien in Plauderlaune zu sein, denn er fuhr fort: »Seine Korrespondenten müssen sich erst einmal bei den niederen Tätigkeiten beweisen, bevor sie andere Aufgaben bekommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Eine ganz schön antiquierte Denkweise, finden Sie nicht auch?«

			Erneut zuckte sie mit den Schultern und ließ sich zu einem »Vielleicht« hinreißen. Und sie fragte sich im selben Moment, ob sie damit nicht bereits zu viel gesagt hatte.

			»Denken Sie nicht, dass Steele der Erfolg recht gibt?«, fragte sie deshalb.

			»Absolut. Der Mann ist in London eine Legende.«

			Bettys Herz schlug schneller, und eine seltsame Empfindung machte sich dabei in ihrer Brust breit. Stolz. Sie war stolz, dass sie für seine Zeitschrift tätig sein durfte. Steele und sein Ruf imponierten ihr.

			»Weil er einer der besten Journalisten des Landes ist«, sagte sie, denn sie verspürte den Drang, Steele gegenüber von diesem Mann verteidigen zu müssen. »Und es mag anstrengend sein, mit ihm zusammenzuarbeiten und lediglich die niederen Schreibarbeiten zu erledigen, aber es ist trotzdem eine Ehre.«

			In die Augen ihres Gegenübers trat ein Funkeln. »Ich habe nie etwas Gegenteiliges behauptet«, stimmte er ihr zu. »Und aus diesem Grund ist der Somerset Star mit Sicherheit ein großer Erfolg.«

			»Bisher haben wir von jeder Ausgabe fast fünfhundert Exemplare verkauft. Also ja, es ist ein Erfolg«, erwiderte Betty.

			Ein Lächeln spielte um die Lippen des Mannes, und allmählich beschlich sie der Verdacht, dass es dumm war, was sie hier gerade tat. Er hatte sie über den Somerset Star aushorchen wollen, und sie machte es ihm gerade unfassbar leicht.

			»Die Auflagenzahl kann sich sehen lassen«, pflichtete er ihr bei, als er bemerkte, wie Betty ihn misstrauisch musterte.

			Das seltsame Gefühl in Bettys Magengrube verstärkte sich. »Entschuldigen Sie mich, ich muss jetzt wirklich gehen.«

			»Aber natürlich, Miss …?«

			»Hartley«, antwortete Betty und biss sich im gleichen Atemzug auf die Zunge. Sie hätte ihren Namen doch gar nicht verraten müssen.

			Aber er hatte etwas an sich, dass man einfach anfing zu reden.

			Kunststück, er ist ja auch Journalist.

			Er verdiente sein Geld damit, anderen zuzuhören und sie zum Reden zu bewegen.

			»Auf Wiedersehen«, sagte sie, nickte ihm höflich zu und entfernte sich mit eiligen Schritten. Doch die gesamte Bond Street, bis sie zwischen den nun geschlossenen Buden der Blumen- und Obsthändler hindurchschlüpfte, meinte sie noch seinen neugierigen Blick in ihrem Rücken spüren zu können. Es war kein angenehmes Gefühl.

		

	
		
			12.

			Ein klein wenig drehte sich die Welt um Robert, während er eine Stunde später den verlassenen Gehsteig der Bond Street entlangstiefelte und sich zwischen den verbarrikadierten Holzbuden der Obstverkäufer hindurchzwängte. Einige Händler hatten offenbar beschlossen, die breiten Gehsteige in Bath für ihre Geschäfte zu nutzen, und bisher hatte die Corporation, also die Stadtverwaltung, dem Treiben noch keinen Einhalt geboten. Sowieso störten die Buden das Stadtbild nicht sonderlich, denn die prächtigen honiggelben Häuser wirkten auch mit ein paar Verkaufsständen davor noch herrschaftlich. Selbst in der Dämmerung sahen sie durch die vielen Lichter in den hohen Sprossenfenstern noch exklusiv und elegant aus.

			Eigentlich hatte Robert vorgehabt, den Artikel über die Pferderennen heute Abend zu Ende zu schreiben, mithilfe der Abschrift, die Miss Hartley ja in Gottes Namen inzwischen fertiggestellt haben sollte. Doch dazu war er gerade nicht mehr in der Lage. Zumindest nicht, wenn er einen halbwegs logischen und vor allem fehlerfreien Artikel anfertigen wollte. Denn das musste er sein, schließlich fehlte ihnen die Zeit und das Geld für mehrere Probedrucke.

			Er würde mit dem Hahnenschrei aufstehen und den Artikel gleich morgens verfassen müssen. Der Tag würde lang und zäh werden, das wusste Robert schon jetzt, schließlich mussten sie die gesamte Ausgabe setzen und drucken.

			Mit einem angestrengten Seufzer wandte er sich zur Eingangstür des Somerset Star. Er würde noch einmal nach dem Rechten sehen und dann die Tür verriegeln, ehe er sich in seine Wohnung im ersten Stock zurückziehen und ins Bett verkriechen würde.

			Aber dann stutzte er.

			Die Tür stand einen Spalt offen, und von drinnen drang auch noch schwacher Lichtschein heraus. Und zwar nicht aus dem Hauptraum, sondern aus seinem kleinen Büro.

			Hatten seine Angestellten die Tür offen stehen gelassen?

			Robert zückte seine kleine silberne Taschenuhr. Es war bereits nach zehn, eigentlich sollte um diese Uhrzeit niemand mehr arbeiten. Außerdem hatten seine Korrespondenten grundsätzlich nichts in seinem Büro zu suchen – und das wussten sie auch. Selbst Miss Hartley musste das klar sein.

			Was war da los? 

			Lautlos schwang die Eingangstür auf, nachdem Robert ihr einen kleinen Schubs gegeben hatte.

			Er lauschte, doch er konnte keine verdächtigen Geräusche ausfindig machen, obwohl dort vor ihm eindeutig Kerzenlicht brannte.

			Hatte jemand vergessen, es zu löschen? Das wäre eigentlich noch viel unverzeihlicher, als die Tür offen stehen zu lassen. Ganz leicht konnte eine unbeaufsichtigte Kerze das viele Papier, das hier lagerte, in Brand setzen. Das wäre nicht nur eine Katastrophe für den Somerset Star, sondern für die gesamte Stadt.

			So leise Robert konnte, durchquerte er den Druckerraum. Einen Augenblick verharrte er noch vor seiner Bürotür, und dann stieß er sie mit Schwung auf. Und dieses Mal machte er sich keine Mühe, es lautlos zu tun.

			Ein Fremder stand an seinen Schreibtisch gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und blickte Robert entgegen. Er schien keineswegs überrascht. Ganz im Gegenteil. Der Mann schien sogar auf ihn gewartet zu haben.

			Und Robert erkannte ihn sofort.

			»Was machst du hier?«, fragte er barsch.

			Sein Gegenüber lächelte. »Die Tür war nicht verschlossen.«

			Robert ballte an seinen Seiten die Hände zu Fäusten, weil er sich in diesem Augenblick so sehr über sich selbst und seine Nachlässigkeit ärgerte. Lieber hatte er sich betrunken, statt zurückzukehren und sich um seine Arbeit zu kümmern. Seinen Korrespondenten hatte er noch keinen Schlüssel überlassen. Und natürlich konnte er nicht von ihnen erwarten, dass sie bis zehn Uhr abends anwesend waren.

			»Und das bedeutet, dass du einfach hier hereinspazieren und dich in mein Büro setzen darfst?« Robert blinzelte. Um jeden Preis wollte er das betrunkene Gefühl loswerden, das sein Gehirn benebelte und es ihm schwer machte, klar zu denken. Denn das musste er. »Also?«, forderte Robert erneut, als er nicht gleich eine Antwort erhielt. Zu diesem Menschen freundlich zu sein betrachtete er als eine Verschwendung seiner Lebenszeit.

			Der Mann, der ihm gegenübersaß, hatte keine Sympathie verdient. Schon lange nicht mehr. Genauer gesagt seit dem Moment, in dem er Robert einen falschen Hinweis für einen Artikel gegeben hatte, der einem unschuldigen Goldschmied das Leben gekostet hatte.

			Alleine, wenn Robert ihn sah, seine hellen Augen, die geschniegelten blonden Haare und das selbstzufriedene Grinsen, kam ihm die Galle hoch.

			Robert hatte im Laufe seiner Karriere viele Leute gegen sich aufgebracht – politische Gegner, Konkurrenten und Kritiker.

			Aber von keinem konnte Robert behaupten, dass er ihn wirklich und von ganzem Herzen verabscheute. Außer ihn.

			George Nestor.

			»Ich wollte eben meine Nachbarn einmal kennenlernen«, plauderte dieser.

			»Deine Nachbarn?« Das Bild der zugeklebten Schaufenster auf der anderen Straßenseite blitzte vor Robert auf. Und auch das des Papierstapels drinnen.

			»Aber ja. Gegenüber sind doch die Räumlichkeiten meiner neuen, eigenen Zeitschrift. Des New Somerset Star.«

			Robert hielt die Luft an. »New Somerset Star«, wiederholte er ungläubig. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Natürlich ist das mein Ernst. Ich habe die Zeitschrift letzte Woche gegründet. Sie erscheint ab nächsten Sonntag zwei Mal wöchentlich.«

			Das war schlau, musste Robert sich eingestehen. Zeitschriften, die am Sonntag erschienen, erfreuten sich meist sehr großer Beliebtheit. Nicht nur, weil die Menschen an ihrem freien Tag Zeit und Muse hatten zu lesen. Sondern weil die Sonntagszeitungen generell auch von dem ärmeren Teil der Bevölkerung gelesen wurden, die sich für gewöhnlich in Gruppen zusammentaten, um sich die für sie teuren Blätter leisten zu können. Das mochte für den Absatz der Zeitung zunächst nicht zwingend zuträglich sein – aber es half dem Bekanntheitsgrad einer neuen Veröffentlichung immens. Robinson hatte sich beim Somerset Star gegen eine Veröffentlichung am Sonntag entschieden. Es war ihm darum gegangen, mit der Zeitschrift schnell Gewinne zu machen, und deshalb waren ihm die weniger gut betuchten Teile der Bevölkerung für die Leserschaft auch nicht so wichtig.

			Nestor pausierte und musste Roberts stechenden Blick erkannt haben, denn mit merklich abgekühlter Stimme fuhr er fort: »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir das Feld hier in Bath alleine überlasse?«

			»Bath ist ja wohl nicht die einzige englische Stadt, die du mit deinen schlecht recherchierten Artikeln versorgen kannst?«

			»Nein, aber die attraktivste. Aus verschiedenen Gründen.«

			Robert musterte sein Gegenüber aus schmalen Augen. »Ich dachte, wir hatten schon vor langer Zeit geklärt, dass es besser für uns beide ist, wenn sich unsere Wege nicht mehr kreuzen?«

			»Die Zeiten haben sich eben geändert.« Nestor durchbohrte ihn mit Blicken, und immer stärker beschlich Robert der Verdacht, dass er Streit suchte. Oder zumindest eine Konfrontation.

			Die Frage war nur, warum. Und vor allem, warum ausgerechnet jetzt.

			Drei Jahre waren sie einander aus dem Weg gegangen. Selbst als sie beide noch aus dem Parlament berichteten, hatten sie an den gegenüberliegenden Enden der Besuchergalerie gesessen und einander schlicht ignoriert.

			»Du hast ja hier in Somerset bereits ausgesuchte Freunde gefunden«, fuhr Nestor fort. Er würde sicherlich nicht mehr lange warten, ehe er ihm mitteilte, welcher …

			Robert hielt inne.

			Darum ging es also. Somerville.

			Die letzten Wochen über hatte Robert in verschiedenen Zeitungen mehrere wohlmeinende oder zumindest neutrale Artikel über den Duke of Somerville veröffentlicht. Es war also klar, dass sie beide einander wohlgesinnt waren.

			Und genau das war auch das Problem. Denn der Duke of Somerville und Nestor waren sich spinnefeind. Man munkelte, dass sie sogar einmal in eine Schlägerei geraten waren.

			Robert wusste auch, warum. Vor einigen Wochen hatte der Duke ihm nämlich ein Geheimnis anvertraut. Eigentlich war es eher ein Tausch von Informationen gewesen, damals, in einer dunklen Ecke des Londoner Hafens. Aber das tat jetzt nichts zur Sache.

			Wichtig war, dass George Nestor ein Bastard war. Ein Halbbruder des Duke of Somerville, einer der vielen illegitimen Sprösslinge, die der alte Duke zu Lebzeiten in die Welt gesetzt hatte.

			Wenn man es wusste, war die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern geradezu augenfällig.

			Jedenfalls stand Robert nun wohl aus genau dem Grund auch wieder im Fokus von Nestors Interesse.

			All das sprach Robert natürlich nicht aus.

			»Und jetzt beabsichtigst du also, mir Konkurrenz zu machen«, stellte er stattdessen fest.

			»Warum auch nicht? Es gibt hier schließlich genügend zu berichten. Vor allem jetzt, da sogar die Prinzessin in der Stadt weilt.«

			Eine grimmige Vorahnung beschlich Robert. »Winter war also auch bei dir?«

			»Du kennst ihn doch. Er setzt ungern auf ein einzelnes Pferd. Winter möchte sichergehen, dass sein Auftrag wirklich erfüllt wird.«

			»Es scheint ihm ein ernsthaftes Anliegen zu sein, dass das passiert. Beinahe so, als hätte er Angst, dass einer von uns doch auf die Idee käme, zu wohlwollend über Princess Caroline zu berichten«, erwiderte Robert und ließ Nestor dabei nicht aus den Augen.

			»Du möchtest wissen, wie weit ich gewillt bin zu gehen, um die bessere Geschichte zu haben«, stellte Nestor fest, und ein blasiertes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich dachte, wir kennen uns. Warum stellst du mir diese Frage überhaupt?«

			Natürlich würde Nestor nicht davor zurückschrecken, eine reißerische Geschichte zu fabulieren, in der nicht einmal ein Fünkchen Wahrheit lag.

			»Weil ich die Hoffnung hatte, dass du zumindest noch genügend Ehrgefühl in dir trägst, um unsere Profession nicht vollends in den Dreck zu ziehen. Ich hätte es besser wissen müssen.«

			Nestor lachte laut, stand auf und kam auf Robert zu. Mit vertraulich gesenkter Stimme fragte er: »Sag mir eins, Robert. Wer von uns beiden hat wohl mehr Menschenleben auf dem Gewissen, du oder ich?«

			Wie ein Stich durchfuhr Robert der Zorn, und ohne es zu wollen, ballte er erneut die Hände. Am liebsten hätte er seine Faust in Nestors schmieriger Visage versenkt.

			Das würde ihn ungemein befriedigen, denn Nestor hatte gerade seinen wunden Punkt getroffen. Und er hatte das mit voller Absicht getan.

			Nur würde Robert sich diese Blöße nicht geben. Denn es wäre Nestor eine Genugtuung zu wissen, dass Robert all das immer noch so nahe an sich heranließ. Und deshalb hielt Robert auch an sich, entspannte seine Hände und zwang sich zur Ruhe. Er schaffte es sogar, ein ironisches Lächeln auf seine Lippen zu zaubern.

			»Deswegen bist du hier? Um mir zu sagen, was für ein schlechter Mensch ich bin?«, wollte Robert wissen.

			»Das weißt du selbst gut genug, und wahrscheinlich frisst dich dein Gewissen noch immer jede Nacht auf.« Ein eigenartiges Funkeln trat in Georges’ Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde bildete Robert sich ein, dass eine gewisse Schuld darin glänzte. Nestor mochte sich selbstgefällig und arrogant geben. Im Grunde aber war er eine ebenso getriebene Seele wie Robert.

			Er trat ganz nah an Nestor heran. So nah, dass er sogar dessen Rasierwasser und den Schweißgeruch wahrnehmen konnte, der in seiner Kleidung hing.

			»Vorsicht, George!«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Treib es nicht zu weit.«

			Nestor brachte Abstand zwischen sie und tat so, als würde er sich auf Roberts Schreibtisch umsehen. Er nahm ein Blatt Papier von dem obersten Stapel, und Robert sah sogar aus einigen Schritten Entfernung, dass das die Abschrift von Blathwayts Rede sein musste. Er erkannte es an Miss Hartleys krakeliger Handschrift.

			George las einige Zeilen mit wenig Interesse und legte das Papier wieder aus der Hand, und Robert wusste nicht weshalb, aber er war erleichtert.

			»Die Frage ist doch eigentlich nur: Wer von uns beiden wird Winters Auftrag besser und schneller erfüllen?«, erklärte Nestor jetzt mit einem süffisanten Grinsen.

			Robert fragte sich unwillkürlich, ob Winter auch gegen Nestor etwas in der Hand hatte. Und falls ja, was das war.

			»Woher willst du wissen, dass Winter bloß uns beide gefragt hat?«

			»Weil es das ist, was er tut. Menschen zu manipulieren und gegeneinander auszuspielen.«

			So ungern er es tat, aber er musste George recht geben.

			»Wenn wir das mit uns machen lassen.« Es war ein Friedensangebot, das Robert seinem alten Widersacher gerade machte, das war ihm selbst klar. Dabei hatte Nestor es noch nicht einmal verdient.

			Aber wenn sie beide schon von einem Aas wie Winter in diese Situation manövriert worden waren, wieso sollten sie sich damit abfinden?

			»Glaub mir, ich habe lange auf eine Möglichkeit gewartet, dir eins auszuwischen, Robert. Ich bin Winter geradezu dankbar, dass er mir diese Chance gibt.«

			Ein zufriedenes kleines Lächeln legte sich auf Nestors Gesicht. So sah es also aus. George dachte noch nicht einmal daran, das Kriegsbeil zu begraben.

			»Geht es dir wirklich nur darum, mir eins auszuwischen?«, fragte Robert. Zwar konnte Nestor nicht wissen, dass Robert über dessen Herkunft Bescheid wusste. Doch George war gerade ehrlich gewesen. Vielleicht würde er ja auch zugeben, dass es ihm eigentlich darum ging, Somerville zu schaden? Und dass er deshalb nun dessen Verbündete, also Robert, angriff?

			»Du bist nicht wichtig genug, dass es nur um dich ginge, Robert.«

			»Charmant wie eh und je«, erwiderte er. Roberts Vermutung hatte sich damit aber bestätigt.

			»Dann stehe ich ja deiner jungen Korrespondentin in nichts nach. Hübsches kleines Ding.«

			Bei Nestors Worten spannte sich jeder Muskel in Roberts Körper an.

			Hatte Miss Hartley ihn etwa hier in die Räumlichkeiten hereingebeten? Sie mochte unerfahren sein, manchmal sogar naiv. Dennoch konnte Robert sich nicht vorstellen, dass sie so einfach Fremden den Zutritt gewährte.

			Außerdem gefiel Robert die Art und Weise nicht, wie Nestor sie gerade ins Gespräch gebracht hatte.

			»Was hast du mit meinen Korrespondenten zu schaffen?« Robert trat zum Schreibtisch und tat so, als würde er interessiert durch die Einsendungen blättern, die sich dort stapelten. Er hatte sich bemüht, die Frage so unbedeutend wie möglich klingen zu lassen.

			Aber das war sie nicht. Je länger er sich Nestor nämlich so ansah, desto alarmierter wurde er.

			»Sie ist mir aufgefallen, mehr nicht. Sie scheint sich bei dir und dem Somerset Star nicht so richtig wohlzufühlen …«

			»Sie soll sich hier auch nicht wohlfühlen, sie soll hier arbeiten.« Und sich in Gottes Namen nicht mit dir unterhalten.

			»Sie ist clever«, sagte Nestor.

			Robert hielt inne, und langsam, ganz langsam drehte er den Kopf und sah sein Gegenüber nun direkt an. »Ach?« Dabei spürte er seinen Herzschlag, der ihm in den Schläfen hämmerte.

			»Du solltest sie nicht nur als Schreiberin arbeiten lassen. Sie hat mehr Potenzial.«

			»Herzlichen Dank für den wohlmeinenden Ratschlag. Das nächste Mal, wenn ich eine Empfehlung bezüglich meines Personals brauche, lasse ich es dich wissen.« Er machte einen Schritt zur Seite und deutete einladend zur Tür. »Du entschuldigst mich, ich habe zu tun.«

			»Aber ja doch, die Pflicht ruft, nicht wahr? Du arbeitest noch immer bis tief in die Nacht. Du hast dich kein bisschen verändert.«

			»Du dich auch nicht. Leider«, gab Robert zurück und machte sich noch nicht einmal die Mühe, Nestors Nicken zu erwidern, als er an Robert vorbeischritt.

			Die Eingangstür fiel ins Schloss, Robert lauschte auf das leise Klackern der Absätze auf dem Pflaster, als Nestor sich entfernte, und dann wurde es still.

			Von allen Menschen, die er kannte, von wirklich allen war Nestor der letzte, den Robert in seiner Nähe wissen wollte.

			Der Groll, der Robert für gewöhnlich überfiel, wenn Nestor in seiner Nähe war, blieb heute jedoch aus. Stattdessen meldete sich ein anderes Gefühl in ihm, das ihn selbst wunderte.

			Ehrgeiz. Und ein unbedingter Wille, Nestor zu beweisen, dass es ein Fehler war, ihn herauszufordern und ihm zu drohen.

			Und es beschäftigte ihn, dass Nestor Miss Hartley erwähnt hatte. Ganz sicher hatte er das nämlich nicht zufällig getan. Als ob er gerochen hätte, dass es zwischen Miss Hartley und ihm gewisse Spannungen gab.

			Nestor besaß ein besonderes Talent, die Menschen um ihn herum zu lesen und zu verstehen, und Robert malte sich lieber gar nicht erst aus, wie die Unterhaltung zwischen ihm und Miss Hartley ausgesehen hatte.

			Gedankenverloren rieb er sich über seine Narbe an der linken Augenbraue.

			Wie dem auch sei. Er würde diesen kleinen Wettstreit mit Nestor gewinnen. Und dann würde er seinem Widersacher klarmachen, dass er sich ein für alle Mal von ihm fernhalten sollte.

		

	
		
			13.

			Als Betty am nächsten Morgen in die Redaktion kam, war sie vor allem eines: müde. Bis nach Mitternacht hatte sie mit Renata über den Geschäftsbüchern gebrütet. Heute war der Warenlieferungstag, und sie hatte mit dem Dienstmädchen noch in der Nacht ganz genau besprochen, welcher Wein- und Kaffeehändler wie viel liefern sollte und zu welchem Preis. Zukünftig würden Betty und Renata das White Lion nämlich ganz ohne Rebeccas Hilfe führen, und Betty versuchte so viel Arbeit wie möglich in die Stunden vor und nach ihrer Zeit in der Redaktion zu zwängen.

			Danach hatte sie sich zwar ins Bett gelegt, jedoch keine Ruhe gefunden.

			Und dann war ihr eine Idee gekommen. Zugegebenermaßen eine gewagte Idee, aber einen Versuch wäre sie wert.

			Deshalb war sie erneut aufgestanden und hatte im funzeligen Licht einer Kerze mehr als eine Stunde damit verbracht, eine ihrer Geschichten, die sie bereits vor einem Weilchen zu Papier gebracht hatte, erneut abzuschreiben. Sie würde sie nämlich am nächsten Tag brauchen.

			Jedenfalls hatte sie nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen und fühlte sich wie gerädert. Nicht einmal Renatas wirklich starker Kaffee wirkte. Vielleicht konnte sie ja heute eine Pause machen, um rüber ins White Lion oder eines der näher gelegenen Coffee Houses zu laufen und sich einen weiteren Kaffee zu holen. Zumindest war das ihre große Hoffnung.

			Als sie an ihren Schreibtisch trat, fand sie einen kleinen Zettel darauf.

			Reden Sie immer so offenherzig mit fremden Männern?, stand darauf geschrieben.

			Augenblicklich stieg Betty das Blut in die Wangen, denn sie meinte, Steeles Handschrift zu erkennen.

			Wie konnte er überhaupt wissen …

			Sie sah auf. Steele war in seinem Büro und ordnete Briefe, aber ignorierte sie vollkommen.

			War der Zettel doch nicht von ihm?

			Unmöglich konnte er von einem der anderen Korrespondenten stammen. Betty traute es ihnen schlicht nicht zu. Sie ließ das kleine Stück Papier in ihrer Handfläche verschwinden und steckte es in ihre Rocktasche. Doch sie bildete sich ein, den Zettel selbst durch die vielen Stoffschichten hindurch noch an ihrem Bein zu spüren.

			Während sie ihren Strohhut abnahm und sorgsam auf dem Ständer neben der Eingangstür ablegte, kam Steele in den Druckerraum.

			Heute trug er einen nachtblauen Gehrock, der vorne mit doppelreihigen, schwarz glänzenden Knöpfen geschlossen war und hinten bis zu den Kniekehlen reichte. Eine dazu passende dunkle Hose hatte er in seine Stiefel gesteckt. Die Halsbinde schien er bereits abgenommen zu haben, denn sein Hemdkragen stand leicht geöffnet und erlaubte einen Blick auf seinen muskulösen Hals. Ob er heute wohl schon auf einem Termin gewesen und deshalb so fein angezogen war?

			Damals, auf Humfords Ball, war Betty noch der Meinung gewesen, dass Steeles zweifellos neue Kleider nicht zu ihm passten und er seltsam ausstaffiert gewirkt hatte. Heute allerdings fand sie seinen Aufzug … perfekt. Dieser Mann sah so gut aus, dass es in Bettys Magen zu flattern anfing, als er den Raum betrat.

			Seine dunklen, leicht gewellten Haare waren wie immer ein wenig unordentlich und doch genau richtig, fand sie. Trotzdem sah er müde aus, als hätte er ebenso wenig geschlafen wie sie.

			Noch mit einigen Papieren in Händen hob er den Kopf, und zum ersten Mal heute kreuzten sich ihre Blicke. Eindringlich und mit einer gewissen Neugierde musterte er sie, und sie meinte sogar einen leisen Vorwurf in seinen Augen zu erkennen.

			Es bestand kein Zweifel: Der Zettel vorhin auf ihrem Schreibtisch war von ihm.

			»Gentlemen, Miss Hartley.« Steele wandte sich ab, begrüßte die Anwesenden und beachtete Betty nun gar nicht mehr. Die anderen hörten mit ihren Arbeiten auf und sahen verwundert zu Steele.

			»Wir haben Konkurrenz bekommen«, begann er. »In ein paar Tagen erscheint hier in Bath eine neue Zeitschrift.« Er pausierte. »Der New Somerset Star.«

			Peet gab einen lauten Lacher von sich, alle sahen ihn irritiert an, und dann schien er zu verstehen, dass Steele gar keinen Witz gemacht hatte.

			Letzterer bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

			»Wir sind bei unserer Leserschaft noch nicht etabliert, es wird also in den nächsten Wochen ungemütlich werden«, fuhr er fort. »Wenn wir uns durchsetzen wollen, müssen wir bessere Artikel als der New Somerset Star bringen und Beiträge bieten, die man nur exklusiv bei uns lesen kann. Eben mehr von dem, was die Leser möchten: Intrigen, Skandale, Affären.«

			Betty hatte den Eindruck, es widerstrebte ihm, den Somerset Star noch stärker an diesen Themen auszurichten. Aber vielleicht täuschte sie sich auch.

			»Deshalb müssen wir in Zukunft genauer recherchieren und hinsehen, schneller agieren und schneller drucken.« Er pausierte, und sein Blick wanderte von einem zum anderen. »Ab sofort werden wir auch abends arbeiten, in Schichten.«

			Irgendwo im Zimmer hörte Betty ein angestrengtes Ächzen. Vermutlich stammte es von Tucker. Und wenn es nicht so völlig undamenhaft gewesen wäre, hätte auch sie ein frustriertes Stöhnen von sich gegeben. Denn eigentlich hatte Betty Rebecca versprochen, abends im White Lion auszuhelfen, damit Renata nicht alles ganz alleine machen musste.

			»Wir werden kein Konzert, keinen Ball und kein Society-Breakfast in den Sydney Gardens mehr auslassen. Das bedeutet, dass jeder von uns auf der Suche nach Geschichten rausgehen wird.« Und jetzt wandte er sich Betty zu, und ihr wurde unter der plötzlichen Aufmerksamkeit ganz warm. »Auch Sie, Miss Hartley.«

			Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte – würde er sie wirklich selbst losschicken wie eine echte Korrespondentin?

			Und sie spürte bereits das stolze Lächeln auf den Lippen, obwohl sie so sehr versuchte, die Contenance zu wahren.

			Das merkte natürlich auch Steele. »Sie beobachten, Sie notieren mit, und Mr. Peet, Mr. Tucker oder ich schauen Ihre Mitschriften durch und fertigen daraus einen Artikel an.«

			Bettys Begeisterung fiel in sich zusammen.

			Natürlich würde sie selbst keine Artikel verfassen.

			Du bist ja auch nur die Schreiberin, schon vergessen?

			»Außerdem sichten Sie in den Zeitungen, die wir täglich aus London bekommen, die Meldungen aus anderen Ländern, Miss Hartley. Sie markieren mir die ausgefallensten und wichtigsten, denn die werden wir auch bei uns abdrucken.«

			»Wir schreiben von anderen ab?«

			Steele sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Natürlich schreiben wir von anderen ab, alle machen das.«

			Betty traute sich nicht mehr, etwas zu erwidern, und nickte lediglich.

			Natürlich schreiben wir von anderen ab, äffte sie ihn jedoch im Geiste nach, als er wegschaute. Am liebsten hätte sie ihm die Zunge herausgestreckt. Und die Art und Weise, wie Peet sie gerade ansah, verriet ihr, dass er vermutlich mit etwas Ähnlichem rechnete.

			Noch einmal drehte Steele sich zu ihr, und Betty war heilfroh, dass sie sich gerade zu keiner unbedachten Geste hatte hinreißen lassen.

			»In meinem Büro liegt neben meinem Schreibtisch ein Stapel mit den neuesten Ausgaben. Holen Sie sich den und geben Sie mir bis Mittag einen Überblick. Verstanden?«

			Wieder nickte Betty nur und setzte ein einnehmendes Lächeln auf, das vollkommen an ihm abzuprallen schien. Er war aufgebracht, das konnte Betty ja auch durchaus verstehen. Ein Konkurrenzblatt, das beinahe identisch hieß wie das eigene und dann auch noch fast zur gleichen Zeit an den Start ging, war wirklich dreist.

			Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sein Ärger irgendetwas mit ihr zu tun hatte. Und obwohl es ratsam wäre, sich deshalb unauffällig zu verhalten und einfach das zu tun, was er ihr auftrug, konnte sie nicht anders.

			»Mr. Steele? Ich hätte auch einen Vorschlag«, begann sie, und das Herz schlug ihr jetzt bis zum Hals. Außerdem spürte sie, wie ihre Wangen brannten, weil jeder im Raum sie anblickte. »Wir sollten Fashion Plates bringen. Wie im Lady’s Magazine oder der Gallery of Fashion. Mit gezeichneten und kolorierten Kleidern und vielleicht sogar Stoffproben der großen Tuchhändler, die wir in die Zeitschrift einlegen. Das hat der New Somerset Star bestimmt nicht.«

			Es wurde still um sie herum. Steeles bohrender Blick traf sie, und einen Moment war Betty sich sicher, er würde ihr über den Mund fahren und ihren Vorschlag verwerfen.

			»Wie kommen Sie ausgerechnet auf gezeichnete und kolorierte Kleider?«, wollte er dann wissen.

			Was war das für eine seltsame Frage? »Ich habe es so oft im Lady’s Magazine gesehen, und ich glaube, unsere Leserschaft in Bath interessiert sich genau dafür.«

			Gebannt hielt sie die Luft an und erkannte, wie Steele misstrauisch die Augen verengte, während er nachdachte.

			Es war ein Fehler gewesen, ihre Idee mitzuteilen.

			Dumm und unangebracht. Heute war ihr zweiter Arbeitstag, es stand ihr einfach nicht zu, solche Vorschläge zu machen. Und noch während sie fieberhaft überlegte, wie sie wieder zurückrudern und sich für die Einmischung entschuldigen konnte, sagte Steele: »Eine gute Anregung, Miss Hartley.«

			Sie hatte sich doch gerade nicht verhört, oder?

			»Ich persönlich finde zwar, dass wir damit unser Magazin zu einem Anzeigenblatt degradieren. Aber Sie haben recht, vor allem unseren Leserinnen wird das sehr gefallen. Wieso reden Sie bei Gelegenheit nicht mal mit Tom Miller, ob Wilkinson’s Tuchhandel Interesse daran hätte, mit uns zu kooperieren?«

			Einen Augenblick brauchte Betty noch, dann nickte sie. »Natürlich.«

			Sie würde mit Tom reden. Er war einer ihrer engsten Freunde, seit sie in Bath lebte, und auch der beste Freund von Isabellas Ehemann Alexander. Er würde den Vorschlag ganz sicher nicht ablehnen. Am besten sprach sie noch heute mit ihm, nach der Arbeit. Sofort zückte sie ihr dunkelrotes Notizbuch, das sie immer bei sich trug, schlug die nächste freie Seite auf, angelte sich den Bleistift, der an einer dünnen Schnur daran befestigt war, und notierte sich die Aufgabe.

			Eigentlich war das nicht nötig. Selbstverständlich würde sie sich merken können, Tom zu fragen. Aber Betty mochte es, sich Dinge aufzuschreiben. Damit behielt sie stets den Überblick und die Kontrolle. Und außerdem fand sie es ungemein befriedigend, wenn sie eine erledigte Sache wieder durchstreichen konnte.

			Während Betty in hastigen Buchstaben Tom nach Stoffproben für den Somerset Star fragen in ihr Buch eintrug und dabei so fest aufdrückte, dass ein kleines Loch im Papier entstand, merkte sie sehr wohl, dass Steele sie dabei kritisch beäugte. Doch sie entschied sich, es zu ignorieren.

			Steele instruierte zuerst Peet und Tucker, worauf sie heute bei den Pferderennen achten sollten, und widmete sich anschließend Samuel und dem ersten Probedruck für die neue Ausgabe, und Betty erhob sich.

			Dann würde sie sich eben nun den Londoner Zeitungen widmen und sie nach spannenden Nachrichten durchforsten.

			Steele hatte es zwar nicht für nötig gehalten, ihr genauere Anweisungen zu geben, worauf sie dabei achten sollte, aber bitte. Sie würde schon etwas finden, das den hohen Ansprüchen des gnädigen Herren genügen würde, nicht wahr?

			Sowieso kam es ihr gerade recht, dass Steele sie nicht mehr beachtete. Denn das war genau die Chance, auf die sie gehofft hatte.

			Ohne Eile schlenderte sie in sein Büro. Dabei sah sie immer wieder über die Schulter zu den beiden Männern, die gerade über den Schriftsatz diskutierten. Sie schienen beschäftigt.

			Und das war gut so, denn was sie vorhatte, war riskant.

			Steele hatte heute ohnehin schlechte Laune, und wenn er sie bei ihrer … Mission erwischen würde, wäre das vermutlich ein Eklat. So bald würde sich Betty die Gelegenheit aber sicherlich nicht mehr bieten, und deswegen musste sie jetzt schnell sein.

			Sie warf einen letzten, prüfenden Blick zu Steele, der tief über den Probedruck gebeugt war, und obwohl ihre Finger vor Aufregung zitterten, tat sie es trotzdem: Aus ihrer linken Rocktasche zog sie ein Briefchen hervor. Vielmehr war es der gefaltete Zettel mit dem Text, den sie heute Nacht aus einem ihrer Notizbücher auf ein Blatt Papier übertragen hatte. Die Geschichte handelte von einer namenlosen jungen Dame der Society und den unmöglich hohen Ansprüchen, die an sie gestellt wurden. Das Schicksal ihrer Freundin Isabella hatte sie damals zu ihrer kurzen Abhandlung inspiriert. Isabella hatte anfangs hier in Bath Schwierigkeiten gehabt, denn die Doppelmoral der High Society und der Verhaltenskodex für junge Frauen, der nichts anderes als ein goldener Käfig war, hatten sie damals wirklich verzweifeln lassen.

			Bettys literarische Aufarbeitung dessen war kritisch und ein wenig ironisch, und so wie sie Steele einschätzte, würde er es mögen, schließlich schien er ein sehr zwiegespaltenes Verhältnis zur Adelswelt zu haben.

			Natürlich würde er einen Beitrag von ihr nicht einfach so in die nächste Ausgabe mit aufnehmen. Schließlich war sie seine Schreiberin, und er wurde nicht müde, ihr das ein ums andere Mal klarzumachen.

			Deswegen hatte Betty auch einen Plan. Sie würde ihre Geschichte unter die Einsendungen für die nächsten Ausgaben schmuggeln, nur unterschrieben mit B. H. Letzte Nacht hatte sie sich die größte Mühe gegeben, ihre Handschrift anders aussehen zu lassen als ihre eigene. Steele würde es nicht erkennen, und sie würde schon sehen, ob er ihre Einsendung mochte und vielleicht sogar abdrucken ließ. Und wenn sie erst einmal ein oder zwei veröffentlichte Beiträge vorzuweisen hatte, würde sie eben offenbaren, wer hinter dem ominösen B. H. stand.

			Noch einmal sah sie nach hinten – Steele stand zwar nicht mehr mit dem Rücken zu ihr, aber er unterhielt sich rege mit Samuel.

			Sie schob ihr Papier in den Stapel, relativ weit oben, denn Steele sollte ihn auf jeden Fall bald lesen. Dann tat sie so, als richtete sie ihre Haare, und nahm den Zeitungsstapel vom Fußboden an sich – es waren bestimmt zehn oder zwölf Stück – und trug ihn zu ihrem Schreibtisch. Dieses Mal war sie es, die den Blickkontakt mit Steele mied.

			Mit einem unüberhörbaren Wumms ließ sie die Zeitungen auf ihren Tisch fallen. Steele sollte ruhig hören, was sie davon hielt, zum Lesen abgestellt zu werden, während die anderen beiden auf der Suche nach Geschichten rausdurften.

			Als sie sich auf ihren Stuhl sinken ließ, konnte sie sich ein kleines, befriedigtes Lächeln aber dennoch nicht verkneifen.

			Leise raschelnd zog sie die erste Zeitung an sich – es war die World, und Betty begann, die Inhalte zu überfliegen.

			Es war noch keine halbe Stunde vergangen, als Steeles Stimme durch den Raum dröhnte. »Miss Hartley«, befahl er barsch, »kommen Sie in mein Büro!«

			Betty erschrak so sehr, dass ihr beinahe die Schreibfeder aus der Hand geglitten wäre, mit der sie Kreuzchen auf den Meldungen machte, die für den Somerset Star interessant wären.

			Sie betrat Steeles Büro, und sofort irrte ihr Blick auf den Stapel mit den Einsendungen. Innerlich ließ sie einen Stoßseufzer los, denn er war noch unangetastet.

			Er hatte sie also nicht bei ihrem kleinen Vorhaben beobachtet.

			»Schließen Sie die Tür«, forderte er sie auf.

			Nachdem Betty die Tür hinter sich ins Schloss gedrückt hatte, fragte er: »Was haben Sie Nestor eigentlich alles erzählt?«

			Betty starrte ihn einige Augenblicke an, blinzelte, und erst dann verstand sie.

			Es ging um den Mann, mit dem sie sich gestern unterhalten hatte. Ihr Unbehagen wuchs. Natürlich hatte sie damit rechnen müssen, dass Steele es ansprach, der kleine Zettel heute früh hatte sie ja schon darauf vorbereitet. Und zumindest wusste Betty nun, wie der Mann hieß. Nestor war nämlich ein Name, den sie bereits gehört hatte. Vielmehr gelesen, und zwar unter einer ganzen Reihe von Zeitungsartikeln.

			»Wer ist Nestor?«, fragte sie dennoch mit viel zu hoher Stimme, die ihre Schuldgefühle nur unzureichend verbarg. Etwas Besseres fiel ihr gerade nicht ein.

			»Der Mann, mit dem Sie gestern so angeregt geplaudert haben, wie es scheint.«

			»Woher wissen Sie überhaupt, dass ich …«

			»Er hat mir anschließend einen Besuch abgestattet.« Steeles Blick wurde stechend. »Nachdem er mir eröffnet hat, dass er gegenüber von uns eine neue Zeitung eröffnen wird. Den New Somerset Star, falls Sie es noch nicht erraten haben.«

			Betty konnte förmlich spüren, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Fieberhaft versuchte sie sich daran zu erinnern, was genau sie diesem Mann gestern alles verraten hatte.

			»Das hat er mir aber nicht gesagt.« Eine kindischere Antwort ist dir wohl nicht eingefallen?

			»Er ist Journalist. Natürlich hat er Ihnen das nicht gesagt. Sie sind schließlich keine Dame der Gesellschaft, sondern eine einfache Schreiberin. Wie mir scheint, aus gutem Grund.«

			Betty sah ihn schockiert an, spürte jedoch, wie der Ärger augenblicklich in ihr nach oben kam. »Haben Sie mich hierher beordert, um meine Menschenkenntnis anzuzweifeln und mich am Ende noch zu beleidigen? Dann würde ich es nämlich vorziehen, wieder zu gehen.«

			Steele antwortete nicht sofort.

			»Wenn der Mann ein Gentleman gewesen wäre, hätte er sich mir vorgestellt«, verteidigte Betty sich weiter.

			»Nicht jeder Mann, auf den Sie treffen, ist ein Gentleman.«

			Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Wie recht Sie nur wieder haben, Mr. Steele …«

			Doch er ging auf ihre Anspielung gar nicht ein. »Also?«, fragte er.

			»Also was?«

			»Worüber haben Sie gesprochen?«

			Betty legte den Kopf schräg. Allmählich verstand sie. »Wieso wollen Sie das überhaupt so genau wissen?«

			»Weil es in meinem geschäftlichen Interesse liegt«, behauptete er.

			Oder vielleicht auch in Ihrem privaten? Selbstverständlich sprach Betty das nicht aus.

			»Ich habe … wie hieß er doch gleich? – ah. Nestor. Ich habe Ihrem alten Bekannten Nestor nichts verraten, was er nicht auch von den Mercury Women erfahren könnte. Und alles andere ist meine Privatangelegenheit.«

			Und gerade genoss Betty es sehr, wie Steeles Brauen überrascht nach oben wanderten und wie wenig es ihm passte, dass er nicht mehr über ihr Gespräch mit Nestor herausfinden würde. Irgendwo in ihrem Kopf meldete sich die Frage, wieso er überhaupt so erpicht darauf war, alles über ihre Unterhaltung zu erfahren. Aber sie ließ ihr keinen Raum.

			Steele wandte den Blick zu den Fenstern, die auf die Bond Street hinausführten, und spitzte leicht die Lippen. Er ärgerte sich. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Betty sich schlicht weigerte, seine Frage zu beantworten.

			»Hatten Sie noch ein Anliegen? Sonst würde ich mich gern entschuldigen, ich habe noch drei Zeitungen vor mir, die Sie bis Mittag von mir gesichtet haben wollten.«

			Rasch drehte Steele den Kopf wieder zu ihr. »Nur noch drei Stück?«

			»Ich lese gern. Und schnell.«

			Er nickte nachdenklich, und dann hatte Betty den Eindruck, er würde einen Entschluss fassen.

			»Ich habe tatsächlich noch ein Anliegen.« Er pausierte. »Heute Abend ist der Wohltätigkeitsball von Lady Harvest. Gehen Sie hin und berichten Sie von dort.«

			Betty hielt die Luft an. »Wie, ich soll …?«

			»Sie wollten doch mehr machen, als die Stenografin zu sein, oder nicht? Bitte schön, das ist Ihre Chance. Gehen Sie auf den Ball. Berichten Sie.«

			»Aber ich habe keine Einladung und auch kein …«

			Kein Kleid, hatte sie gerade sagen wollen, sich allerdings im letzten Moment davon abgehalten. Sie würde sich nicht vor Steele derart bloßstellen und ihm verraten, wie inadäquat ihre Garderobe für das Leben in einer Stadt wie Bath war.

			»Dann lassen Sie sich eben etwas einfallen«, erwiderte er und lächelte verbindlich, und sie war sich sicher, dass er haargenau wusste, wie sehr sein Auftrag sie gerade überforderte. Das war die Retourkutsche für ihr Gespräch mit Nestor.

			»Sie wollen doch Journalistin werden, oder nicht? Dann sollte Sie eine fehlende Einladung ja nicht abschrecken.«

			»Natürlich tut es das nicht«, trotzte sie ihm und wollte sich eigentlich umdrehen und gehen. Doch sie war sich nicht sicher, ob das bereits alles gewesen war, und deshalb verharrte sie.

			Steele sah sie erwartungsvoll an und hob fragend die Hände. »Das schreiben Sie sich aber jetzt nicht wieder in Ihr Notizbuch, oder?«

			Betty biss die Zähne aufeinander.

			Er fand ihr Verhalten unangemessen. Und peinlich.

			Sie spürte, wie ihr schon wieder warm wurde, weil sie sich so schämte. »Nachdem Sie mir noch nicht einmal eine Adresse mitgeteilt haben, gibt es ja auch kaum etwas aufzuschreiben«, erwiderte Betty deshalb eingeschnappt und verließ sein Büro, noch ehe er etwas darauf antworten konnte.

			In ihrem Rücken hörte sie, wie er gequält ausatmete. Es klang fast wie ein Seufzen. »Holen Sie sich die von Peet, wenn er zurückkommt«, sagte er schließlich und klang dabei sehr viel versöhnlicher als gerade eben noch.

			Betty antwortete nicht, freute sich aber insgeheim darüber, dass sie ihm erfolgreich Kontra gegeben hatte. Und noch mehr freute sie sich über ihren Auftrag. Ihren ersten eigenen Auftrag! Sie würde es tatsächlich schaffen.

			Sie würde Journalistin werden!

		

	
		
			14.

			»Bitte, wie sagten Sie, war Ihr Name?« Das Dienstmädchen, das ihr die Tür geöffnet hatte, warf Betty einen zweifelnden Blick zu. Sie war blond, trug eine weiße Rüschenschürze und hatte diesen typischen blasierten Blick, den Dienstmädchen von hochgestellten Herrschaften eben so hatten. Betty war sie auf Anhieb unsympathisch, aber sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.

			»Mein Name ist Miss Hartley«, entgegnete sie. »Lady Harvest hat mich eingeladen.«

			Den ganzen Nachmittag hatte sie damit verbracht, an ihrer Aussprache zu feilen. Gleich nach ihrem Gespräch mit Steele war sie nach Hause gegangen, um sich auf den Ball vorzubereiten. Beziehungsweise, um rastlos in Rebeccas Salon auf und ab zu laufen, ein Scone nach dem anderen zu verdrücken und die Nerven zu verlieren.

			Sie wollte die Aufgabe, die Steele ihr übertragen hatte, gut machen.

			Das war ihre Chance, und sie musste sie nutzen.

			Aber da Rebecca bei Somerville auf Willow Hall war und Isabella einige Tage mit ihrem Ehemann in London verbrachte, hatte Betty niemanden gehabt, mit dem sie hätte reden können. Von Stunde zu Stunde war sie panischer geworden und hatte schließlich beschlossen, Tom Miller einen Besuch abzustatten. Der hatte sich rasch die Sachlage erklären lassen, das Geschäft seinen beiden Verkäufern überlassen und sich mit Betty in seinem Büro verbarrikadiert. Dort hatte er mit ihr geübt, wie man mit steifer Oberlippe und etwas zu hoher Stimme eine Begrüßung aussprach oder ein Glas Champagner orderte. Und zwar ohne dass ihr Akzent sie sofort verriet.

			Du musst so tun, als wäre das alles selbstverständlich, hatte er ihr geraten. Mit einem selbstsicheren Auftreten kannst du sie alle blenden.

			Nach einigen Stunden und drei Tassen Kaffee später waren Bettys Hände schon ganz zittrig, aber sie hatte wirklich den Eindruck, dass sie inzwischen einige geschliffene Sätze über die Lippen brachte.

			Doch anscheinend war dem nicht so, denn selbst das Dienstmädchen hatte ihre List durchschaut.

			»Eine Miss Hartley steht aber nicht auf der Gästeliste«, erwiderte sie und warf dabei noch nicht mal einen Blick auf das Blatt Papier, das sie in Händen hielt, sondern musterte Betty immer feindseliger. Betty konnte eine ganze Reihe an Namen auf dem Papier erkennen, es war sogar bis zur Hälfte vollgeschrieben.

			»Das muss ein Missverständnis sein, Lady Harvest hat mich gestern im Pump Room doch persönlich eingeladen!«

			Das behauptete Betty deshalb mit solcher Selbstsicherheit, weil Peet ihr neben der Adresse von Musgrove House auch noch gesteckt hatte, dass die Dame jeden Tag drei Becher des heilenden Thermalwassers trank. Außerdem – was machte ein Gast mehr oder weniger schon aus? Es kamen sicher an die zwanzig Damen und ebenso viele Herren, schätzte Betty, vermutlich sogar deutlich mehr.

			»Bedaure, aber Gäste, die nicht auf der Liste stehen, darf ich nicht hereinlassen.« Das Dienstmädchen wollte bereits mit Schwung die Tür vor Bettys Nase zuknallen, als zwei Ladies neben ihr auftauchten. Sie hatten ergraute Haare, die sie nichtsdestotrotz mit Seidenbändern und Federn zu altmodisch hohen Frisuren hochgesteckt hatten. Eine von ihnen hatte einen kleinen, wuscheligen Hund dabei, den sie an einer Leine führte. Er zog wie verrückt in alle Richtungen und pinkelte genau vor den Fußabstreifer auf das Pflaster.

			»Ach, nicht doch, Mimi!«, rief seine Besitzerin aus.

			»Was macht denn dieser Hund wieder, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ihn zu Hause lassen sollen«, beschwerte sich ihre Begleiterin und deutete mit ihrem Fächer anklagend auf das Tier. Sie beide trugen Kleider in Apricot und Sonnengelb und schienen eine Vorliebe für Rüschen zu haben, denn es raschelte nur so, wenn sie sich bewegten.

			»Lady Murray«, sagte das Dienstmädchen beflissen und nickte der Dame mit dem Hund zu. »Lady Rivers«, fuhr sie fort. »Herzlich willkommen. Wollen Sie ablegen, bevor ich Sie in den Salon begleite?«

			Aha. So könnte eine Begrüßung also auch aussehen.

			Der kleine Wuschelhund begann auf einmal fürchterlich zu kläffen, als die erste der Damen bereits durch die Tür war. Alle drehten sich nach dem Hund um und schauten in die Richtung, in die er bellte, denn eine weiß gefleckte Katze mit nur noch einem Ohr hatte sich auf einer Gartenmauer des Nachbarhauses niedergelassen und fauchte zu ihnen herab.

			Das Dienstmädchen näherte sich dem Tier mit einer scheuchenden Handbewegung, und Betty begriff sofort, dass das ihre Chance war.

			So unauffällig sie konnte hob sie ihren Rock und zwängte sich an einer der beiden Ladies vorbei in die Eingangshalle. Das Herz schlug ihr dabei bis zum Hals, aber Betty war fest entschlossen, diesen Ball mitzuerleben, damit sie einen Bericht darüber schreiben konnte.

			Die beiden Ladies schienen Betty gar nicht wahrzunehmen, offenbar hielten sie sie ebenfalls für eine Bedienstete. Die halbe Eingangshalle hatte sie bereits durchquert (sie lief in Richtung der Musik, denn dort musste natürlich der Ball sein, hatte Betty kombiniert), als ihr jemand von hinten auf die Schulter tippte.

			Eigentlich wollte sie gar nicht darauf reagieren, als dann jedoch ein aufgebrachtes »He, wo wollen Sie hin?« hinter ihr erscholl, musste sie wohl oder übel doch stehen bleiben.

			»Ich gehe auf den Ball, das sagte ich bereits.«

			»Sie sind nicht auf der Liste, Miss Hartley. Das hier ist eine geschlossene Gesellschaft.«

			»Sicher hat Lady Harvest …«

			Der Ausdruck in den Augen des Dienstmädchens wurde hart, und sie deutete verärgert zur Haustür. »Gehen Sie jetzt bitte, sonst rufe ich den Hausdiener!«

			»Welch Impertinenz …«, hörte sie noch eine der beiden Ladies mit ihrem Kläffer monieren, als sie einem zweiten Dienstmädchen ihre Capes und Sonnenschirme übergaben und Betty dabei echauffierte Blicke zuwarfen.

			Die Bedienstete schob Betty unsanft über die Türschwelle, rümpfte noch ein letztes Mal die Nase, ehe sie die Tür – ganz sicher nicht zufällig – mit einem lauten Knall ins Schloss fallen ließ.

			Vogelgezwitscher und die letzten Strahlen der untergehenden Abendsonne umfingen Betty, als sie auf den Queens Square blickte, und sie gab ein frustriertes Stöhnen von sich. Oben, im ersten Stock, begannen die Musiker das nächste Stück zu spielen.

			Genau dort hätte sie nun auch sein sollen, und nicht hier, vor der Eingangstür.

			Der Plan, den sie mit Tom ausgeheckt hatte, war eigentlich gut gewesen. Sie hätte behauptet, dass Lady Harvest sie eben vergessen gehabt hatte und Betty deswegen nicht auf der Liste stand. Immerhin war die Baroness eine ältere Dame, der das schon einmal passieren konnte, hatte Tom ihr erklärt. Und sobald Betty drinnen gewesen wäre, hätte sie so getan, als gehöre sie dazu, und sich unauffällig im Hintergrund gehalten, jegliche Unterhaltung vermieden und einfach beobachtet.

			Noch immer stand sie vor der Eingangstür zum Musgrove House, und ein Ehepaar, das den Gehweg entlangspazierte, warf ihr neugierige Blicke zu. Betty raffte ihr Kleid und zog sich auf die Mitte des Queens Square in den Schatten einiger Bäume zurück.

			Sie sah an sich herunter. Ihr bestes Kleid hatte sie heute angezogen, das orangefarbene, wie damals auf Humfords Ball. Zwar saß es etwas eng, aber Betty fand dennoch, dass sie darin zumindest annehmbar aussah. Dieses Mal hatte sie sogar ihr Brusttuch weggelassen, um nicht ganz so bieder zu wirken.

			Für Locken hatte ihr die Zeit gefehlt, daher hatte Betty ihre langweiligen braunen Haare einfach zu einem Dutt hochgesteckt, wie sie es sonst auch immer tat, und ein seidenes Haarband angelegt. Aus Rebeccas schier unerschöpflicher Kollektion an Tiegeln und Fläschchen in deren Schlafzimmer hatte sie sich noch etwas Rouge stibitzt und auf die Wangen aufgetragen. Sie hatte wirklich gedacht, in ihrem Aufzug mit den anderen Ladies mithalten zu können.

			Mitnichten. Zumal Betty keinen Schmuck besaß, noch nicht einmal ein dünnes Armbändchen oder Ohrringe. Natürlich würde man ihre Maskerade durchschauen.

			Missmutig zerrte Betty sich die engen Seidenhandschuhe von den Händen.

			Was sollte sie denn jetzt machen? Es war der erste Auftrag, den Steele ihr gegeben hatte. Ihr erster richtiger Auftrag, bei dem sie auch ihr Talent als Korrespondentin unter Beweis stellen und zeigen konnte, dass sie nicht einfach bloß die Stenografin war. Sie hatte sich vorgenommen, nicht nur mitzuschreiben, wenn sie etwas Interessantes erfuhr, sondern heute Nacht, nach dem Ball, auch einen ersten Artikelentwurf anzufertigen und ihn Steele anzubieten. Mehr als ablehnen konnte er ihn ja nicht.

			Aber sie scheiterte ja schon am Einlass.

			Wie würde Steele reagieren, wenn sie es ihm morgen gestand?

			Sicherlich wäre er enttäuscht von ihr. Und das wollte sie nicht. Ohnehin überlegte sie ständig, wie er dieses oder jenes finden würde, was sie sagte oder tat.

			Weil er dein Chef ist. Weil es wichtig ist, dass er dich für kompetent und verlässlich hält. Weil er dir ermöglichen kann, dass dein Traum in Erfüllung geht. Mehr ist da nicht.

			Trotzdem ging ihr diese Sache mit Nestor nicht aus dem Kopf – Betty hätte schwören können, dass Steele eifersüchtig wegen ihrer Unterhaltung mit dem Journalisten gewesen war.

			Er hatte ihr ja sogar einen heimlichen Zettel deswegen geschrieben, in Gottes Namen.

			Und du hast dich auch noch über seine Aufmerksamkeit gefreut.

			Betty schloss peinlich berührt die Augen. Entwickelte sie gerade eine Schwärmerei für ihren Chef? Das durfte sie auf gar keinen Fall.

			Ziemlich sicher interpretierte sie Steeles Verhalten einfach falsch.

			Denn im Grunde war er doch immer abweisend und unfreundlich zu ihr gewesen. Das war nicht verwunderlich, schließlich war sie Betty Hartley. Die unscheinbare, dickliche Betty aus dem Dartmoor, der ständig irgendwelche Missgeschicke passierten.

			Sie schnaubte. Männer interessierten sich nicht für sie, sie sahen sie auch nicht als Frau – bisher war das zumindest immer so gewesen. Und selbst als Steven und sie sich einmal verbotenerweise nähergekommen waren … nun, es war dunkel gewesen und er sehr betrunken. Jedenfalls hatte er ihr niemals den Eindruck vermittelt, dass er sie attraktiv fand.

			Weil sie eben auch nicht attraktiv war.

			Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man sich gut kleidete und hübsch machte.

			Wie man eine Frau war. Eine begehrenswerte, schöne Frau.

			Das Dienstmädchen hatte sofort erkannt, dass sie keine Lady sein konnte. Sie und edel aussehen, das war doch wirklich … genug jetzt!

			Sie musste aufhören, so zu denken. Denn erstens fühlte sie sich dann nur noch schlechter, und zweitens hatte sie ein Problem zu lösen.

			Allmählich brach die Dämmerung herein, und Betty hatte noch immer keine bessere Idee gehabt, als ratlos den Platz auf und ab zu laufen, mit den Handschuhen in ihrer Hand den besonders hartnäckigen Mückenschwarm, der ihr ständig folgte, davonzuwedeln und dabei immer wieder sehnsuchtsvoll und verärgert zugleich zu dem Haus hinüberzusehen, wo der Ball in vollem Gange war. Leise Musik drang durch die vielen Fenster aus dem ersten Stock zu ihr nach draußen und wurde lediglich von dem Hufschlag und Rattern einer gelegentlich vorbeifahrenden Kutsche übertönt.

			Der Salon war festlich erleuchtet, und einige Menschen konnte Betty sogar von ihrer Position aus sehen – da waren ja wieder diese Lady Rivers und die Murray mit ihrem Kläffer. Betty wusste außerdem von Mr. Peet, dass die Dowager Duchess Mansford mit ihren drei Töchtern anwesend war und sicherlich über die Heiratspläne ihrer Mädchen reden würde. Deshalb wäre der Ball ja auch so interessant gewesen, um zu sehen, ob eine der jungen Damen einen der anwesenden Männer favorisierte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Vielleicht würde sie ja auch von hier draußen die eine oder andere Sache mitbekommen?

			Nein, außer ein paar wippenden Federn und den livrierten Butlern, die mit dem Rücken zum Fenster standen und ihr die Sicht versperrten, konnte sie kaum etwas erkennen. Betty lief das Gebäude entlang. Vielleicht hatte sie ja von der anderen Seite einen besseren Blick.

			Und dann sah sie es.

			Das Rosengitter, das in einer Seitengasse, die zum Queen’s Square führte, an der Außenmauer des Gebäudes angebracht war. Die Pflanze selbst musste vor einigen Wochen radikal abgeschnitten worden sein, denn in der Erde davor befand sich lediglich ein alter, verholzter Stumpf, aus dem aber bereits frische hellgrüne Triebe mit hübschen kleinen Blättern sprossen und sich wie gierige Finger dem Gitter entgegenstreckten.

			Die Rose musste uralt gewesen sein, denn das Gitter führte bis weit über den ersten Stock hinaus. Dort, wo sich auch die Fenster des Salons befanden. Der Gedanke war gewagt, aber … Sie griff nach dem Gitter und prüfte die Stabilität. Die Holzstreben waren fest in der Wand verankert und schienen aus stabilem Hartholz gemacht zu sein.

			Was, wenn Betty daran hochkletterte und …

			Nein, das ging nicht. Sie wandte sich ab. Sie konnte doch nicht wie eine Einbrecherin die Hausfassade hochklettern! Unmöglich.

			Sie entfernte sich einige Schritte und beäugte das Gitter aus dem Augenwinkel. Gedämpft drang von oben Lachen herab, und ein kurzer Applaus erscholl. Offenbar hatte gerade jemand einen Toast ausgebracht.

			Davon bekommst du ja nun mal nichts mehr mit. Und morgen gibst du Steele dann eine leere Seite ab und bittest ihn, dir in Zukunft keine solchen Aufgaben mehr zu übertragen, nicht wahr? Und deinen Traum, Journalistin zu werden, begräbst du am besten auch gleich. Und wieso kehrst du eigentlich nicht direkt nach Lydford zurück?

			Ein oder zwei Momente rang sie noch mit sich, und dann trat sie erneut an das Rosengitter.

			Sie konnte diesen Auftrag noch retten. Hier im Dunkel der Gasse würde niemand sehen, dass sie die Fassade emporkletterte. Zwar befanden sich am Queen’s Square einige Lampen, aber das Licht drang nur sehr spärlich bis zu ihr.

			Als Kind war sie doch ständig mit ihren Brüdern auf Bäume geklettert. Betty wusste, dass sie kräftig war, sie würde das schon schaffen. Sie würde zum Fenster hineinspähen und eben von dort aus beobachten. Zwar würde sie dann keine Gespräche mitbekommen, aber immerhin konnte sie einiges sehen. Vielleicht reichte das ja bereits für einen Bericht? Alles war besser, als mit leeren Händen zurückzukehren und Steele sagen zu müssen, dass sie ihren ersten Bericht vermasselt hatte.

			Ihre Hand schloss sich um einen der nach oben verlaufenden Holzstäbe. Sie stellte den Fuß auf die unterste Strebe und zog sich probehalber etwas nach oben. Nichts knarzte, nichts wackelte. Das Gitter würde ihr Gewicht halten.

			Sie hielt ihren Blick auf die Wand gerichtet. Das war etwas, das sie damals als Kind gelernt hatte: niemals nach unten schauen, wenn man kletterte.

			Sie setzte sich in Bewegung. Langsam, und zunächst noch etwas unsicher, weil sie ständig auf das verräterische Knacken wartete, mit dem eines der dünnen Holzstäbe unter ihren Sohlen bersten und sie den Halt verlieren würde.

			Doch es blieb ruhig, und schnell befand sie sich bereits eine Mannslänge über dem Boden. Die Geräusche, die durch die dünne Fensterscheibe zu ihr nach unten drangen, wurden immer deutlicher. Sie konnte sogar einzelne Stimmen erkennen, mit etwas Glück war eines der Fenster vielleicht zum Lüften geöffnet.

			Mit neu gewonnener Kraft erklomm Betty die letzten Sprossen, bis ihr Kopf auf gleicher Höhe mit dem Fenstersims war.

			Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn, und sie blinzelte vorsichtshalber, damit sie ihr nicht in die Augen liefen.

			Kurz überlegte sie, was passieren würde, wenn sie jemand bei ihrer kleinen Spionageaktion erwischte. Doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder.

			Gerade hing sie mehrere Meter über einer Gasse, sie sollte wirklich nicht über die ernsthaften Schwierigkeiten nachdenken, die sie bekommen würde, wenn man sie dabei beobachtete.

			Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter nach unten, erkannte, wie hoch sie eigentlich war, und ihr wurde ganz schwindelig.

			Definitiv hatte sie jetzt gerade ganz andere Probleme.

			Sie atmete tief aus, stieg eine letzte Sprosse weiter nach oben und konnte durch die Schlieren im Fensterglas gut erkennen, was sich drinnen abspielte. Sie sah mehrere tanzende Paare. Eine der Damen war eine Mansford-Tochter, Betty hatte sie schon des Öfteren in den Spring Gardens gesehen. Aber wer war der Mann an ihrer Seite? Vielleicht war er einer der neuen Gentlemen, die …

			»Was machen Sie denn da?«, zischte jemand tief unter ihr.

			Betty erschrak so sehr, dass sie eine Hand von dem Gitter löste und um ein Haar den Halt verloren hätte. Im letzten Moment fand sie ihr Gleichgewicht wieder und krampfte die Hände um die Streben. Sie presste die Lider fest aufeinander, als sie nach Luft japste.

			»Hören Sie nicht?«

			Betty wagte einen Blick nach unten, konnte aber im Halbdunkel nur die Umrisse einer Gestalt erkennen.

			»Miss Hartley?«, fragte eine ungläubige Stimme. Eine ihr sehr wohlbekannte Stimme, und bei deren Klang brach Betty am ganzen Körper der Schweiß aus.

			Sie riskierte einen zweiten Blick nach unten.

			Das durfte doch nicht wahr sein.

			Unter ihr stand Steele.

			»Was um alles in der Welt machen Sie denn dort oben?«, wollte er erneut wissen.

			»Ich äh … bewundere die Rosen?«

			»Ach, die«, gab er trocken zurück.

			Betty antwortete nicht.

			»Oh, halt, warten Sie. Es gibt hier ja gar keine Rosen«, erklärte er nun sarkastisch.

			»Das können Sie in der Dunkelheit doch gar nicht erkennen!«, gab sie trotzig zurück.

			»Das Einzige, was es hier gibt, ist ein abgeräumtes Rosengitter und ein großes Fenster.«

			»Ja und?«, fragte Betty ungehalten. Was sollte sie denn jetzt tun, in Gottes Namen? Sie schloss die Augen.

			»Kommen Sie da sofort wieder herunter!«, befahl Steele.

			Betty verlagerte ihr Gewicht, woraufhin das Gitter zu schwanken begann.

			Sein Ton wurde drängender. »Das sieht gefährlich aus.«

			»Ich kann noch nicht herunter«, presste sie hervor.

			»Und wieso nicht?«

			Weil ich noch nichts von dem gesehen habe, weshalb ich hier bin. Weil ich einen Blick auf die Gäste werfen muss, damit ich einen Bericht schreiben kann.

			Weil ich Sie nicht enttäuschen möchte.

			Sie hörte, wie Steele angestrengt ausatmete, und dann spürte sie eine leichte Erschütterung, als er eine Hand um das Holz legte.

			»Sie sind nicht hineingekommen, stimmt’s?«, fragte er. Als Betty nicht gleich antwortete, fuhr er fort: »Und jetzt versuchen Sie auf irgendeine andere – meines Erachtens vollkommen lebensmüde – Weise, an ein paar Eindrücke vom Ball zu kommen.«

			»Was soll ich denn sonst machen?«, erwiderte Betty hitzig, denn er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Leider.

			»Herunterkommen sollen Sie, und zwar auf der Stelle!« Allmählich klang er verärgert.

			Betty rührte sich nicht.

			»Hören Sie, es macht nichts, wenn Sie den Ball nicht besucht haben, wir berichten eben über etwas anderes«, versicherte er ihr, und Betty wollte ihm so gern glauben. Aber ihr war klar, dass er das nur sagte, damit sie seine Anweisung befolgte, und nicht, weil er es auch wirklich meinte.

			»Lassen Sie mich! Ich werde Ihnen morgen ein Protokoll des Balls geben. Wie ich dazu gekommen bin, hat Sie nicht zu interessieren.«

			»Doch, es hat mich zu interessieren, denn Sie sind meine Angestellte, und ich habe Ihnen diesen Auftrag erteilt. Und deshalb befehle ich Ihnen, augenblicklich herunterzukommen.«

			»Was machen Sie eigentlich hier? Ich sollte doch alleine hierherkommen. Müssen Sie nicht zu irgendeinem Termin?«, versuchte sie ihn abzuwimmeln.

			»Das Einzige, was ich muss, ist, Sie heil von diesem Gitter zu bekommen.«

			Trotz der Beklemmung und der Scham, die Betty empfand, flutete bei diesen Worten etwas Warmes ihre Brust. Er schien sich tatsächlich Sorgen um sie zu machen.

			»Sie hören jetzt auf, so stur zu sein, und kommen zu mir, in Ordnung?«

			Betty atmete tief aus. Er hatte recht. Es war sinnlos, was sie hier tat. Vermutlich würde sie niemals genügend Informationen sammeln können, wenn sie durchs Fenster spähte. Und außerdem hatte Steele sie ohnehin entdeckt und wusste, dass sie ihre Aufgabe in den Sand gesetzt hatte. Was wollte sie ihm und sich denn noch beweisen?

			»In Ordnung«, räumte sie ein und streckte ihren linken Fuß nach unten, um den Abstieg zu beginnen. Beinahe wäre sie neben die erste Sprosse getreten, ihr Fuß sackte ins Leere, aber sie fing sich sofort wieder und klammerte sich erschrocken am Gitter fest.

			Ihr Herzschlag hämmerte ihr in den Ohren, und dennoch hörte sie, wie Steele unten scharf die Luft einzog.

			Stell dich nicht so an, redete sie sich ein. Die paar Meter sind doch ein Kinderspiel!

			Der Weg nach oben war ihr trotzdem sehr viel leichter vorgekommen. Und vor allem kürzer.

			Denn Betty wusste, wie es sich anfühlte, zu fallen. Früher, als sie gemeinsam mit ihren Brüdern heimlich die Obstbäume hinter ihrem Wohnhaus erklommen hatte, war sie mehrmals heruntergestürzt. Einmal hatte sie sich dabei wirklich wehgetan, sich aber nicht getraut, es ihrer Mutter zu sagen. Weil sie als Mädchen gar nicht mit ihren Brüdern hätte spielen sollen.

			Seitdem beschlich Betty jedes Mal ein seltsames Gefühl, wenn sie sich irgendwo befand, wo man herunterschauen konnte. Oder herunterfallen. Ihre Beine wurden dann immer ganz zittrig, so, als hätte sie plötzlich jegliche Kraft verlassen und als könnte sie sich nicht mehr festhalten. Das war völliger Blödsinn, denn natürlich konnte sie sich noch festhalten.

			Betty schluckte.

			Du musst dich festhalten.

			Sie riskierte einen weiteren Blick nach unten, merkte, wie es in ihrem Kopf zu rauschen begann, und kniff die Augen zusammen.

			»Miss Hartley, wieso kommen Sie nicht herunter?«, fragte Steele von unten.

			Sie hielt ihre Stirn gegen das Rosengitter gepresst. Gerade eben hatte sie im Eifer des Gefechts gar keine Zeit gehabt, Angst zu bekommen. Und nun war sie plötzlich da, obwohl sie doch nur zwei Meter über der Erde war.

			»Miss Hartley?«

			»Hmmmm«, machte sie und schaffte es lediglich, verkrampft zu nicken, während sie die Lider fest aufeinandergepresst hielt.

			»Machen Sie einen Schritt nach dem anderen. Ganz ruhig.«

			»Ich weiß nicht, ob ich mich bewegen kann«, gestand sie. Bettys Hände krallten sich so fest um das Gitter, dass sie allmählich gefühllos wurden.

			»Natürlich können Sie das«, sagte er, und sie hörte, wie die Kiesel knirschten, als er näher an das Gitter herantrat. »Einen Schritt nach dem anderen. Ich bin da. Ich fange Sie auf, wenn Sie fallen.«

			Seine Stimme war ruhig und ungewohnt tröstlich. Betty schaffte es trotzdem nicht, sich zu rühren.

			»Noch eine Sprosse, dann halte ich Sie fest. Können Sie das für mich tun?«

			Betty nickte, und ohne den Griff zu lockern, tastete sie mit ihrem rechten Fuß nach unten. Er zitterte jetzt so stark, dass sie ihr Gewicht gar nicht mehr darauf verlagern konnte. Er trug sie schlicht nicht mehr. Einmal tastete er ins Leere, und dann wurde ihr Knöchel von einer warmen Hand umschlossen, die ihren Fuß sicher zur nächsten Sprosse führte. Steeles Berührung ließ sie augenblicklich ruhiger werden.

			»So ist es gut. Gleich haben Sie es geschafft.«

			Irgendwie bekam es Betty hin, auch den zweiten Fuß nach unten zu setzen, und dann war da plötzlich ein Arm, der sich um ihre Taille schloss und sie nach hinten hob.

			Als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte, ließ sie einen Stoßseufzer los. Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper.

			Sie drehte sich um und konnte gar nicht mehr sagen, wie es eigentlich geschah, aber mit einem Mal schlang Steele seine Arme um sie und zog sie ganz nah an sich heran.

			»Machen Sie so was nie wieder«, flüsterte er mit heiserer Stimme, und Betty schaffte nur ein Nicken.

			Sie ließ sich gegen Steeles Brust sinken. Sein starker Körper, sein Duft und seine Wärme umfingen sie, und sie war ihm so nah, dass sie seine Wange an ihrem Scheitel spürte. Und es war seltsam, aber sie konnte einen Herzschlag hören, ein rasendes Wummern, und kurz brauchte sie, um zu verstehen, dass es nicht ihr eigener war.
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			Er war seinem Instinkt gefolgt, als er sie gerade eben einfach an sich gezogen hatte.

			Jetzt spürte er ihre sanft gerundeten Schultern und ihren Rücken in seinen Armen, und er war wie gebannt von dem Gefühl, ihren Körper so nah bei sich zu haben. Sie lehnte sich gegen ihn, während seine Hand beschützend auf ihrem Hinterkopf lag.

			»Sehen Sie, es war doch gar nicht so schwer«, flüsterte er und konnte gerade nicht anders, als sie noch fester in seine Arme zu schließen.

			Als sie leise seufzte, musste er den Drang unterdrücken, seine Hände an ihren Seiten nach unten wandern zu lassen und ihre verführerischen Rundungen zu erkunden. Der leichte Lavendelduft ihres Parfums vermischte sich mit ihrer Körperwärme, und es roch so gut, dass er unwillkürlich tief einatmete.

			Es war nicht das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, auf sie aufzupassen und sie beschützen zu müssen. Nur dieses Mal hatte sie sich nicht mit irgendjemandem unterhalten, der Robert nicht passte, sondern sie war wirklich in Gefahr gewesen.

			Welche andere Frau wäre wohl ein leer geräumtes Rosengitter emporgeklettert, um einige Blicke auf einen Ball erhaschen zu können?

			Betty Hartley war verrückt, daran bestand kein Zweifel mehr.

			Und das gefällt dir, musste er sich eingestehen. Sehr sogar.

			Ihr Atem ging noch immer schwer, er spürte den warmen Lufthauch an seinem Hals, und das sandte einen Schauer sein Rückgrat hinab.

			Als sie den Kopf hob und sie einander zum ersten Mal in die Augen sahen, lag ein beinahe entrückter Schimmer darin, und Roberts Aufmerksamkeit blieb an ihren langen, geschwungenen Wimpern hängen. Die waren ihm bisher noch gar nicht aufgefallen.

			Und dann blitzte ein Bild vor ihm auf. Betty Hartley, die ihre Lippen auf seine presste, und ihre Hände, die sich in seine Haare krallten, während er ihren Körper in der Dunkelheit der Gasse gegen die Wand drückte und sie sich leidenschaftlich küssten.

			Er blinzelte und brachte sofort Abstand zwischen sie.

			Was war denn bloß los mit ihm?

			Wenn er so weitermachte, war er auf dem besten Wege, einer dieser verachtenswerten Männer zu werden, die ihre Machtposition ausnutzten, um sich an ihre Untergebenen heranzumachen. Noch nie hatte er auch nur im Traum so etwas in Erwägung gezogen und ein solches Verhalten auch immer verurteilt. Zumindest die Männer hatte er verurteilt, denn für gewöhnlich ging die Initiative für solcherlei Liebschaften von ihnen aus.

			In der Grub Street hatte er hin und wieder mitbekommen, wie genau das passiert war und sich eine Liaison etwa zwischen einer Druckerin und einem Journalisten oder einer Autorin und einem Verleger ergeben hatte. Normalerweise endeten diese mit mindestens einem gebrochenen Herzen.

			Er musste eine Annäherung zwischen ihnen beiden unterbinden. Schließlich war er ihr Chef, und er hatte sehr wohl bemerkt, wie sehr sie sich ins Zeug legte, um ihn zu beeindrucken.

			»Haben Sie sich verletzt?«, fragte er, nur damit er etwas sagte. Und weil Miss Hartley und er sich schon wieder so anstarrten. Gebannt und auch erwartungsvoll, genauso, wie es bereits heute Vormittag im Büro passiert war.

			»Nein, es geht mir gut.« Sie richtete ihr Kleid und ihre Haare.

			»Darf ich Sie … darf ich Sie nach Hause begleiten? Sie sollten um diese Zeit nicht alleine unterwegs sein.«

			Auf Miss Hartleys Stirn bildete sich eine steile Falte, aber sie nickte zum Einverständnis. Vermutlich hatte sie ihm so etwas wie Ich brauche keinen Begleiter oder Ich komme gut alleine zurecht erwidern wollen, es aber doch gelassen. Wie gut sie alleine zurechtkam, hatte sich ja gerade eben gezeigt …

			Es war ohnehin nicht weit vom Queen’s Square zum White Lion in der Milsom Street.

			Langsam, und mit mindestens einer Armlänge Abstand zwischen ihnen, liefen sie den breiten Gehsteig entlang. Miss Hartley war etwas blass um die Nase, der Abstieg gerade eben schien sie wirklich mitgenommen zu haben, was Roberts schlechtes Gewissen nur noch mehr befeuerte.

			Er blieb stehen. »Entschuldigen Sie bitte, ich hätte Ihnen niemals diesen Auftrag erteilen dürfen.«

			Was hatte er denn erwartet, wie sie sich Zutritt zu dem Ball verschaffen konnte? Miss Hartley hatte einige sehr bemerkenswerte Qualitäten, aber sie konnte nicht zaubern. Sie würde alles tun, um an das von ihm geforderte Protokoll des Balls zu kommen, egal, wie unvorstellbar Robert das vorkam. Sie begab sich dafür sogar in Lebensgefahr. In Zukunft musste er sich besser überlegen, welche Aufgaben er ihr übertrug.

			Vor allem würde er sie nicht mehr nachts alleine irgendwo hinschicken. Der Gedanke behagte ihm nicht.

			Aber du Trottel hast dich von ihrer Heimlichtuerei mit Nestor reizen lassen und ihr deshalb eine besonders schwere Aufgabe übertragen. Und dass du Verantwortung für sie trägst, hast du dabei praktischerweise vergessen, nicht wahr?

			Miss Hartley senkte den Blick. Sicher war ihr die ganze Situation furchtbar unangenehm.

			»Nein, Sie müssen sich wirklich nicht bei mir entschuldigen. Sondern ich mich bei Ihnen.« Sie sah wieder auf. »Ich weiß, wie wichtig es für den Somerset Star ist, an gute Geschichten zu kommen. Sie haben darauf vertraut, dass ich den Auftrag ausführe, und ich habe einfach alles falsch gemacht, und …«

			»Das spielt doch keine Rolle. Wir werden genügend Interessantes zu berichten haben, Peet und Tucker sind heute schließlich auch noch unterwegs. Und wenn ich einem von den beiden den Auftrag gegeben hätte, wären sie vermutlich ebenfalls daran gescheitert«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Ich bin nur froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«

			»Ehrlich? Sie sind nicht enttäuscht?«

			Er schmunzelte. »Doch, das bin ich. Aber nicht, weil Sie diesen Auftrag nicht erfüllt haben, sondern weil Sie einfach so eine Hauswand nach oben geklettert sind.« Er wurde wieder ernst und betrachtete sie eindringlich. »Das dürfen Sie nicht, verstehen Sie? Niemals dürfen Sie sich für den Somerset Star in Gefahr begeben. Das müssen Sie mir versprechen.«

			Als sie vorhin neben die Sprosse getreten war, war ihm wirklich fast das Herz stehen geblieben, und eine eiskalte Angst hatte nach ihm gegriffen. Er hatte schon vor sich gesehen, wie sie fiel und sich verletzte, oder vielleicht sogar noch Schlimmeres.

			Niemals wieder durften Menschen wegen seiner Artikel zu Schaden kommen.

			»Sie scheinen sehr um das Wohl Ihrer Mitarbeiter besorgt zu sein«, stellte Miss Hartley fest und deutete mit einer Hand nach vorne, damit sie weiterliefen. Robert hatte mit einem spitzen oder ironischen Unterton gerechnet, aber sie schien ihre Feststellung durchaus ernst gemeint zu haben.

			»Wenn ich Sie auf eine Recherche schicke, dann bin ich dabei auch für Ihr Wohlergehen verantwortlich, oder nicht?«

			Sie musterte ihn von der Seite, und wieder bildete sich diese steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. Trotzdem sah sie unglaublich hübsch aus, fand Robert. Sie spitzte ihre vollen Lippen ein klein wenig, und obwohl er es nicht wollte, blieb er einen Moment daran hängen. Schlagartig lief ein sanftes Prickeln durch seinen Körper.

			Er blinzelte und versuchte sich wieder auf ihre Augen zu konzentrieren.

			»Eigentlich ist mein Wohlergehen alleine meine Sache. Und das ist auch gut so.«

			»Sie möchten nicht, dass sich jemand um Sie sorgt?«, fragte er verwundert.

			»Ich möchte selbst für mich und mein Tun einstehen. Das ist für Sie als Mann vielleicht nicht nachvollziehbar, aber viel zu oft habe ich das Gefühl, dass man mir als unverheiratete Frau meine Mündigkeit absprechen möchte.«

			Robert hatte ja selbst mitbekommen, wie ihre Familie sie behandelt hatte. Deshalb wunderte ihn ihr Streben nach Freiheit auch nicht. Zudem war diese Frau mit Rebecca Seagrave befreundet, die ja bereits des Öfteren mit gewissen … Tendenzen zu unabhängigen Entscheidungen in die Schlagzeilen geraten war.

			»Haben Sie eigentlich noch mehr Geschwister als Ihren rechthaberischen Bruder?«, fragte Robert unvermittelt. Es war ihm gerade eben in den Sinn gekommen.

			Miss Hartley musste lachen. »Er ist nicht immer so«, verteidigte sie ihn halbherzig, und so ganz nahm er ihr das deshalb nicht ab. »Ich habe noch drei weitere Brüder.«

			Er nickte. »Das erklärt, warum Sie überhaupt auf so absurde Ideen kommen, wie ein Rosengitter emporzuklettern. Sie haben sich diese Verrücktheit bei ihnen abgeschaut.«

			»Manchmal bin ich mitgeklettert, und ich kam auch immer am weitesten nach oben, weil ich die Leichteste war.« Bei der Erinnerung daran begann sie zu lächeln, und wie jedes Mal, wenn sie das tat, war Robert davon völlig in den Bann gezogen.

			Er rieb sich über den Nacken, einfach nur, damit er was zu tun hatte und diese Frau nicht ständig anstarrte. »Haben Ihre Eltern denn nicht eingegriffen?« Was Miss Hartley ihm da versuchte, aufzutischen, klang tatsächlich etwas wild.

			»Meine Eltern mussten viel arbeiten. Im Sommer vom ersten Hahnenschrei bis spät in die Nacht. Zwar haben wir Kinder meist mitgeholfen, aber eben nicht immer. Deshalb haben meine Brüder und ich oft gemeinsam gespielt. Ohne Aufsicht.« Sie zwinkerte ihm zu, und er konnte sich genau vorstellen, wie die junge Miss Hartley ihre Röcke raffte und auf blühende Obstbäume kletterte, über bunte Blumenwiesen rannte und laut und ungestüm mit ihren Geschwistern Fangen spielte.

			»Wieso lächeln Sie?«, fragte sie plötzlich.

			Hatte er das? »Weil es zu ihnen passt, was Sie da gerade erzählt haben.«

			»Wieso waren Sie eigentlich ausgerechnet zu dieser Zeit am Queen’s Square unterwegs?«, wollte sie wissen und sah ihn dabei argwöhnisch an.

			»Ich war auf dem Weg zu meiner Familie.« Sofort erkannte er, wie sich Miss Hartleys Augen weiteten, und er wunderte sich selbst darüber, dass sich sein Herzschlag auf einmal beschleunigte. Auch sie konnte also eifersüchtig sein. Es war albern, aber das freute ihn.

			»Zu meiner Schwester«, konkretisierte er. »Sie und ihr Mann verbringen mit ihren Kindern den Sommer in Bath. Ich besuche sie dann und wann.«

			Und möglicherweise wollte ich bei Ihnen auf dem Ball nach dem Rechten sehen. Oder er hatte sich zumindest bei den Dienstmädchen am Einlass erkundigen wollen, ob eine Miss Hartley zu den Gästen zählte.

			Natürlich verriet er ihr das nicht.

			Denn es konnte durchaus sein, dass er bei Miss Hartley einen gewissen … Wunsch entwickelte, zu wissen, wo sie war und was sie tat. Das war zwar weder gut noch angemessen, aber so war es nun mal.

			Sie bogen in die Milsom Street ein, auf der noch immer einige Spaziergänger und Lokalbesucher die laue Sommernacht genossen, und vor ihnen tauchte das White Lion auf. Aus der Gaststube des Coffee House kamen wohl gerade die letzten Gäste, denn durch das Fenster konnte Robert im hell erleuchteten, luxuriösen Ausschankraum die junge Frau erkennen, die er hier schon des Öfteren angetroffen hatte. Sie wischte gerade die Tische ab.

			»Da sind wir ja«, sagte Robert. »Erholen Sie sich von dem Schock gerade eben und schlafen Sie gut.« Er erwartete, dass Miss Hartley sich ebenfalls verabschiedete und durch die schwere Holztür nach drinnen ging.

			Aber sie rührte sich nicht. Stattdessen blieb sie vor ihm stehen, die Hände ineinander verknotet und die Augen auf die Schuhspitzen gesenkt. Als sie zu ihm aufsah, meinte er, etwas Verletzliches in ihrem Blick erkennen zu können.

			»Mr. Steele«, sagte sie und strich sich nervös über ihr Kleid, »ich bin das Rosengitter nach oben geklettert, weil ich Sie nicht enttäuschen wollte.«

			Lange sah er sie an und wusste nicht, was er erwidern konnte.

			»Ich weiß«, sagte er schließlich mit klopfendem Herzen.

			»Ich bin mir völlig im Klaren, dass es mir nicht zusteht, aber …«

			»Sprechen Sie es besser nicht aus«, unterbrach er sie und wunderte sich, wie heiser seine Stimme plötzlich klang. Denn wenn sie das tat, würde es ihm noch viel, viel schwererfallen, Miss Hartley nicht in sein Herz zu lassen.

			Diese Frau war zauberhaft. Wild, ungezügelt, ehrgeizig und voller verrückter Ideen.

			Sie verabschiedete sich mit einem Nicken, und er sah ihr nach, als sie hinter der Tür im Inneren des White Lion verschwand.
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			»Die sehen nicht mehr besonders gut aus«, kommentierte Robert die schrumpeligen, fleckigen Äpfel, die in einer Kiste am Stand des Obsthändlers lagen. Direkt daneben türmten sich Körbe von prallen Brom- und Blaubeeren, und sogar ein paar späte Erdbeeren gab es noch, deren süßer Duft Robert in die Nase zog.

			Doch das Dienstmädchen direkt vor ihm scherte sich gar nicht darum, sondern betrachtete stirnrunzelnd die Äpfel, nahm einen prüfend in die Hand und legte ihn dann sichtlich unzufrieden zurück. Zweifellos waren die Früchte noch vom letzten Herbst und hatten geraume Zeit ein Dasein in einem dunklen Lagerraum gefristet.

			»Fürchterlich sehen sie aus«, bestätigte das Dienstmädchen, wandte sich jedoch nicht Robert, sondern dem Händler zu: »Haben Sie keine besseren?«

			»Was erwarten Sie denn, es ist Juli! Seien Sie froh, dass ich überhaupt noch welche habe.« Im Stillen musste Robert dem Händler recht geben. Aber darum ging es hier gerade nicht.

			»Wieso brauchen Sie denn überhaupt Äpfel?«, erkundigte sich Robert nebenbei und tat so, als würde er die Brombeeren genauer in Augenschein nehmen.

			Jetzt warf die junge Frau Robert doch einen schnellen Blick zu, ehe sie antwortete: »Ich mache gedeckten Apfelkuchen für meine Herrin.« Sie klang einigermaßen verdrossen.

			»Gedeckten Apfelkuchen?«

			»Ein Gebäck aus ihrer Heimat. Madame hat in letzter Zeit gewisse Gelüste.«

			»Hm«, machte Robert.

			»Madame wünscht dies, Madame wünscht das. Was sich die hohen Herrschaften eben gerade einbilden. Dabei weiß sie nicht einmal, was sich für eine Dame ihres Standes schickt. Unmöglich benimmt sie sich.«

			»Ganz schön extravagant, Ihre Madame«, stellte Robert fest und tat so, als hätte er keine Ahnung, von wem die junge Frau gerade sprach. Was natürlich nicht stimmte. Er war ihr von den Somersetshire Buildings bis hierher auf den Markt in der High Street gefolgt, der jeden Samstag rund um das mächtige gotische Bath Abbey stattfand. Als sie sich ein Weilchen bei dem Obststand aufhielt, hatte Robert seine Chance gewittert, mit ihr ins Gespräch zu kommen, und sich unverfroren neben sie gestellt.

			Leises Misstrauen schlich sich in den Blick des Dienstmädchens, während sie Robert dabei zusah, wie er sich ein halbes Pfund Brombeeren kaufte, damit seine Anwesenheit hier am Obststand nicht ganz so auffällig war. Später würde er Kitty und ihre Geschwister treffen, die sich sicherlich darüber freuten.

			Der Händler reichte ihm die gefüllte Papiertüte, und noch immer beobachtete die Dienstmagd ihn. Vermutlich überlegte sie gerade, ob es wirklich schlau war, jetzt weiterzusprechen.

			»Extravagant sind sie doch alle, die hochgestellten Herrschaften. Aus jeder Kleinigkeit machen sie ein Drama, ständig sind sie unglücklich, dabei wissen sie gar nicht, was echte Probleme sind.« Ganz in Gedanken biss sie sich auf die Unterlippe, und Robert hatte sogar den Eindruck, dass ihr Blick sich ein wenig nach innen kehrte. Und er fragte sich, was das Schicksal dieser jungen Frau schon aufgebürdet hatte, dass sie so dachte.

			»Das klingt, als hätten Sie bereits einige Damen der Society kennengelernt.«

			»Ich arbeite drüben in den Somersetshire Buildings, dort steigen oft genug welche ab.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung der Milsom Street. Man könnte es der Prinzessin tatsächlich als schlechten Geschmack auslegen, dass sie sich ausgerechnet in den Somersetshire Buildings an der trubeligen Milsom Street niedergelassen hatte, und nicht weiter oben in der Stadt, wo die exklusiveren Adressen waren. Vielleicht hatte sie es aber auch mit voller Absicht gemacht, um nicht die Räumlichkeiten ihres Ehemannes im Royal Crescent nutzen zu müssen, schließlich hatte sie den Sommer ohne ihn verbringen wollen, wenn Winters Worten zu trauen war.

			»Da sehen Sie sicher so einiges«, stellte Robert fest und formulierte es absichtlich so, dass es wie eine Einladung klang, weiterzureden.

			Die Frau ging jedoch nicht darauf ein. Sie kniff plötzlich die Augen zusammen, was Robert nicht ganz verstand, und verlangte vom Händler: »Geben Sie mir drei Pfund Äpfel. Aber nur ja keine verfaulten.«

			Robert würdigte sie nun keines Blickes mehr. Vielleicht war sie doch weniger bereit zu plaudern, als er gerade den Eindruck bekommen hatte?

			Dabei schien sie sehr kritisch gegenüber ihrer Herrschaft zu sein – genau das, was Robert eigentlich brauchte. Er war sich nämlich sicher, dass es sich bei besagter Madame um Princess Caroline handelte. Der typisch deutsche gedeckte Apfelkuchen legte das nahe.

			Er beschloss, sich vorerst zurückzuziehen und die Frau womöglich auf ihrem Heimweg noch einmal anzusprechen. Irgendetwas an ihm schien sie offenbar gerade misstrauisch gemacht zu haben, sonst wäre sie nicht urplötzlich so schweigsam geworden.

			Vielleicht hatte man die Bediensteten eigens instruiert, über den Gast in den Somersetshire Buildings nicht zu sprechen, mutmaßte Robert, als er ihr in sicherem Abstand folgte. Sie lief wieder zurück in Richtung der High Street. Ihre Schritte wurden immer schneller, und Robert hatte seine Mühe, sie in dem Gang zwischen den Ständen nicht aus den Augen zu verlieren. Beinahe wäre er mit einem Fass Salzheringe kollidiert, und der Fischhändler schickte ihm lautstark einige unflätige Worte hinterher.

			Gerade noch rechtzeitig bog er um die Ecke, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Und was er dann sah, ließ ihn ungläubig blinzeln.

			Den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, huschte das Dienstmädchen in eine kleine Seitentür, die in ein Gebäude an der High Street führte. Hinter ihr folgte niemand anderes als George Nestor. Er sah sich noch einmal prüfend um und schloss die Tür hinter sich.

			Robert hätte vor Ärger fast die Tüte mit den Brombeeren in der Hand zerdrückt.

			Es war offensichtlich, was es mit dem Treffen der beiden auf sich hatte. Nestor war ihm zuvorgekommen und vermutlich gerade im Begriff, eine kleine Spionin im Haushalt der Prinzessin für sich zu gewinnen.

			Jetzt verstand Robert auch, weshalb das Dienstmädchen ihn vorhin so misstrauisch angesehen hatte. Robert war nicht der Erste gewesen, der das Gespräch auf ihre Herrschaft gelenkt und versucht hatte, sie auszuhorchen. Er war nur zu langsam gewesen, erkannte er, und musste sich nun etwas anderes einfallen lassen, damit er mit Nestor mithalten konnte. Denn daran, dass Nestor die eine oder andere pikante Geschichte von dem Dienstmädchen erfahren würde, bestand kein Zweifel.

			Als Robert kurze Zeit später an den Schreibtisch zurückkehrte, fiel ihm sofort der kleine Zettel ins Auge, der darauf lag.

			Was ist Ihre Lieblingsfarbe?, stand darauf geschrieben. Darunter lagen einige viereckige Stoffstücke, die meisten davon waren aus Spitze. Robert hatte nicht sonderlich viel für Mode übrig, aber selbst er musste zugeben, dass sie hübsch aussahen.

			Betty Hartley war in seiner Abwesenheit hier gewesen und hatte ihm die Stoffproben von Wilkinson’s Tuchhandel hiergelassen. Zusammen mit einer Nachricht auf einem kleinen Zettel, genauso, wie er es bei ihr vor einigen Tagen gemacht hatte. Er kämpfte dagegen an, aber dann verzog doch ein leichtes Schmunzeln seine Lippen.

			Mit den Fingerspitzen fuhr er über die hauchfeinen Gewebe, eines war schwarz, die anderen weiß, und das unterste sogar rosa. Sie sahen schön aus, und teuer. Und irgendwie ein wenig verrucht. Und für den Bruchteil einer Sekunde stellte er sich vor, wie der feine, durchsichtige Stoff auf Miss Hartleys heller Haut aussehen würde. In einem Negligé würde er ihre wunderbaren Rundungen perfekt zur Geltung bringen, und sicherlich würden ihre Brustwarzen darunter hervorblitzen …

			Robert stöhnte, als er erkannte, was da gerade schon wieder mit ihm passierte. Mit einem Ruck setzte er sich auf und schüttelte wie benommen den Kopf, als wolle er damit auch seine Gedanken loswerden.

			Was, um Himmels willen, stimmte denn nicht mit ihm? Erst umarmte er sie, und jetzt fantasierte er auch noch von ihr?

			Er musste das wirklich abstellen. Miss Hartley war keine dieser Schauspielerinnen oder Tänzerinnen, die einen legeren Lebenswandel pflegten. Sie war eine ehrbare und ambitionierte junge Frau, und deshalb durfte er noch nicht einmal im Traum daran denken, ein Verhältnis mit ihr beginnen.

			Damit würde er nicht nur Miss Hartleys Ehre, sondern auch ihre Zukunft ruinieren. Denn niemals würde er sie heiraten können. Eine Ehe und Kinder, denen er ein sicheres Zuhause bieten könnte – das war in Roberts Leben vollkommen undenkbar.

			Gar nicht unbedingt, weil er es nicht wollte. Oft genug beobachtete er seine Nichte und seine Neffen und spürte dabei eine leise, beinahe schmerzhafte Sehnsucht.

			Doch sein Beruf machte ihm all das unmöglich. Kaum eines der letzten Jahre war vergangen, ohne dass Robert nicht mindestens einmal Kerkermauern von innen gesehen hatte.

			Er war ja auch gerade nur in Bath, weil er vor seinen Feinden Reißaus genommen hatte. Journalist zu sein bedeutete, dass Robert seinem Herzenswunsch gefolgt war. Doch der Preis für seine Karriere war hoch, und die Auswirkungen dieser Entscheidung überschatteten alle seine Lebensbereiche.

			Deshalb musste seine Schwäche für Miss Hartley auch ein Ende haben. Keine Annäherungen mehr, keine gemeinsamen Aufträge mehr …

			Wobei das nicht sonderlich realistisch war.

			Denn Miss Hartley war gut. Die Idee mit den Stoffproben war nicht schlecht, und er war sich ziemlich sicher, dass sie auch funktionieren würde. Selbst er, der sich nichts aus solchem Firlefanz machte, hatte seine Gedanken mit diesem kleinen Stück Spitze schweifen lassen. Den Damen und auch Herren dort draußen würde es ebenso gehen. Der Stoff war schön, und man wollte ihn einfach haben. Wenn man ihn mit einer eleganten Zeichnung ergänzte, auf der ein Kleid daraus abgebildet war – am besten vorne auf der Titelseite –, würden sie ihm das nächste Heft aus den Händen reißen.

			Erst kürzlich hatte sich doch irgend so ein französischer Illustrator bei ihm beworben …

			Robert begann, sich durch den Stapel an Einsendungen zu wühlen, um das Schreiben dieses Mannes zu finden.

			Dabei fiel ihm ein Briefchen in die Hände, dessen Handschrift etwas krakelig aussah. Als hätte jemand versucht, sie zu verstellen.

			Ah. Das war sicherlich Miss Hartleys untergeschobene Geschichte.

			Er hatte nämlich gesehen, was sie gestern in seinem Büro gemacht hatte. Sie hatte ihm etwas unterjubeln wollen und vermutlich einen selbst geschriebenen Text in den Einsendungsstapel geschmuggelt, damit er ihn sich ansah und womöglich sogar abdruckte. Sicherlich hätte sie sich geniert, ihm ihr Schriftstück direkt anzubieten. Zu Recht, denn unter normalen Umständen würde er ihren Artikel niemals in Erwägung ziehen. Er hätte ihren Text mit einem unwirschen Kopfschütteln abgewiesen, weil Schreiber eben keine Journalisten oder Autoren waren. Sie mussten zunächst Erfahrung sammeln, und …

			Mit einem resignierten Seufzer faltete Robert den Brief auf. Aber die Umstände waren eben nicht gerade normal. Denn nur wenige Stunden später hatte er Betty Hartley ja ohnehin mit einem Artikel beauftragt. Deshalb konnte er, was auch immer sie ihm da zwischen den anderen Einsendungen versteckt hatte, auch lesen.

			Als er einen ersten Blick darauf warf, verzog er sofort schmerzhaft das Gesicht, weil die Schrift zwar verfremdet aussah, sie aber ganz eindeutig verriet, wer die Urheberin war. Er hatte sich, warum auch immer, Miss Hartleys Schriftbild ganz genau eingeprägt. Dann begann er zu lesen.

			Nach der dritten Zeile entfuhr ihm ein unwillkürlicher Lacher.

			Als er weiterlas, wanderten seine Brauen nach oben. Er war überrascht. Sehr überrascht sogar, denn das, was Miss Hartley da geschrieben hatte, besaß Witz. Und eine leise, aber beißende Ironie, die er wirklich, wirklich mochte.

			Rasch las er zu Ende und legte das Schreiben nachdenklich vor sich ab.

			Er hatte es gern gelesen. Er mochte die Art, wie sie dachte und argumentierte. Stilistisch war es noch nicht ausgereift, natürlich nicht, doch das konnte man leicht ausmerzen.

			Das Problem war nur, dass diese Geschichte, auch wenn sie aller Wahrscheinlichkeit nach fiktiv war, der Society in Bath gegenüber äußerst kritisch war. Er entlarvte ihre Doppelmoral, und das war etwas, was seine Leserschaft vermutlich eher abschrecken als amüsieren würde.

			Mit einem leichten Gefühl des Bedauerns legte er den Text auf den Stapel mit den Ablehnungen. Gerade im Moment konnte er es sich einfach nicht leisten, seine Leser zu kritisieren und sie womöglich sogar gegen sich aufzubringen. In einem halben Jahr würde er womöglich Experimente wagen und sehen können, wie diese ankamen. Das ja.

			Aber noch ging es nicht.

			Doch wenn er Miss Hartley etwas förderte und sie beim Schreiben der Artikel anleitete, könnte sie durchaus …

			Nein, unterbrach er seinen Gedankengang sofort. Du wirst sie nicht anleiten, und du wirst sie auch nicht zu deinem Protegé machen. Du hältst Abstand, schon vergessen?

			Er klaubte weiter in dem Stapel und fand endlich auch das Schreiben des Illustrators. Den Brief in Händen stand er auf, lief in seinem Büro auf und ab und überlegte, wo auf der Titelseite er eine Illustration unterbringen könnte und ob Samuel überhaupt in der Lage war, diese zu drucken.

			Ganz in Gedanken sah er aus dem Fenster, und sein Blick blieb auf dem Gebäude gegenüber hängen, wo das neue Magazin seine Räumlichkeiten hatte.

			Er konnte einige Gestalten ausmachen, aber er war zu weit entfernt, und das Sonnenlicht und die Wolken spiegelten zu stark auf den Scheiben, als dass er erkennen könnte, um wen es sich dabei handelte.

			Natürlich waren die Angestellten des New Somerset Star auch samstags fleißig. Vermutlich ließ Nestor sie auch sonntags arbeiten. Schließlich hatte er sich etwas zu beweisen, nicht wahr?

			Nämlich, dass er besser war als Robert und ihn mit seinem neuen Konkurrenzblatt einfach überrollen konnte.

			Robert hatte auch schon eine Ahnung, wen Nestor beim New Somerset Star angestellt hatte. Zumindest hatte er eine Befürchtung, denn Nestor war bekannt dafür, dass er, wenn er etwas anpackte, dies auch zum Erfolg führen wollte.

			Er würde sich einige hochrangige und erfahrene Journalisten leisten. Männer, die bereits seit Jahren schrieben, genau wussten, was sie taten, und auch vor nichts zurückschreckten, um an Informationen zu kommen. Ihre Namen waren bekannt, und die Leser würden wahrscheinlich alleine deshalb zu der Zeitschrift greifen. Wie Nestor sie bezahlte, damit sie ihren Sommer fernab der Grub Street und hier auf Bällen und Konzerten in Bath verbrachten, war ihm rätselhaft. Doch Robert hegte keinen Zweifel daran, dass er Wege finden würde, um sie angemessen zu vergüten.

			Damit konnte er mit seiner unerfahrenen Truppe niemals mithalten. Tucker hatte kurze, mit Fehlern gespickte Artikel für ein Provinzblatt irgendwo in Somerset geschrieben, und sein Gespür für gute Geschichten war genauso wie sein Schreibstil – sehr unausgereift. Peet hatte zwar Potenzial, aber keinerlei Erfahrung, und die konnte er auch nicht mit seiner Begeisterung und seiner Arbeitswut kompensieren. Zumindest noch nicht. Samuel verlegte sich ausschließlich aufs Drucken, und Miss Hartley …

			Nun ja.

			Wie Miss Hartley mit neuen Aufträgen auf ihr unbekanntem Terrain umging, hatte sich ja gestern gezeigt … Ja, es wäre sicher nicht vermessen, seine Angestellten als Chaotenhaufen zu bezeichnen.

			Mit einem Ächzen ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen und rieb sich angestrengt über die Augen, als ein Klopfen vorne an der Eingangstür zu ihm drang. Zuerst reagierte Robert gar nicht, als es dann jedoch erneut klopfte, drängender als noch zuvor, stand er doch auf und setzte sich in Bewegung.

			Ein Botenjunge stand vor der Tür, sommersprossig und mit Knien, die er sich vor Kurzem aufgeschlagen haben musste, denn man konnte darauf noch den Schorf erkennen. Robert schätzte, dass er noch keine zehn Jahre alt war. Seine Kappe hatte er tief in den Nacken geschoben, und so sah Robert auch das feuerrote Haar, das darunter hervorleuchtete.

			»Bin ich hier richtig beim Somerset Star?«, fragte der Junge laut.

			»Bist du«, erwiderte Robert.

			Der Bursche drückte ihm einen Brief in die Hand und machte sich davon. Und zwar zu seinem nächsten Ziel, dem New Somerset Star.

			Rasch wendete Robert das Schreiben und sah sich das Siegel genauer an. Und er traute seinen Augen nicht, denn es trug sowohl die Löwen des Prince of Wales als auch das braunschweigische Ross. Der Brief konnte nur von Princess Caroline stammen.

			Nestor öffnete die Tür, und der Junge gab auch dort ein Schreiben ab. Und Robert konnte nicht sagen, ob Nestor Roberts bohrenden Blick auf sich gespürt hatte oder ob er sofort begriff, von wem das Schreiben war. Jedenfalls schaute er auf, und ein geradezu diabolisches Grinsen legte sich auf sein Gesicht, als er mit dem Brief zu Robert herüberwinkte und dann die Tür wieder zuzog.

			Robert trat nach drinnen und knallte die Eingangstür zu, während er das Schreiben aufriss und las:

			Sehr geehrter Freund,

			am Donnerstag lade ich zu einem Ball im Pavillon der Sydney Gardens ein und freue mich auch auf Vertreter der Presse.

			Hochachtungsvoll

			Caroline Amalie Elisabeth von Braunschweig-Wolfenbüttel, Princess of Wales

			Robert starrte auf das Schreiben und pfiff leise durch die Zähne.

			»Da sieh mal einer an«, murmelte er. Die ganze Angelegenheit wurde immer interessanter.

			Robert wusste, dass die Prinzessin dazu angehalten worden war, sich nicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie sollte sich zurückziehen und bestenfalls einige heilende Bäder zur Stärkung nehmen, wenn sie schon ohne ihren Ehemann verreiste.

			Dass sie einen Ball mit geladenen Gästen und sogar der Presse veranstaltete, war erstaunlich.

			Und vermutlich war das als eine Kampfansage an ihren Gatten zu verstehen.

			Vielleicht war die Prinzessin doch nicht so einfältig und plump, wie bisher alle angenommen hatten? Denn wenn sie von sich aus Journalisten zu einer Veranstaltung einlud, dann wollte sie gesehen werden. Sie wollte, dass berichtet wurde.

			Ob sie wohl mitbekommen hatte, dass ihr Ehemann gegen sie intrigierte und sogar einige ausgewählte Journalisten auf sie ansetzte?

			Princess Caroline war unangepasst, das hatte ihm nicht zuletzt die junge Frau heute Vormittag ja bestätigt. Außerdem hatte er bereits Berichte gelesen, dass sie sich nicht zu benehmen wusste. Sie sprach und lachte zu laut, machte unangebrachte Witze und unterhielt sich sogar des Öfteren mit ihren Bediensteten, als würde sie Freundschaft mit ihnen schließen wollen. Was ihm da über das Verhalten der Prinzessin zu Ohren gekommen war, hatte wirklich abwegig geklungen. Ganz und gar nicht eines Royals würdig …

			Und dann hatte Robert eine Idee.

		

	
		
			17.

			Sprechen Sie es besser nicht aus.

			Seit zwei Tagen spukte Betty dieser Satz im Kopf herum.

			Verlieren Sie nicht auch noch Ihr Gesicht, indem Sie mir Ihre Zuneigung gestehen. Die ist nämlich lächerlich.

			Das hatte er doch damit sagen wollen, oder nicht? Denn er belächelte sie und ihre Bedürftigkeit im Grunde. Erst vermasselte sie das Protokoll für den Ball von Lady Harvest, und dann schaffte sie es noch nicht einmal, von diesem vermaledeiten Gitter herunterzukommen, auf das sie in einem Anflug geistiger Umnachtung geklettert war. Alleine bei der Erinnerung daran, wie sie an der Wand gehangen und Steele sie mit seinen beruhigenden Worten herunterbugsiert hatte, wurde ihr warm, weil sie sich so sehr dafür schämte. Er hatte sie sogar in den Arm genommen, damit sie sich wieder beruhigte.

			Und was hatte sie gemacht? Sich an ihn geschmiegt, wie eine rollige Katze.

			Betty schloss die Augen, während sie die Tür des White Lion hinter sich zuzog und langsam die Milsom Street entlanglief. Rebecca war für einige Tage zurück im Coffee House, und auch Isabella würde heute im Laufe des Tages aus London zurückkehren. Betty freute sich so unglaublich darauf, heute Abend mit ihren beiden Freundinnen im Salon sitzen zu können und ihnen von diesem ganzen unsäglichen Malheur zu berichten. Eigentlich von allem, was die letzten Tage über geschehen war.

			Sie würden sicher Worte finden, damit Betty sich besser fühlte. Und sie würden ihr bestimmt eine andere Perspektive auf die Dinge geben.

			Denn sie hätte Steele auf dem Nachhauseweg tatsächlich beinahe gestanden, wie wichtig ihr war, was er von ihr dachte. Wie wichtig er ihr war.

			Sie hätte sich vollkommen lächerlich gemacht!

			Die pummelige Betty Hartley schwärmte für ihren Chef und hätte sich um ein Haar auch noch die Blöße gegeben, ihm das ins Gesicht zu sagen, um Himmels willen!

			Vermutlich hätte er sie auf der Stelle entlassen. Weil es vollkommen unangemessen und unschicklich wäre, einem Mann so etwas zu sagen. Grundsätzlich hielt man sich als Frau über sein Gefühlsleben bedeckt. Und ganz besonders dem eigenen Chef gegenüber. Der zufällig auch noch einer der bekanntesten und erfolgreichsten Journalisten im ganzen Königreich war.

			Bereits tags darauf war Betty die Angelegenheit so unangenehm gewesen, dass sie sich ihm am Samstag nicht mehr unter die Augen getraut hatte. Hinter einer der dicken Säulen an der Häuserfront des Somerset Star hatte sie ausgeharrt, und erst als Steele die Druckerräume verließ, hatte sie die Stoffproben von Wilkinson’s mitsamt einer kurzen Nachricht auf Steeles Schreibtisch abgelegt. Dabei hätte sie ihm noch einiges dazu zu sagen gehabt.

			Doch heute war Montag, es war kurz vor acht Uhr morgens, und Betty hatte keine andere Wahl: Sie musste zum Somerset Star, und dort würde sie auch unweigerlich Steele wieder über den Weg laufen.

			Sie atmete tief aus, und erst jetzt erkannte sie, dass die ganze Zeit jemand neben ihr herlief.

			Sie schaute nach links. »Mr. Nestor!«, sagte sie überrascht.

			»Ah, Sie kennen inzwischen meinen Namen.«

			Betty verzog die Lippen und beschleunigte ihre Schritte. Dieser Mann hatte ihr gerade noch gefehlt.

			»Sie sind mir böse«, stellte er fest und ließ sich nicht abschütteln.

			»Wieso sollte ich? Ich kenne Sie ja gar nicht.«

			»Weil ich Sie ein wenig über den Somerset Star ausgefragt habe.« Nestor hob entschuldigend beide Hände. »Verzeihen Sie bitte. Das stand mir nicht zu.«

			Er lächelte, zwei freundliche Grübchen bildeten sich dabei auf seinen Wangen und ein paar kleine Fältchen in den Augenwinkeln, und Betty tat sich schwer, sich der Offenheit dieses Mannes zu verschließen. Irgendwie erinnerte dieses Lächeln sie sehr an das des Duke of Somerville.

			»Hm.« Betty nickte.

			»Sie sind wohl auf dem Weg zur Arbeit?«, wollte er wissen, während er mit im Rücken verschränkten Händen neben ihr ging.

			»Genau wie Sie. Zum New Somerset Star, nehme ich an?«

			»Das haben Sie genau richtig erkannt. Wir werden uns in nächster Zeit sicherlich des Öfteren mal über den Weg laufen.«

			Na wunderbar.

			»Sagen Sie, Miss Hartley, schreiben Sie eigentlich auch selbst Artikel, oder sind Sie nur die Stenografin?«, plauderte Nestor weiter. Betty warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Er war wieder einmal makellos gekleidet und trug eine marineblaue Hose, einen farblich passenden Gehrock, eine cremeweiße Weste und eine seidene Halsbinde mit einer silbernen Krawattennadel – Betty konnte gar nicht anders, als ihn einen Moment lang zu bewundern.

			»Wieso fragen Sie das?«, wollte sie wissen.

			»Ist nur so eine Vermutung. Es wäre naheliegend, dass Sie auch selbst Artikel verfassen. Vermutlich sieht Steele sich Ihre Texte aber nicht einmal an. Habe ich recht?«

			»Und selbst wenn?« Betty blieb absichtlich vage, obwohl Nestor ins Schwarze getroffen hatte.

			»Ich kenne Steele. Er wird die Artikel seiner Schreiberin nicht so einfach veröffentlichen. Ich kann Ihnen prophezeien, Sie werden mindestens ein halbes Jahr warten müssen, bevor Sie beim Somerset Star zum Zuge kommen. Wenn Sie möchten, könnte ich Ihnen anbieten, dass Sie Ihre Artikel – selbstverständlich unter einem Pseudonym – im New Somerset Star veröffentlichen. Oder Sie könnten mir zumindest Ihre Texte einmal geben, und ich sage Ihnen meine ehrliche Meinung dazu?«

			Misstrauisch beäugte Betty den Mann. »Wieso sollten Sie das für mich tun?«

			»Weil ich ein Talent erkenne, wenn ich es vor mir habe.«

			»Sie haben doch noch nie irgendetwas von mir gelesen.« Was dieser Mann da redete, war Unsinn.

			»Nennen Sie es mein journalistisches Gespür. Bauchgefühl. Was auch immer Sie wollen. Wir wissen beide, dass es mich in Ihrem Fall nicht trügt.«

			Betty sagte nichts mehr, doch auch wenn sie sich dagegen wehrte, machten diese Worte sie irgendwie stolz.

			Das blieb Nestor natürlich nicht verborgen. »Hier, nehmen Sie meine Karte. Wenn Sie mich im New Somerset Star nicht antreffen, schicken Sie mir Ihre Artikel doch ins Golden Harp. Ich wohne dort.«

			Ohne etwas zu erwidern, nahm Betty seine Karte entgegen und war wirklich baff, während Nestor sich mit einem Augenzwinkern in Richtung des New Somerset Star verabschiedete.

			Hatte er das gerade ernst gemeint? Sie konnte ihm ihre Texte geben, und er würde ihr seine Meinung dazu sagen?

			Das wäre fantastisch!

			Schmunzelnd betrat Betty die Räume des Somerset Star und sah sich um. Steele war gerade nicht da, nur Samuel schlurfte zwischen der Druckmaschine und dem kleinen Lagerraum hin und her und nickte ihr zur Begrüßung zu.

			Erleichtert atmete sie aus. Immerhin blieb ihr das unangenehme Aufeinandertreffen mit Steele noch erspart. Nicht auszudenken außerdem, wenn Steele gesehen hätte, dass sie sich gerade eben mit Nestor unterhalten hatte.

			Ziemlich sicher hätte sie sich wieder eine Standpauke von ihm anhören müssen.

			Betty hatte gerade ihren Hut und ihren Mantel abgelegt, als die Tür aufgestoßen wurde und Steele hereinkam, Peet und Tucker im Schlepptau. Alle drei trugen einige Packen mit Zeitungen unter den Armen. Sofort erkannte Betty, dass es sich dabei um Exemplare des Somerset Star handelte.

			Mit einem lauten Rums ließ Steele die beiden Pakete unter seinen Armen zu Boden fallen.

			»Tucker, schließen Sie die Tür!«, verlangte er barsch.

			Er schien wirklich schlecht aufgelegt zu sein. Aber das war ja nun nichts Neues.

			»Die Zahlen sind nicht gut«, begann er und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf die unordentlichen Packen an Zeitungen zu seinen Füßen. Die obersten Exemplare waren zerfleddert, eine Schnur war lieblos darumgebunden und schnitt in das Papier ein. »Die sind von unserer letzten Ausgabe übrig. Unverkaufte Exemplare.«

			Er sprach es aus, als wäre es eine ansteckende Krankheit. Vermutlich nicht zu Unrecht. Heute erschien die neue Ausgabe. Die Exemplare, die sich von der alten bis jetzt nicht verkauft hatten, waren nur noch dazu gut, sich die Hände daran zu wärmen, wenn sie im Kamin verbrannten …

			»Wir müssen besser werden. Den Geschmack unserer Leserschaft genauer treffen. Vom New Somerset Star gab es nämlich keine Retouren. Er war restlos ausverkauft.«

			Betty sah Steele an, wie sehr ihn das grämte. Außerdem erklärte sich damit auch, dass Nestor heute so beschwingt gewesen war. Sein Magazin schien ein voller Erfolg zu sein.

			Stell dir vor, du könntest in so einer erfolgreichen Zeitschrift eigene Artikel veröffentlichen. Wäre das nicht wunderbar?

			Im gleichen Moment schämte Betty sich für diesen Gedanken. Sie war hier bei Steele angestellt. Sie konnte ihn doch nicht derart hintergehen und plötzlich mit seinem ärgsten Konkurrenten zusammenarbeiten.

			»Ich war bei zwei verschiedenen Mercury Women, einer im Stadtzentrum und einer im Süden der Stadt. Egal wo, überall mussten wir unverkaufte Exemplare aufsammeln.« Und nun wandte er sich an Betty. So oft hatte sie im Geiste die Situation durchgespielt, wie es wäre, wenn sie ihm heute wieder begegnete. Ob er den Abend noch einmal ansprach? Was würde er sagen? Sollte sie sich erneut entschuldigen? Oder ihren peinlichen Auftritt besser nie wieder erwähnen?

			»Miss Hartley, wie ist der Stand mit Wilkinsons Stoffproben? Wann sind sie endlich verfügbar, damit wir sie beilegen können?«

			»Ich habe Ihnen am Samstag eine Auswahl auf den …«

			»Nehmen Sie irgendeine. Es spielt keine Rolle, welche«, würgte er sie ab.

			»In Ordnung, aber dann muss Mr. Miller natürlich erst eine größere Lieferung aus Spitalfields abwarten, um die Nachfrage auch bedienen zu können, wenn die Zeitung mit den Proben erscheint.«

			»Es interessiert mich nicht, wie Miller die Nachfrage bedienen möchte. Ich gebe ihm eine Plattform in meiner Zeitung, und er hat verdammt noch mal zu liefern. Richten Sie ihm das aus. In der nächsten Ausgabe kommen die Stoffproben, oder sie kommen eben gar nicht.«

			Großer Gott, was hatte dieser Mann heute für eine grässliche Laune!

			»Peet? Haben Sie irgendwelche Berichte vom Sunday Breakfast in den Sydney Gardens?«

			»Ja. Ich muss sie nur noch ins Reine schrei…«

			»Machen Sie das. Augenblicklich. Ich möchte den Bericht in einer Stunde auf meinem Schreibtisch liegen haben«, unterbrach Steele ihn. »Tucker, das Benefizkonzert der Bath Corporation am Samstag, gab es irgendetwas Interessantes?«

			»Ich bin mir nicht sicher, vielleicht den Hut der Countess of Ely, der davonflog?«

			Steele starrte ihn einen Moment lang an, als würde er ihm am liebsten den Kopf abreißen. »Gut«, sagte er dann zu ihrer aller Überraschung, und Betty konnte hören, wie Tucker erleichtert ausatmete. »Schreiben Sie es auf. Das, und alles andere, was Ihnen auf dem Konzert aufgefallen ist. Daraus lässt sich etwas machen.«

			»Miss Hartley«, wandte er sich nun an sie, »Sie kommen mit in mein Büro.«

			Schlagartig brach Betty vor lauter Nervosität der Schweiß unter den Achseln aus. Wenn er mit ihr persönlich sprechen wollte, konnte das nichts Gutes verheißen. Vor allem nicht, wenn er ohnehin schon so verärgert war.

			Als die Tür hinter Betty zuknallte, atmete sie tief ein, und noch bevor Steele das Wort an sie richten konnte, sagte sie: »Ich muss mich wirklich noch einmal bei Ihnen entschuldigen. Der Ball von Lady Harvest wäre für unsere Leserschaft sicher von Interesse gewesen, und ich war zu dilettantisch, um mir Zugang zu verschaffen.«

			»Der Ball der Baroness interessiert mich nicht mehr«, sagte er kalt. Kein Wort darüber, dass er ihr heruntergeholfen und sie umarmt hatte, kein Wort, dass er sie nach Hause begleitet hatte und sie sich dabei sogar noch gut unterhalten hatten.

			Als wäre es nie passiert. Und das ist auch besser so, redete Betty sich ein, spürte aber trotzdem eine wunderliche Enttäuschung in ihrer Brust. Dabei war es doch genau das, was sie erwarten hatte können. Natürlich tangierte ihn das alles gar nicht mehr, er kehrte die Vorkommnisse unter den Tisch, und genau das sollte sie auch tun.

			»Ich habe einen anderen Auftrag für Sie.«

			Sie sah ihn völlig überrumpelt an. Von allen Dingen, die sie sich ausgemalt hatte, war das wohl das Letzte, was ihr in den Sinn gekommen wäre.

			»Sie wissen ja, dass die Princess of Wales gerade in Bath weilt.«

			Sie nickte.

			»Am Donnerstag wird sie einen Ball geben, im Pavillon der Sydney Gardens. Sie werden dorthin gehen.«

			»Ich?«

			»Ja, genau. Sie«, bekräftigte er und fixierte sie dabei geradezu.

			»Das verstehe ich nicht. Wieso geben Sie mir den Auftrag, wenn ich noch nicht einmal in der Lage bin, den Provinzball von Lady Harvest zu besuchen? Wie sollte ich auf den Ball einer Prinzessin überhaupt Eintritt bekommen?«

			»Den Eintritt verschaffe ich Ihnen. Und darum geht es auch gar nicht. Sie sind nicht dort, um zu protokollieren. Alle Zeitungen werden das tun, denn alle Zeitungen sind eingeladen. Sie sind dort, um sich mit der Prinzessin anzufreunden.«

			Stille.

			Betty schaute Steele blinzelnd an und war sich nicht sicher, ob sie sich gerade verhört hatte. »Wie bitte?«

			»Was genau haben Sie daran nicht verstanden?«, fragte er gereizt.

			Betty musste schlucken.

			Er meinte es wirklich ernst.

			»Ich kann doch nicht einfach den Ball der Princess of Wales besuchen. Und mich dann auch noch mit ihr anfreunden. Mit einer Prinzessin! Wie soll ich das denn überhaupt machen?«

			»Seien Sie einfach Sie selbst. Es wird Ihnen vermutlich leichterfallen, als Sie es sich gerade vorstellen können.«

			»Sie wissen doch genau, was passiert, wenn ich versuche, mich innerhalb der Beau Monde zu bewegen. Ich werde irgendetwas Unmögliches machen. Hinfallen, etwas verschütten, mich bei Gesprächen blamieren.«

			»Wollen Sie für den Somerset Star arbeiten oder nicht?«, fragte er geradeheraus.

			»Ja natürlich, aber …«

			»Dann werden Sie auf den Ball gehen und die Bekanntschaft der Prinzessin machen.«

			»Aber wieso sollte ich denn …«

			»Miss Hartley! Hören Sie auf, ständig irgendwelche Einwände zu bringen, sondern machen Sie in Gottes Namen einmal das, womit ich Sie beauftrage.« Er hielt kurz inne. »Können Sie tanzen? Und haben Sie ein passendes Kleid?«

			»Nein und nein«, antwortete Betty eingeschnappt und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

			»Dann kümmern Sie sich darum. Um beides. Sie haben drei Tage Zeit.«
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			»Stell dir vor, du schwebst über den Boden. Ganz leicht und locker.« Isabella machte einige gleitende Schritte und streckte dabei elegant die Arme zu den Seiten.

			Und als Betty versuchte, es nachzumachen, brauchte sie schon gar nicht in die Gesichter ihrer Freunde zu schauen. Sie wusste, dass es fürchterlich aussah. Plump. Grob. So, wie sie eben war.

			Nach drei Schritten stieß sie einen frustrierten Laut aus und ließ sich auf Rebeccas Sofa fallen.

			»Wieso kann ich das denn einfach nicht?«, fragte sie an Rebecca gewandt, die in einem der mit apricotfarbener Seide bespannten Stühlen saß und eine Melodie gesummt hatte, damit Isabella, Betty und Tom etwas hatten, woran sie sich bei den Tanzschritten orientieren konnten.

			Isabella hatte nämlich beschlossen, Bettys Fähigkeiten ein wenig … aufzupolieren, wie sie es genannt hatte.

			Oder besser gesagt Schadensbegrenzung zu betreiben, damit Betty sich am Ball der Prinzessin nicht vollends zum Affen machte.

			»Du kannst es doch! Es sieht auch gar nicht so schlecht aus. Ich glaube, du hast keine Vorstellung davon, wie wenige gute Tänzerinnen es eigentlich gibt. Du tanzt so gut wie jede andere Dame auf dem Ball!«

			Betty sank noch ein wenig tiefer ins Sofa und in sich zusammen. Verschmelzen. Sie wollte mit dem Möbelstück verschmelzen und vom Angesicht dieser Erde verschwinden, damit sie ja nicht auf diesen Ball musste.

			»Das sagt sie nicht nur so«, kommentierte Tom prompt, der sich den ganzen Nachmittag freigenommen hatte, um als Bettys Übungspartner zu fungieren. Tom war ein wunderbarer Tänzer. Geduldig, unterhaltsam, umsichtig. Zweimal hatte Betty ihre Schritte verwechselt, weil Tom etwas so Lustiges gesagt hatte, dass sie einfach hatte losprusten müssen. Er hatte etwas an sich, das man einfach mögen musste.

			Überhaupt war Tom ein wunderbarer Mann. Letztes Jahr hatte Betty sich fast ein wenig in ihn verguckt gehabt, dann aber schnell gemerkt, dass Tom ihre Zuneigung bloß freundschaftlich erwiderte. Und das war auch kein Problem gewesen, da Männer nun wirklich nicht der Grund waren, warum Betty in Bath geblieben war.

			Zumal sie ja bereits Steven versprochen war.

			Wenn sie ihrer Mutter Glauben schenken konnte, wartete Steven noch immer auf sie. Doch jeden Tag, den sie länger in Bath lebte und beim Somerset Star arbeitete, wurde der Plan ihrer Eltern, Steven zu heiraten und in ihr altes Leben auf den Bauernhof nach Lydford zurückzukehren, unvorstellbarer.

			Sie würde die Zweimonatsfrist ihrer Eltern verstreichen lassen. Und dann würde sie nach Lydford fahren und ihrer Familie klarmachen, dass es für sie unmöglich wäre, Steven zu heiraten.

			Dieses Mal würde sie ihren Willen durchsetzen. Auch ohne Steeles Hilfe. Bis dahin hatte sie es sicher geschafft, einige Artikel zu veröffentlichen, und hätte damit auch schlagkräftige Argumente an der Hand. Sie musste es schaffen.

			»Du unterschätzt dich, Betty. Die paar Tänze, die du möglicherweise absolvieren wirst … es ist doch egal, ob du dabei jeden Schritt richtig machst. Es werden sowieso alle nur auf die Prinzessin schauen«, riss Isabella sie aus ihren Überlegungen und klopfte ihr aufmunternd auf den Oberschenkel.

			»Ich frage mich ja, wieso sie sich dem öffentlichen Auge so aussetzt.« Rebecca erhob sich etwas schwerfällig, denn ihr Bauch schien jeden Tag ein Stückchen weiter zu wachsen. Dennoch sah sie glücklich aus und hatte inzwischen wieder rosige Wangen und war nicht immer so kalkweiß um die Nase wie zu Beginn ihrer Schwangerschaft. Sie strahlte förmlich, und Betty hatte das Gefühl, dass ihre Freundin mit jedem Tag schöner wurde.

			»Ich nehme an, es ist Trotz. Ich habe gehört, die Prinzessin kann recht eigensinnig sein«, berichtete Isabella und nahm Renata den Gebäckteller ab, den sie gerade hereinbrachte.

			»Aber warum denn? Sie hatte im April die pompöse Hochzeit mit dem Prinzen gehabt, und nun erwartet sie ihr erstes Kind und verbringt die Sommermonate auf dem Land …«, meinte Betty. Das Leben der Prinzessin klang wie ein Traum.

			»Na ja. Das ist zumindest die offizielle Version, die von den Zeitungen berichtet wurde.« Rebecca schnupperte an dem Shortbread und schien noch zu entscheiden, ob sie es essen konnte oder doch lieber die Finger davon lassen sollte.

			»Aber seit wann berichten Zeitungen auch die Wahrheit?«, mischte sich Tom ein.

			Damit erntete er einen Klaps von Betty an der Schulter. »He! Nicht alle Zeitungen verbreiten Lügen. Im Somerset Star stehen nur Tatsachen.« Wobei sich Betty schon des Öfteren gefragt hatte, ob das wirklich so war und Steele verantwortungsvoller berichtete als die vielen Journalisten, die Rebecca das Leben so schwer gemacht hatten. Oder ob Steele eben auch nicht anders war als die anderen und Betty bisher nur nicht genau genug hingesehen hatte.

			»Immerhin war der Prince of Wales ja bereits verheiratet«, gab Rebecca zu bedenken.

			Betty hielt die Luft an. »Wie bitte?«

			»Aber natürlich. Mit einer Bürgerlichen. Noch dazu einer Katholikin. Maria Fitzherbert.«

			»Der Thronfolger ist ein Bigamist?« Selbst Isabella schien überrascht.

			Rebecca nickte. »Seine erste Ehefrau hat er aber letzten Sommer fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel und sie und deren gemeinsame Kinder mit einer kleinen Pension abgespeist. Er hatte sich nämlich ein neues Objekt der Begierde gesucht: Lady Jersey. Es interessierte den Prinzen noch nicht einmal, dass sie bereits verheiratet ist. Deshalb war sie aber natürlich keine passende Heiratskandidatin für ihn, und das Königshaus hat Caroline für ihn ausgewählt. Was ihn selbstredend nicht davon abhält, Lady Jersey weiterhin als seine Mätresse zu behalten. Die arme Princess Caroline …«

			»Wieso müssen wir uns eigentlich an diese ganzen gesellschaftlichen Regeln halten, und die Royals dürfen machen, was sie wollen?«, warf Isabella aufgebracht ein.

			»Hast du doch gar nicht. Und ich auch nicht«, erwiderte Rebecca mit einem Schulterzucken und einem ziemlich breiten, zufriedenen Grinsen. »Und wir leben noch. Ziemlich gut sogar.« Jetzt wandte sie sich an Betty. »Wenn du also wieder ein Glas umstoßen solltest oder den falschen Ton in einem Gespräch anschlägst – mach dir keine Gedanken darüber. Die Mitglieder der High Society sind auch nicht zivilisierter als du. Sie verstecken ihre Unzulänglichkeit nur besser.«

			»Wer ist eigentlich diese Lady Jersey?«, wollte Betty wissen.

			»Schreckliche Frau«, wusste Rebecca zu berichten. »Intrigant und bösartig. Der Prinz hat sie zu einer Hofdame von Princess Caroline gemacht, und sie ist fürchterlich eifersüchtig auf die Prinzessin. Dabei hat der Prinz sowieso nichts für seine zweite Gattin übrig und bloß Augen für seine Mätresse.«

			»Woher weißt du das denn alles?«, wunderte Isabella sich.

			»Lass mich raten: von der Dowager Duchess of Somerville.« Tom zog einen Mundwinkel nach oben.

			»Darüber könnte man doch eigentlich berichten«, überlegte Betty laut.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das dem Königshaus so recht ist.«

			»Mir doch egal.« Betty zuckte mit den Achseln.

			»Ich weiß nicht, ob es dir das sein sollte«, gab Tom zu bedenken. »Es gibt genügend Mitglieder der Aristokratie, die ebenso viel wissen wie die Dowager Duchess oder Rebecca. Man liest trotzdem nie etwas darüber. Der Prince of Wales hat Mittel und Wege, die Menschen zum Verstummen zu bringen.«

			»Das klingt gefährlich.«

			»Ich würde es eher Politik am Hofe nennen. Man hebt sich seine Trümpfe im Ärmel eben auf, bis man sie braucht.« Das klang ziemlich vage, fand Betty. Aber Tom hatte sicherlich recht. Man wusste viel und sprach das meiste davon nicht aus, sondern nutzte das Wissen lieber, um eigene Interessen durchzusetzen. So funktionierte eben Politik. Tom als zukünftiger Abgeordneter im Unterhaus war sich darüber völlig im Klaren.

			»Lass uns doch erst mal eine Teepause machen.« Rebecca warf Betty einen fragenden Blick zu.

			Betty wusste schon, was Teepause bedeutete. Ihre beiden Freundinnen würden versuchen, ihr beizubringen, wie man gesittet Tee trank und dabei höfliche Konversation betrieb, zumeist über Nichtigkeiten, denn Themen wie Politik oder Gesellschaft wären zu aufwühlend für echte Ladies.

			»Muss das sein?« Betty verzog das Gesicht. »Wäre eine echte Pause nicht besser?«

			»Wäre sie. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit bis zum Ball. Also …« Isabella setzte sich neben Betty aufs Sofa und begann an ihren Fingern aufzuzählen: »Regel Nummer eins – unterhalte dich an der Dinnertafel nie über den Kopf oder hinter dem Rücken deiner Sitznachbarn mit jemand anderem. Und auf keinen Fall mit jemandem laut am anderen Ende des Tisches.«

			Gut. Nachdem Betty nicht vorhatte, überhaupt mit irgendjemandem zu reden, dürfte das ja kein Problem werden, nicht wahr?

			»Am besten lasse ich das Abendessen auf der Gala überhaupt ausfallen«, erklärte sie.

			Teil des üblichen Abendprogramms eines Balls war eben nicht nur der Tanz im Saal, sondern auch ein Dinner zu Tisch in einem Nebenraum.

			»Du willst das Essen ausfallen lassen?« Tom sah sie entgeistert an. »Das Essen im Pavillon ist vermutlich das beste in der ganzen Stadt. Es wäre eine Sünde, nicht daran teilzunehmen!«

			»Es kann viel zu viel schiefgehen. Besser, ich bleibe die ganze Zeit über im Saal.«

			»Das Dinner wäre aber eine hervorragende Gelegenheit, mehr über die Prinzessin zu erfahren. Sicherlich machen die anderen Gäste auch die eine oder andere Beobachtung, die sie mit ihren Sitznachbarn teilen werden.« Isabella schien aus Erfahrung zu sprechen, und das leuchtete Betty auch ein.

			»Also gut. Ich werde mit an die Dinnertafel kommen«, gab sie sich geschlagen. Aber alleine bei dem Gedanken, unter den Argusaugen der anderen Anwesenden irgendetwas essen und trinken zu müssen, wurde ihr ganz flau im Magen.

			»Ich glaube, die Prinzessin spricht mit einem deutschen Akzent«, überlegte Rebecca. »Henry hat mal so etwas berichtet, er hatte sie an einem der Court Afternoons reden gehört.«

			»Siehst du – vielleicht ist es gerade gut, dass du nicht so polierte Konversation betreibst wie die anderen Hofdamen und Höflinge«, stellte Isabella fest. »Das hat Princess Caroline womöglich längst satt.« Sie verengte die Augen, als sie Betty von der Seite betrachtete. »Was, wenn die Prinzessin gar nicht nur aalglatte aristokratische Ballbesucher um sich haben möchte? Ich habe gehört, sie sei eher … unkonventionell.«

			»Was meinst du damit, unkonventionell?«

			»Weiß nicht. Man munkelt, ihr fehlt ein wenig die Raffinesse einer zukünftigen Königin.«

			Betty war sich nicht sicher, wie sie das zu verstehen hatte.

			»Ich frage mich ja, warum sie überhaupt nach Bath gekommen ist«, sinnierte Isabella, während sie Renata dabei half, die Kaffee- und Teegedecke aufzutragen und die mit getrockneten Lavendelblüten verzierten, fein duftenden Lavendel Shortbreads aufzutragen.

			Betty liebte Lavendel. Vor Kurzem hatte sie sich sogar eines dieser wirklich teuren Lavendelparfums geleistet, das sie immer mal wieder auftrug. Sie mochte den blumigen, leicht herben Duft, der immer ein wenig nach Sommer roch, nach Ausflügen zu Rebeccas Landhaus im Umland von Bath und nach Spaziergängen auf trockener Erde und entlang von blühenden Hochsommerwiesen …

			Eigentlich sollte sie eine kleine Geschichte über einen Landausflug schreiben und darüber, wie entspannend es sein konnte, nur über Wiesen zu blicken und statt dem Lärm einer Stadt lediglich das Summen von Bienen und das Zirpen der Grillen zu hören. Bettys Hand tastete bereits nach ihrem Notizbuch in der Rocktasche, als Isabellas Stimme sie aus ihren Träumereien riss.

			»Kaffee oder Tee?«, fragte sie.

			»Was für eine Frage!« Betty hob die Augenbrauen und hielt Isabella eine der hohen Kaffeetassen mit dem rosa Tulpenmuster hin.

			»Auf dem Dinner solltest du dich vielleicht besser an Tee halten. Das gehört zum guten Ton. Du weißt …«

			»Hat man eigentlich auch Spaß auf solchen Bällen?«, fragte Betty entnervt. Das war eine ernst gemeinte Frage.

			»Nein«, erwiderten Rebecca und Isabella unisono, und Betty musste lachen.
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			»Oh«, machte Betty, als sie zwei Tage später ihre Zimmertür öffnete. An der Schwelle standen Isabella und Rebecca und grinsten sie erwartungsvoll an.

			»Was macht ihr beide denn hier?« Betty hatte gerade eine halbe Stunde über ihrer Waschschüssel gestanden, sich ausgiebig gewaschen und dann energisch die restlichen verblassten Tintenflecke von den Fingern geschrubbt. Die waren jetzt gerötet und eiskalt, aber immerhin sauber. Zwar würde sie heute Abend Handschuhe tragen, doch man konnte ja nie wissen.

			»Dir helfen, dich für den Ball vorzubereiten?«, antwortete Isabella, als wäre es vollkommen selbstverständlich.

			»Aber es ist doch erst …« Betty warf einen schnellen Blick auf die kleine, schnörkelige Uhr auf der Kommode. »… zwei Uhr. Vor sieben geht der Ball nicht los. Was wollen wir denn …«

			Isabella ließ sie gar nicht ausreden, sondern nahm sie an der Hand und zog sie mit sich in Richtung von Rebeccas Salon. »Das wirst du schon sehen. Jedenfalls haben wir keine Zeit zu verlieren.«

			Als sie den Salon betraten, blieb Betty einen winzigen Moment lang der Mund offen stehen.

			»Das hier …«

			»Du gehst heute auf den Ball der Prinzessin. Das müssen wir doch zelebrieren!«, hörte sie Rebecca hinter sich sagen und spürte, wie sie in den Raum hineingeschoben wurde.

			Obwohl draußen die Sonne schien, waren einige Kerzen angesteckt, und ein kleines Feuer prasselte im Kamin.

			Auf dem langen Mahagonitisch standen Tellerchen und Etageren voll mit Köstlichkeiten: frisch gebackene Madeleines, duftende Aprikosenkekse (Bettys Lieblingssorte), Schokoladenkonfekt und kandierte Kirschen. Eine Schüssel mit Schlagsahne und eine ganze Platte mit noch dampfenden Waffeln standen ebenfalls dort. Es mussten Zimtwaffeln sein, denn der charakteristische Duft zog durch den ganzen Raum.

			Außerdem hatten Isabella und Rebecca einen Stuhl in der Raummitte aufgestellt und jede Menge Tiegel und Töpfchen und sogar ein Lockeneisen zurechtgelegt. 

			Zugegebenermaßen hatte Betty gehofft, dass Isabella und Rebecca ihr heute ein wenig unter die Arme greifen würden. Mit einer Frisur und ein oder zwei Kniffen, wie man sich dezent schminkte womöglich. Aber das hier hatte sie nicht erwartet.

			»Erste und wichtigste Regel«, begann Isabella, nahm einen der bereitgestellten Dessertteller und begann, Kekse und Waffeln darauf zu häufen. »Gehe niemals mit leerem Magen auf einen Ball. Zum einen wird man dann schwach und zittrig und vergisst am Ende seine Tanzschritte, und zum anderen spürt man den Alkohol sonst sofort.«

			Sie reichte Betty, die immer noch ganz perplex dastand, den vollen Teller.

			»Das wollen wir natürlich keinesfalls«, beeilte Betty sich zu sagen, nahm ihn entgegen und ließ sich mit einem immer noch etwas unsicheren, aber glücklichen Grinsen auf das Sofa sinken.

			»Eben! Heute Abend wirst du diesem Steele einen Bericht verfassen, den er dir aus den Händen reißen wird«, erklärte Rebecca und ließ einen Aprikosenkeks in ihrem Mund verschwinden. Sie kaute bedächtig darauf herum und nahm sich dann gleich fünf Stück, bevor sie sich neben Betty setzte. »Aber dafür musst du dich erst mal stärken.«

			Derweil schob Isabella das Lockeneisen in die Nähe des kleinen Feuers, das im Kamin angesteckt worden war. Betty beäugte sie dabei misstrauisch und ließ sogar das Madeleine wieder sinken, das sie bereits an die Lippen gehoben hatte. »Ihr habt doch wohl nicht vor, mir damit …«

			»… eine wunderschöne Frisur zu machen. Doch, haben wir.«

			»Das Ding sieht aus wie ein Folterinstrument! Auf keinen Fall werdet ihr das!« Betty schob sich ein großes Stück des Madeleines in den Mund und kaute mit vollen Backen, ohne das Lockeneisen aus den Augen zu lassen. »Ich werde davonlaufen, wenn ihr mir damit zu nahe kommt!«, fuhr sie mit vollem Mund fort und deutete zur Salontür. »Und ich bin deutlich schneller als ihr.« Das war zwar halb im Scherz gesagt, aber im Grunde hätte sie es wirklich gern getan. Das Ding sah Furcht einflößend aus.

			»Entspann dich, du wirst jetzt erst mal eingecremt.« Rebecca winkte einladend auf den Stuhl in der Raummitte, auf den Betty sich umsetzte. Dann band sie Bettys Haare mit einem Band aus der Stirn und begann, ihr verschiedene Cremes und Lotionen auf das Gesicht, das Dekolleté und die Hände aufzutragen und einzumassieren. Isabella gesellte sich zu ihr, und während sie beide ein erstes Glas Champagner tranken, ließ sie Rebecca einfach machen.

			Und sie genoss es. Noch niemals hatte sie so sehr im Mittelpunkt gestanden und war derart umsorgt worden, und obwohl Betty noch vor einer Stunde schrecklich aufgeregt gewesen war, spürte sie richtiggehend, wie sie sich unter Rebeccas sanfter Massage entspannte.

			Aus einem Glas Champagner wurden zwei, nur Rebecca hielt sich zurück, weil sie seit ihrer Schwangerschaft keinen Alkohol mehr vertrug.

			Die drei Freundinnen lachten und witzelten miteinander, und es war der unbeschwerteste und schönste Nachmittag, an den Betty sich erinnern konnte.

			Nach Rebeccas Behandlung war sie in eine Wolke aus Kakao- und Rosenduft gehüllt, und vielleicht war es dem Champagner geschuldet, aber sie ließ Isabella und Rebecca nun sogar mit dem heißen Lockenstab in ihre Nähe. Die trugen zuvor eine schützende Pomade auf ihr Haar auf, und obwohl die Prozedur ganz schön ziepte und Betty mehr als einmal beinahe einen Herzstillstand hatte, weil das heiße Eisending so nahe an ihre Kopfhaut herankam, wehrte sie sich nicht.

			Sie steckten ihre Lockenpracht – Betty hatte sich noch nicht im Spiegel betrachtet, aber sie hatte wirklich das Gefühl, dass ihre Haare jetzt sehr hübsch waren – zu einer voluminösen Frisur nach oben. Anschließend banden sie ihr ein blaues Seidenband um ihren Kopf, dessen Farbe verblüffende Ähnlichkeit mit dem Aquamarin in der Halskette besaß, die Isabella ihr für heute Abend geben würde. Sie hatte darauf bestanden, ihr den Schmuck zu leihen, und Bettys Widerstand im Keim erstickt. Und dieses eine Mal hatte Betty es sogar eingesehen. Denn sie würde sofort negativ auffallen, wenn sie ganz ohne Schmuck auf den Ball der Prinzessin ginge. Und das wollte Betty nicht. Einmal wollte sie nicht negativ herausstechen, sondern einfach nur da sein und ihre Aufgabe erfüllen.

			Rebecca trug ihr etwas Rouge auf und tuschte sogar die Wimpern dunkel, und die Lippen betonte sie mit einem glänzenden Balsam, der leicht nach Bienenwachs und Eukalyptus roch.

			Bestimmt sah sie inzwischen annehmbar aus. Betty wusste es nicht, denn noch immer war der einzige Spiegel im Raum mit einem Tuch überdeckt. Das hatten Isabella und Rebecca ganz absichtlich so gemacht. Aber so oft, wie ihre beiden Freundinnen heute Nachmittag schon Wie schön du bist! gesagt hatten, musste Betty sich eigentlich keine Gedanken mehr machen, dass sie nicht zumindest annehmbar aussah.

			Es war bereits fünf Uhr, als es an der Salontür klopfte. Rebecca bat herein, und Toms Kopf erschien im Türspalt. Über dem Arm trug er einen Kleidersack aus festem Stoff.

			Tom hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen, Betty innerhalb von zwei Tagen eine ganz neue Abendrobe anfertigen zu lassen. Heute Nachmittag war sie fertig geworden, und er lieferte sie persönlich ab.

			Sein erster Blick fiel auf den Esstisch, auf dem die beinahe leer gegessenen Platten lagen. Er deutete anklagend darauf. »Wieso habt ihr mich erst so spät hierherbestellt?«, fragte er mit betroffener Miene. »Es ist ja gar nichts mehr übrig!«

			Rebecca hielt ihn am Arm fest, sah ihm tief in die Augen und sagte mit gespieltem Ernst: »Sei unbesorgt. Bei unserer Köchin Louise gibt es mehr.«

			Tom wiegte den Kopf hin und her, während er leise vor sich hin schimpfend zum Sofa ging. Dort legte er die Robe ab, als wäre sie ein rohes Ei.

			Er machte natürlich bloß Spaß, und Betty musste grinsen.

			Erst jetzt sah er zu ihr, weil sie halb verdeckt hinter Isabella auf ihrem Stuhl saß. Tom verstummte abrupt.

			»Du siehst aus wie eine Lady, Betty«, sagte er und bekam ganz große Augen. »Wirklich. Du siehst fantastisch aus!« Er konnte wohl nicht anders, als sie einfach anzustarren. »Das Kleid wird perfekt zu dir passen.«

			»Apropos Kleid – würdest du uns ein Weilchen alleine lassen, damit wir Betty beim Ankleiden helfen können?«, fragte Isabella an Tom gewandt.

			»Selbstverständlich. Ich wollte ja ohnehin zu Louise wegen der … waren das etwa Zimtwaffeln?«, fragte er mit hoher, aufgebrachter Stimme, während er auf die Krümel starrte, die noch auf der leeren Platte übrig waren.

			»Oh ja. Zimtwaffeln«, sagte Rebecca lockend, und Tom machte sich augenblicklich auf die Suche nach der Köchin.

			Als Isabella das Kleid aus dem schützenden Sack herausholte, stockte Betty der Atem. Tom hatte nicht übertrieben. Das Kleid gebührte einer Countess, und ohne noch mehr Zeit zu verlieren, halfen Rebecca und Isabella ihr mit geübten Bewegungen, es anzuziehen.

			Als sie fertig waren, nahm Rebecca endlich das Tuch vom hohen Standspiegel, und Betty konnte sich ansehen.

			Sie wagte einen ersten Blick und hielt die Luft an.

			Sie sah … atemberaubend aus. Der Stoff des Oberkleids trug ein edles Dunkelblau, das in verschiedenen Schattierungen schimmerte, wenn sie sich bewegte. Es war langärmelig und aus feiner Seide oder Taft, Betty war sich nicht einmal sicher, und Tom hatte es ihr nicht verraten wollen. Vermutlich, weil er ihr kein schlechtes Gewissen machen wollte, denn das Ballkleid war ein Geschenk von Rebecca, Isabella und ihm. Betty hätte sich ein solches Kleid niemals selbst leisten können.

			Nach vorne hin war es am Oberkörper geschlossen und sah aus wie eine sehr klein geratene, hochtaillierte Weste. Es saß perfekt und lenkte die Blicke auf ihren Ausschnitt, ohne vulgär zu wirken. Ganz nach der neuen Mode trug Betty darunter ein bodenlanges blütenweißes Blusenkleid mit Spitzenbesatz aus einem glänzenden Stoff, der angenehm kühl auf der Haut lag.

			Die passende Halskette von Isabella mit weißen und aquamarinblauen Steinen funkelte nur so im Licht der Kerzen. Sie lag ungewohnt schwer an Bettys Hals. Noch nie in ihrem Leben hatte sie Schmuck getragen, und es fühlte sich ganz neu an. Und irgendwie auch gut.

			Dezent geschminkt und mit der Lockenfrisur und in diesem prachtvollen Kleid – Betty betrachtete sich im Spiegel und erkannte sich selbst nicht wieder.

			»Das … das kann doch gar nicht …«

			Gedankenverloren strich sich Rebecca über den runden Bauch und neigte lächelnd den Kopf zur Seite, um Betty besser ansehen zu können. »Du siehst phänomenal aus, Betty. Wirklich. Du bist noch hübscher als die anderen Ladies, die heute auf dem Ball sein werden.«

			Was würde Steele wohl sagen, wenn er sie so sehen könnte?

			Ein leichter Stich fuhr durch Bettys Brust. Sie hatte sich so fest vorgenommen, nicht mehr darüber nachzugrübeln, was er von ihr dachte. Wie er sie, wenn er sie jetzt, genau in diesem Moment sehen würde, fand. Und ob er sie endlich einmal als Frau wahrnehmen würde und nicht nur als seine Angestellte. Denn jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, klopfte ihr Herz schneller. Und egal, wie sehr sie es sich zu verbieten versuchte – sie wollte, dass er sie mit anderen Augen sah und sie vielleicht sogar bewunderte. Sie wollte es wirklich, auch wenn das dumm von ihr war.

			Rebecca betrachtete Betty nachdenklich, und ihre Blicke kreuzten sich im Spiegel. »Schade, dass du alleine auf diesen Ball gehst«, sagte sie und wurde dabei ziemlich ernst. »Steele hätte dich ruhig begleiten können. Seine weibliche Angestellte auf einen Ball zu schicken, ohne selbst mitzukommen – ich finde das sehr enttäuschend von ihm.«

			Betty schluckte, weil Rebeccas forschender Blick noch immer auf ihr lag, und sie hatte den Eindruck, dass Rebecca ahnte, was in Betty gerade vorging. Unvermittelt griff sie nach Bettys Hand und flüsterte: »Er würde den Blick nicht mehr von dir abwenden können, wenn er dich so sehen könnte.«

			Gott sei Dank kam Isabella in dem Moment zur Tür herein, denn sonst hätte Betty sich womöglich noch verplappert und Rebecca gestanden, was sie für Steele empfand.

			»Hier, nimm diese Schuhe von mir und mein Handtäschchen, dort kannst du dein Notizbuch verstecken.« Sie schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln.

			Beides war perlenbesetzt und sah so delikat aus, dass sich bei einer falschen Bewegung wahrscheinlich die Hälfte der Perlen ablösen würde. Und Betty hatte keinen Zweifel daran, dass ihr genau das auch an diesem Abend passieren würde.

			Weil sie eben sie war.

			»Das kann ich nicht auch noch annehmen.«

			»Betty, ich dachte, die Diskussion hatten wir bei der Halskette bereits beendet. Du nimmst das jetzt. Nur für einen Abend. Du wirst die Sachen schon nicht ruinieren. Und selbst wenn, dann ist es eben so.«

			Als Ehefrau des reichsten Tuchhändlers in ganz England würde sie so etwas natürlich sagen. Vermutlich könnte sie sich jeden Tag ein neues Paar Schuhe kaufen, wenn sie wollte.

			Betty fühlte sich dennoch nicht wohl damit, so fürchterlich teure Sachen zu tragen. Doch sie war viel zu aufgeregt, um nun noch weiter zu diskutieren.

			Während Isabella ihr half, die Bänder der Tanzschuhe um ihre Waden festzuknüpfen, drangen Stimmen vom Treppenhaus zu ihnen.

			Eine davon war Tom, der ja eigentlich Louise schöntun wollte, damit er noch ein paar Zimtwaffeln bekam. Doch irgendetwas schien ihn wohl im Hausflur aufgehalten zu haben.

			Die zweite Stimme gehörte ebenfalls einem Mann. Sie war tiefer und durchdringender, und … ein nervöser Blitz schoss durch Bettys Körper. War das die Stimme von Steele?

			++++

			»Ich will nicht mit dir reden!« Kitty verschränkte ihre Ärmchen vor der Brust, zog einen Schmollmund und drehte Robert demonstrativ den Rücken zu.

			»Nein?«, fragte Robert erstaunt, amüsierte sich aber heimlich über Kittys kleinen Ausbruch. Und vermutlich merkte sie das auch.

			»Nein!« Noch immer zeigte seine Nichte ihm die kalte Schulter.

			Robert nickte. »Und wieso nicht?«

			Schweigen. Robert sah fragend zu seiner Schwester Margaret, die ihrer Tochter einen entnervten Blick zuwarf.

			»Kitty, das gehört sich nicht. Sag auf Wiedersehen zu deinem Onkel.«

			Und jetzt drehte Kitty sich tatsächlich wieder um. »Ich will aber mit!«

			»Kitty, Liebling, auf dem Ball der Prinzessin sind keine Kinder erlaubt.« Robert kam zu ihr nach unten und spürte, wie sich seine Hose über den Knien spannte.

			Er hatte wieder einmal seinen festlichen nachtblauen Gehrock und darunter die hellblaue Weste angezogen. Die Seidenfäden der breiten Blumenmuster, die darauf gestickt waren, glänzten, wenn das Licht darauf fiel, und Kitty hatte mit ihren kleinen Fingern ehrfürchtig darübergestrichen, als sie Robert vorhin das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte sich sogar von ihrer Mutter überreden lassen, zuerst die Hände zu waschen, damit sie darauf nur ja keine Marmeladenflecken hinterließ.

			»Onkel Rob hat mir versprochen, mich mitzunehmen!«, platzte sie heraus.

			»Wenn du groß bist, nehme ich dich mit, habe ich gesagt.«

			»Genau. Ich bin nämlich schon groß! Unser Kindermädchen Friderike sagt es mir jeden Tag.«

			»In Ordnung, Kitty. Ich habe einen Vorschlag. Warum hole ich dich nicht einfach morgen ab, und wir machen einen kleinen Ausflug in die Sydney Gardens und zum Pavillon? Dann hängt sicher überall noch der wunderschöne Blumenschmuck vom Ball, und du kannst dir alles in Ruhe ansehen, und anschließend trinken wir eine große Tasse heiße Schokolade.« Er warf Margaret einen kurzen prüfenden Blick zu, denn das war nicht abgesprochen, was Kitty natürlich mitbekam. Kindern entging ja leider nie, wenn sich die Erwachsenen nicht ganz einig waren. Als hätten sie unsichtbare Fühler, die die Schwingungen zwischen Menschen aufnehmen konnten. Margaret schenkte ihm nur einen müden und irgendwie verdrossenen Augenaufschlag, fand Robert, aber reagierte nicht.

			Immerhin protestierte sie nicht sofort, was Robert als Zustimmung wertete.

			Kitty sah fragend zwischen ihm und ihrer Mutter hin und her. Sie schien zu überlegen. Zwei der Tränchen, die sie gerade vergossen hatte, hingen noch auf ihren Wangen.

			»Mit Sahne obendrauf«, verlangte sie laut. 

			Robert musste einen Lacher unterdrücken. »Ja, mit Sahne. Und wenn deine Mutter brav ist, nehmen wir sie ebenfalls mit, ja?«

			Wieder nickte Kitty und schien einigermaßen befriedet.

			»So, und jetzt verabschiede dich von deinem Onkel, und dann ab zu Fräulein Friderike. Sie wartet sicher auf dich, damit du endlich ins Bett kommst«, schimpfte ihre Mutter liebevoll und seufzte, als Kitty ihrem Onkel einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte und ums Eck fegte.

			Mit einem leisen Ächzen kam Robert wieder nach oben und schüttelte sich kurz die Beine aus, die zu kribbeln begonnen hatten.

			»Ich wusste gar nicht, dass du vornehme Bälle für dich entdeckt hast«, stellte Margaret leichthin fest.

			»Habe ich nicht. Der Besuch ist rein beruflich«, erwiderte Robert.

			»Gehst du alleine hin?«

			»Ich nehme eine Korrespondentin mit.« Er hatte natürlich nicht vorgehabt, Miss Hartley alleine auf den Ball gehen zu lassen. Zum einen, weil dieser Auftrag viel zu wichtig war, um ihn einer einzelnen Person zu überlassen, und zum anderen, weil ihm ganz und gar nicht wohl dabei war, wenn Miss Hartley und Nestor den gleichen Ball besuchten und er nicht dabei sein konnte. Nestor war nicht zu trauen.

			Nur hatte er das Miss Hartley vorher nicht gesteckt. Weil er sie überraschen wollte. Weil er ihren Gesichtsausdruck sehen wollte, wenn er plötzlich im White Lion auftauchte. Ja, das mochte lächerlich sein. Aber so war es nun mal.

			»Eine Korrespondentin«, wiederholte Margaret und ließ es absichtlich eine Spur anzüglich klingen.

			»Was willst du damit sagen?«

			»Nichts. Gar nichts. Freut mich jedenfalls, dass du nicht bloß in deiner Wohnung herumsitzt und dieser unmöglichen …«

			»Estelle war nicht unmöglich«, unterbrach Robert sie. Er verteidigte seine Verflossene vor seiner Schwester. Noch immer. Es war wie ein Reflex. Alles, was sie kritisierte, verteidigte er zunächst einmal. Obwohl das doch eigentlich gar nicht mehr notwendig war.

			»Du solltest dir eine Frau suchen, Robert. Sie heiraten … Jetzt verdreh nicht sofort die Augen, wenn ich dir das sage!« Sie kniff ihn in die Schulter.

			»Haben wir dieses Gespräch nicht schon oft genug geführt? Ich möchte mich nicht fest binden.«

			»Es ist schön, eine Familie zu haben«, fuhr Margaret unbeirrt fort.

			Ich weiß.

			»Ich habe meinen Beruf, das reicht mir vollkommen.«

			Anscheinend hatte Robert das aber wenig überzeugend hervorgebracht, denn die Zweifel, die er in Margarets Augen lesen konnte, wurden immer größer.

			»Gestern war übrigens ein Mann da«, wechselte sie das Thema. »Er wollte mit Jack sprechen, aber der war mal wieder unterwegs. Er hat seine Karte dagelassen und meinte, er komme einfach die Tage wieder. Er sei auch ein guter Bekannter von dir, hatte er gesagt.«

			Verwundert sah Robert auf die kleine Visitenkarte, die noch auf der Kommode neben der Eingangstür lag. Und dann hörte er förmlich, wie ihm vor Ärger das Blut in den Ohren rauschte.

			Auf der Karte stand: Gregory Winter, Esq.

			Würde der Agent des Prince of Wales tatsächlich seine Drohung in die Tat umsetzen und Margarets Ehemann um seinen Sitz im Parlament bringen? Und ihm, Robert, die ganze Sache in die Schuhe schieben? Oder wollte er einfach nur subtil den Druck auf Robert erhöhen, indem er hier seine Karte hinterließ, damit Robert schneller einen kritischen Artikel über die Prinzessin veröffentlichte?

			Robert wusste es nicht. Aber eines war ihm klar: Vom heutigen Abend hing viel ab.

			++++

			Als Betty in den Flur hinaustrat und sie die Stimmen deutlicher vernahm, klopfte ihr Herz immer schneller.

			Denn inzwischen hatte sie keinen Zweifel mehr. Das war Steeles Stimme, die sie da hörte. Er war hier.

			Was wollte er hier? Ihr womöglich sagen, dass sie doch nicht auf den Ball gehen durfte?

			Als Betty am Treppenabsatz angekommen war, musste sie sich sogar kurz am Geländer festhalten, weil sie vor lauter Nervosität so stark zitterte.

			Tatsächlich. Dort unten stand er, gegenüber von Tom.

			Er trug einen Frack und hatte ihr den Rücken zugewandt, so viel konnte sie erkennen. Er unterhielt sich gerade mit Tom, der mitten im Satz verstummte und Betty mit einem strahlenden Lächeln entgegensah. Steele schien sich zu wundern, dass Tom plötzlich nicht weitersprach, und jetzt drehte auch er sich um.

			Sein Blick verharrte auf Betty, und sie sah ganz genau, wie ihm ganz kurz die Gesichtszüge entglitten. Wie sich seine Augen weiteten und er etwas sagen wollte, ihm aber die Worte fehlten.

			»Da seid ihr ja endlich!«, rief Tom in die Stille hinein, und er schien sich über irgendetwas prächtig zu amüsieren.

			»Miss Hartley«, sagte nun auch Steele, und in seinen Augen lag ein eigentümlicher, dunkler Glanz, »erlauben Sie mir, dass ich Sie heute auf den Ball der Prinzessin begleite.«

			Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung. Und es war etwas, von dem Betty vielleicht heimlich geträumt, aber auf das sie nicht zu hoffen gewagt hatte.

			Er wandte den Blick nicht von ihr ab, während sie langsam die Treppe herunterkam.

			»Sie sehen wunderschön aus«, sagte er leise, als sie unten angekommen war, und in seiner Stimme schwang unverhüllte Bewunderung mit. Betty bekam weiche Knie. Es war ein ernst gemeintes Kompliment, erkannte sie, und er hatte es ganz bewusst gesagt.

			»Nicht wahr?« Tom stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben Steele. Es klang nicht so freundlich, wie man es sonst von ihm gewöhnt war. Sondern irgendwie … bedrohlich.

			»Sie bringen Sie ja wieder sicher nach Hause, oder, Mr. Steele?«

			Was auch immer das schon wieder zu bedeuten hatte …

			Steele warf Tom einen ärgerlichen Blick zu. »Selbstverständlich tue ich das.«

			Als Betty sich von Isabella und Rebecca verabschiedete und sich noch einmal für den Nachmittag und all ihre Mühe bedankte, sagte Tom noch etwas anderes zu Steele, das aber zu leise war, als dass sie es verstehen konnte. Sie bildete sich ein, dass einen Moment lang ein überraschter Ausdruck über Steeles Gesicht huschte. Vermutlich täuschte sie sich, denn als sie neben ihm angekommen war, bot er ihr freundlich lächelnd seinen Arm an. »Miss Hartley, die Kutsche wartet.«
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			Damit hatte Robert nicht gerechnet. Wirklich nicht.

			Denn als er Miss Hartley in ihrem Abendkleid und so völlig verändert vor sich sah, war es, als würden ihm sämtliche Vorsätze zwischen den Fingern zerrinnen.

			Sie war noch dieselbe Frau, die er kannte. Und doch war sie vollkommen anders. Auf den dunkelblonden Haaren, die ihm schon so vertraut waren, lag ein ungewohnter Schimmer, und sie waren zu einer wunderschönen Frisur hochgesteckt. Ihre großen braunen Augen wirkten unter den dunklen Wimpern mit einem Mal dramatisch und geheimnisvoll, und ihre rosigen Wangen lenkten den Blick auf ihre zart glänzenden sinnlichen Lippen. Und dann das Kleid. Dieses perfekt geschnittene dunkelblaue Kleid, das ihre Kurven so fantastisch zur Geltung brachte …

			Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren.

			Robert bemühte sich nach Kräften um eine neutrale Miene, weil Miss Hartleys Freunde ihn ohnehin kritisch beäugten und auf jede seiner Reaktionen zu achten schienen. Zudem machte Miller eine völlig unpassende Anspielung. Als ob er Miss Hartley heute Nacht nicht nach Hause bringen würde, was für ein Unsinn.

			Und dann raunte er ihm noch etwas anderes zu. Und zwar so, dass es außer Robert niemand anderes hören konnte. »Ich weiß, was Sie tun. Miss Hartley mag Ihre Angestellte sein, aber das gibt Ihnen kein Recht, sie auszunutzen.«

			Er hatte keine Zeit, nachzufragen, wie genau Miller das meinte. Es gab viele Möglichkeiten, diesen Satz zu interpretieren, und keine davon ließ Robert in sonderlich gutem Licht dastehen.

			Er beließ es dabei, Mr. Miller einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, und wandte sich dann Miss Hartley zu.

			Als sie an seiner Seite zur Kutsche lief, wehte eine Wolke ihres Duftes zu ihm herüber. Es war etwas Teures, er konnte Kakao und Rose darin ausmachen, und am liebsten hätte er seinen Kopf näher zu ihr gebeugt und wäre mit seiner Nase über ihre Wange und ihre Schläfe gefahren, um mehr von dieser verführerischen Mischung aufnehmen zu können.

			Während sie in die Kutsche kletterte, stützte sie sich mit ihrer behandschuhten Hand auf seinem Unterarm ab, und er versuchte, sich nicht zu sehr auf die Berührung zu konzentrieren. Ihre Körperwärme war selbst durch den dichten Stoff seines Fracks zu spüren. Oder vielleicht bildete er es sich auch ein. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass eine leichte Gänsehaut seinen Arm entlanglief, die ein sanftes, aber mächtiges Prickeln in seinem Körper auslöste. Und einen kurzen Moment lang war sein Gehirn von dieser Empfindung wie leer gefegt.

			Und das war beunruhigend.

			Egal, wie Miller seine Warnung gemeint hatte – so oder so hatte er ins Schwarze getroffen.

			Natürlich hatte Robert Miss Hartleys Anwesenheit auf dem Ball arrangiert, weil er wollte, dass sie die Prinzessin kennenlernte und vielleicht sogar ein kurzes Gespräch mit ihr führte.

			Aber genauso sehr wolltest du doch Zeit mit ihr verbringen, oder? Und zwar außerhalb der Wände des Somerset Star. Und dann hast du sie auch noch mit deiner Anwesenheit überrascht.

			Er hatte genau gesehen, wie sich ein Strahlen auf ihr Gesicht gelegt hatte, als sie ihn dort unten im Treppenhaus des White Lion stehen gesehen hatte. Sie hatte sich gefreut, dass er sie begleitete, und bei der Erkenntnis hatte Roberts Herz schneller zu pochen angefangen.

			Erst als die Kutsche schaukelnd losfuhr, beruhigte sich sein Puls wieder einigermaßen.

			»Sie hätten mir ruhig etwas sagen können«, tadelte sie ihn, als das Gefährt über das Pflaster rumpelte.

			»Sie mögen wohl keine Überraschungen?«

			»Eigentlich nein«, antwortete sie und war dabei vermutlich sogar ehrlich.

			Seit er sie am Arm zur Kutsche geführt hatte, mied sie seinen Blick. Beinahe so, als traue sie sich nicht, Robert in die Augen zu sehen.

			»Ich muss aufpassen, dass ich die Spitze nicht zerreiße. Manchmal bin ich etwas ungeschickt«, erklärte Miss Hartley auf einmal, und es klang ein bisschen so, als würde sie es nur sagen, damit sich die Stille zwischen ihnen nicht so ausdehnte. Außerdem lag ein leichtes Flattern in ihrer Stimme.

			»Solange Sie sich heute Abend von dunkelroter Bowle fernhalten, sollte nicht viel passieren.« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, von dem er hoffte, dass es nicht zu nahbar wirkte. Schließlich musste er seine Distanz wahren.

			»Keine Sorge. Bowle, Rotwein, Cassislikör – ich werde einen großen Bogen darum machen.« So wie sie es sagte, schien sie tatsächlich darüber nachgedacht und diesen Entschluss gefasst zu haben, und das entlockte Robert ein Schmunzeln.

			»Das beruhigt mich.«

			Sie hob den Blick, und zum ersten Mal, seit sie sich im White Lion gegenübergestanden hatten, sahen sie einander wirklich in die Augen.

			Die Lampe, die im Inneren der Kutsche angebracht war, spiegelte sich in Miss Hartleys Iriden, deren Farbe Robert an Whiskey in einem geschliffenen Kristallglas erinnerte. Sie blinzelte, und er konnte sehen, wie sie plötzlich den Atem anhielt.

			Sie spürten es beide. Das gefährliche Knistern, das sich zwischen ihnen bildete, jetzt, da sie hier in der Kutsche so nah beieinandersaßen. Ohne Aufpasser, andere Korrespondenten oder Miss Hartleys ihm so wenig wohlgesinnten Freunde.

			Robert schluckte und setzte an, um etwas zu sagen, aber Miss Hartley kam ihm zuvor. »Gibt es einen Plan?«, wollte sie mit belegter Stimme wissen.

			Noch immer sahen sie sich unverwandt an.

			Robert schüttelte den Kopf. »Halten Sie sich in der Nähe der Prinzessin auf.«

			»Das werden heute Abend bestimmt viele versuchen.«

			»Das macht nichts, seien Sie einfach da. Ich bin mir sicher, Princess Caroline wird auf Sie aufmerksam werden.«

			Einen Moment brauchte Miss Hartley, dann richtete sie sich kerzengerade auf, und ein gewisser Widerstand trat in ihre Augen. »Was wollen Sie damit sagen?«

			Ja, was wollte er ihr damit sagen? Dass er sie für so auffällig hielt – und das nicht unbedingt im positiven Sinne –, dass das Augenmerk der Prinzessin unweigerlich auf Betty landen würde, wenn sie sich nur lang genug in deren Gegenwart aufhielt?

			Das war nämlich Roberts Kalkül. Er wollte, dass die Prinzessin Sympathien für Betty entwickelte. Heimlich hegte er den Verdacht, Princess Caroline und Miss Hartley wären sich ziemlich ähnlich. Nicht äußerlich, natürlich. Aber im Verhalten. In ihrer Unangepasstheit, ihrem besonderen Humor, ihren verrückten Einfällen …

			Und deshalb war Miss Hartley auch seine beste Chance, in den näheren Bekanntenkreis der Prinzessin vorzudringen.

			Allmählich lief Robert nämlich die Zeit davon. Winter war ja ohnehin schon bei seinem Schwager gewesen. Ob er es getan hatte, weil er tatsächlich das Gespräch mit Jack suchte, oder ob er einfach nur den Druck auf Robert erhöhen hatte wollen, wusste er nicht. So oder so – Nestor war ihm bei Winters Auftrag bereits einen Schritt voraus, denn er hatte ja die Bedienstete bestochen und würde sicherlich demnächst mit der einen oder anderen vertraulichen Geschichte im New Somerset Star aufwarten. Robert war in Zugzwang, und daher musste er heute Abend auch etwas erreichen – oder vielmehr Miss Hartley musste das, obwohl es natürlich keine Garantie gab, dass Roberts Plan aufging. Doch zumindest bestand die Möglichkeit, auf diese Weise an Informationen über Caroline zu kommen, die nur wenige Menschen hatten.

			Lange hatte er mit sich gerungen, ob er den Plan tatsächlich umsetzen sollte. Denn im Grunde nahm er willentlich in Kauf, dass Miss Hartley sich womöglich bloßstellte. Schließlich versuchte er, ihre kleinen Unzulänglichkeiten für sich zu nutzen. Oder besser gesagt für den Somerset Star, korrigierte er sich in Gedanken.

			Aber er war ja heute Abend ebenfalls anwesend. Er würde dafür sorgen, dass Miss Hartley sich nicht so lächerlich machte wie auf Humfords Ball.

			Er würde auf sie achtgeben.

			Eine Karriere als Journalistin war ihr großer Traum, das hatte sie selbst gesagt. Und den großen Coup landete man eben nicht, indem man brav auf Benefizkonzerte und Opernabende ging und mittelmäßige Rezensionen darüber schrieb, sondern indem man die etwas pikanteren Geschichten aufspürte und an die Öffentlichkeit brachte. Das war das tägliche Brot des Journalismus, oder nicht?

			»Gar nichts will ich damit sagen«, speiste er sie daher ab. »Wir werden in der nächsten Ausgabe einen Bericht über Princess Caroline und ihren Ball verfassen – wie wollen Sie das wohl anstellen, wenn Sie sich stets am anderen Ende des Saals befinden und nichts von der zukünftigen Königin mitbekommen?«

			Noch immer sah sie misstrauisch aus, schien seine Erklärung allerdings zu schlucken.

			Du hättest auch ehrlich zu ihr sein können.

			Doch etwas in ihm sträubte sich dagegen.

			Er mochte und genoss Miss Hartleys Idealismus, mit dem sie an ihre Aufgaben heranging, und den Optimismus, den sie stets ausstrahlte. Es fühlte sich gut an, sie um sich zu haben, und das wollte er sich und ihr noch nicht nehmen.

			»Wieso machen Sie das nicht einfach selbst?«, wollte Miss Hartley wissen. »Sie können die Prinzessin ebenso gut beobachten wie ich. Wozu brauchen Sie mich?«

			Ein berechtigter Einwand.

			»Weil ich mich als Mann, und noch dazu als Journalist, nicht in der Nähe der Prinzessin aufhalten sollte und kann, Ihnen das aber durchaus möglich ist.«

			Sie nickte, die Antwort schien sie einigermaßen zufriedenzustellen.

			Robert sah zum Fenster hinaus und beendete damit das Gespräch. Er kam sich schäbig vor, ihr die Wahrheit vorzuenthalten.

			Die Kutschfahrt über die Pulteney Bridge bis zu den Sydney Gardens dauerte nicht lange, und gerade fuhren sie über die Brücke, von wo aus man einen kurzen Blick auf den Südteil der Stadt erhaschen konnte. Dort befanden sich die niedriger gelegenen Viertel unten am Fluss, wo die vielen Tagelöhner und das Heer an Bediensteten in beengten Verhältnissen hausten. Mit ihrer unermüdlichen Arbeit machten sie das ausschweifende und sorglose Leben der High Society im nördlicheren und höheren Teil der Stadt erst möglich. Die Gebäude dort waren weit weniger schmuckvoll und oftmals schief und aus Holz, und die Straßen waren schmal und vollgestellt mit Buden, fliegenden Händlern, Kindern, deren Eltern arbeiteten, und herrenlosen Hunden und Katzen auf der Suche nach Anschluss oder vielleicht auch einfach nur nach etwas zu fressen.

			Das Stadtbild war dort so vollkommen anders als das im Norden, wo die vielen Prachtbauten der weltberühmten Architekten wie Nash, Wood oder Adam sich gegenseitig in Eleganz und Prunk zu übertrumpfen schienen. Der prächtige Pavillon in den Sydney Gardens, der in diesem Moment vor ihnen auftauchte, zählte ebenfalls dazu – und genauso wie auf der Illuminationsfeier von King George vor einigen Wochen erstrahlte das gesamte Gebäude von unzähligen bunten Lampions, die an der Fassade aus dem berühmten honigfarbenen Bath Stone angebracht waren. Schon von Weitem waren sie sichtbar und erleuchteten den dämmrigen Abendhimmel. Ein großer, verschnörkelter Springbrunnen mit einer ganzen Reihe an Steinskulpturen, sicherlich sollten sie griechische oder römische Gottheiten darstellen, befand sich in der Mitte des Kiesplatzes vor dem Pavillon. Er wurde von mehreren Laternen angestrahlt, und das Sprudeln erfüllte die Luft und verlieh dem Pavillon einen Hauch von antikem italienischem Flair.

			Die Kutsche hielt an, die Kutschtür wurde von einem Bediensteten aufgehalten, und Robert trat als Erster ins Freie. Als er sich umdrehte, saß Miss Hartley noch immer auf der Sitzbank und machte keine Anstalten, aufzustehen. Sie beugte sich leicht nach vorne und warf einen unsicheren Blick nach oben, zum ersten Stock, wo der Banqueting Room lag und der Ball bereits in vollem Gange war.

			Durch die breite Fensterfront bekam man eine Idee, wie es drinnen im Saal aussah, denn selbst von hier aus waren die prächtigen Kronleuchter zu erkennen, auf denen das Licht von unzähligen Kerzen funkelte und sich in den Dutzenden Glassteinchen brach.

			Leise wehten die Töne eines Streichquartetts zu ihnen herunter, da die Flügeltüren auf den breiten Balkon hinaus offen standen. Dort konnten die Ballbesucher frische Luft schnappen, sich auch während getanzt wurde miteinander unterhalten oder einfach nur etwas Ruhe und den Abendhimmel genießen. Einige Gäste lehnten bereits am Geländer und sahen neugierig zu den Ankömmlingen herunter. Alle warteten auf die Ankunft der Prinzessin.

			»Wollen wir?«, fragte Robert gelassen und hielt ihr nun einladend seine Hand hin.

			Ihr Blick blieb darauf hängen. Bestimmt war sie es nicht gewohnt, dass ihr jemand beim Aussteigen half.

			Als ihre Hand in seiner lag, stützte er Miss Hartley nicht nur, sondern drückte ihre Finger. Zwar ganz leicht, aber zweifellos spürte sie es, denn sie sah zu ihm.

			Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Der Abend wird ein Erfolg, wollte er damit sagen, und auch wenn er sich nicht sicher sein konnte, bildete er sich zumindest ein, dass sie ihn verstand.

			Die Kutsche machte der nächsten Platz, und sie wandten sich zum Eingang. Robert schätzte, dass an die hundert Gäste geladen waren. Mehr würden in dem nicht allzu großen Banqueting Room des Pavillons auch gar keinen Platz finden.

			Miss Hartley richtete ihr Kleid, zwei Bedienstete begrüßten sie links und rechts der doppelflügeligen Eingangstür, und dann befanden sie sich bereits in dem großzügig geschnittenen Vestibül. Über eine Marmortreppe, die heute mit einem roten Teppich ausgelegt war, schritten sie nach oben, der Musik, den vielen Stimmen und auch dem Lachen entgegen.

			»Wenn ich ein Auge auf die Prinzessin habe, damit wir gebührend über sie berichten können – was genau ist dann eigentlich Ihre Aufgabe heute Abend?«, wollte Miss Hartley wissen, während sie nach oben schritten. Sie bemühte sich sichtlich, entspannt und selbstsicher zu wirken, dennoch konnte er ihr ansehen, wie nervös sie war.

			Robert zögerte einen Moment, und ohne sie dabei anzusehen, sagte er: »Dafür zu sorgen, dass Ihnen nichts passiert.«

			Und er meinte es auch genau so, wie er es gerade gesagt hatte.

			Miss Hartley kam nicht mehr dazu zu antworten, denn die schweren roten Brokatvorhänge wurden zur Seite gezogen, und sie betraten den Banqueting Room.

			Warme, feuchte Luft schlug ihnen entgegen, ebenso wie die Stimmen der vielen Anwesenden, die durch den hell erleuchteten Saal hallten. Das hohe Gelächter der Damen mischte sich mit dem sonoren Tonfall der Herren, und da die Dämmerung draußen allmählich einsetzte, spiegelte sich das Licht der Kronleuchter in den Fenstern und ließ den Raum noch größer und prachtvoller wirken. Farbenfrohe Blumenbouquets standen auf Piedestalen und verbreiteten einen angenehm frischen Duft. Zwischen den Gästen offerierten Butler mit Perücke und blauer Livree Gläser mit Champagner, Portwein und Bowle auf Tabletts.

			Robert hatte im Laufe seiner Karriere bereits viele Ballsäle gesehen, aber selbst er war beeindruckt, wie elegant dieser Raum im neu erbauten Pavillon wirkte.

			Miss Hartley blieb stehen und ließ ihren Blick staunend durch den Saal schweifen, und Robert fragte sich, auf wie vielen Bällen sie überhaupt schon gewesen war.

			Er bedeutete ihr, dass sie sich zunächst einmal an den Rand stellen und die Lage überblicken sollten. Robert rechnete nicht damit, auf viele Bekannte zu treffen, schließlich war er außer auf Humfords Ball auf noch keiner einzigen Society-Veranstaltung gewesen.

			Wenn er hier jemanden persönlich kannte, waren es Journalisten, die ebenso wie er auf der Jagd nach einer skandalösen Geschichte waren – er hatte bereits ein oder zwei von ihnen entdeckt, und ihm war gerade nicht danach, sich mit ihnen auszutauschen.

			Eine ganze Weile standen sie an der Seite und beobachteten das Treiben. Miss Hartley lehnte ein Glas Champagner ab (sie wollte heute Abend wohl ihre Sinne beisammenhalten, was Robert begrüßte), und er tat es ihr gleich.

			Ein Tanz reihte sich an den nächsten, und es würde sicherlich auch ein Dinner im Nebenraum geben, sobald die Prinzessin anwesend war. Selbstredend ließ die noch etwas auf sich warten, denn erst wenn alle anderen Gäste angekommen waren, konnte man einen wirklich eindrucksvollen Auftritt inszenieren.

			Das Quartett beendete ein Stück, und die Tanzenden zerstreuten sich. Einige neue Paare nahmen bereits Aufstellung, als Robert einem völlig unüberlegten Impuls folgte und fragte: »Dürfte ich Sie um einen Tanz bitten?«

			Der Wunsch hatte ihn einfach überkommen, und keine Sekunde hatte er darüber nachgedacht, ehe er die Frage formuliert hatte.

			Vollkommen verdattert sah Miss Hartley ihn an. »Das … nein, das geht nicht. Ich muss doch …«

			»Die Prinzessin ist noch nicht da. Wir haben genügend Zeit«, versicherte er ihr.

			Sie schien die Luft anzuhalten. »Ich kann es aber nicht«, gestand sie dann.

			»Miss Hartley«, sagte er, »so wie ich Sie einschätze, haben Sie die letzten drei Tage damit verbracht, sich die Schritte von jedem möglichen Tanz, der auf einem vornehmen Ball gespielt wird, einzuprägen. Habe ich recht?«

			Statt einer Antwort konnte er sehen, wie sie die Lippen aufeinanderpresste.

			»Sie können tanzen«, stellte er in einer Art und Weise fest, die es ihr unmöglich machte, ihm zu widersprechen. Einladend bot er ihr seinen Arm an.

			Sie warf einen bangen Blick darauf und sah ihm dann in die Augen. Anscheinend hoffte sie noch immer, ihn abwimmeln zu können.

			Nur würde er ihr das nicht durchgehen lassen.

			Robert tanzte gern, wenn auch viel zu selten. Als drittgeborener Sohn einer Adelsfamilie hatte er bereits als Heranwachsender alle Formen von Gesellschaftstänzen gelernt. Ebenso wie Reiten, Schießen und Fechten war es Teil der standesgemäßen Ausbildung eines jungen Gentlemans.

			Es war ihm nie sonderlich schwergefallen, sich die Schrittfolgen zu merken und sich zur Musik zu bewegen, obwohl er mit seiner hochgewachsenen, kräftigen Statur gar nicht aussah wie ein Tänzer.

			»Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Ich bin da. Ich passe auf, dass nichts schiefgeht.« Er zwinkerte ihr zu, doch noch immer standen ihr die Zweifel ins Gesicht geschrieben. Während sie überlegte und ihre Augen zwischen ihm und der Tanzfläche hin- und herirrten, kaute sie auf ihrer Unterlippe. Roberts Blick blieb darauf hängen, und am liebsten wäre er näher an sie herangetreten, um ihr mit dem Daumen über ihre Wange und ihre Lippen zu streichen und ihr zuzuflüstern, dass sie sich ständig viel zu viele Gedanken machte.

			Er verbannte diesen Drang, indem er die Kiefer fest aufeinanderbiss und so tat, als würde er interessiert die Musiker und deren Instrumente in Augenschein nehmen, die sie auf dem kleinen Podest leise nachstimmten.

			Schließlich willigte Miss Hartley ein, notgedrungen, weil er ihr noch immer den Arm hinhielt und sie ihn eigentlich gar nicht mehr abweisen konnte, wenn sie ihn nicht beleidigen wollte.

			Sie nahmen einander gegenüber Aufstellung, ohne sich dabei aus den Augen zu lassen. Das war heute bereits mehrmals passiert. Sie hatten sich angesehen und es nicht mehr geschafft, den Blickkontakt zu unterbrechen. Robert hatte dabei jedes Mal das gänzlich irrationale Gefühl bekommen, dass die Temperatur in der Luft um sie herum anstieg, und das war auch jetzt wieder so.

			Er schenkte ihr noch einen beruhigenden Augenaufschlag, und dann setzten die ersten Takte ein.

			Robert behielt natürlich recht, denn Miss Hartley stellte sich nicht halb so ungeschickt an, wie sie vorgegeben hatte.

			Sie tanzten einen Reel und befanden sich zu Anfang in der Mitte der Tanzgruppe. Mit jeder Schrittfolge rückten sie jedoch weiter nach vorne. Robert konnte Miss Hartley förmlich dabei zusehen, wie sie immer nervöser und der Ausdruck auf ihrem Gesicht immer konzentrierter wurde.

			Er behielt ihre Schritte mit im Auge. Als er bemerkte, dass sie bei einer Drehung drauf und dran war, sich in die falsche Richtung zu wenden, war er schneller, hielt ihre Hand länger fest, als es nötig gewesen wäre, und bedeutete ihr mit sanftem Druck, dass sie sich zur anderen Seite drehen sollte. Zweimal dirigierte er sie auf diese Weise unbemerkt von den anderen Tänzern zur korrekten Schrittfolge. Sie schien zu merken, dass es sein Ernst gewesen war: Er würde beim Tanzen und überhaupt den ganzen Abend über auf sie achtgeben, und das entspannte sie sichtlich.

			»Was machen Sie eigentlich so, wenn Sie nicht gerade Artikel verfassen?«, wollte Miss Hartley wissen, während ein Tanzpaar die Mittelline entlang an ihnen vorbeischritt.

			»Trinken? Spielen? Menschen in den Ruin treiben?«

			Sie lachte. »Ach ja?«

			»Nein«, sagte er und freute sich, dass er sie zum Lachen gebracht hatte. »Manchmal gehe ich auf Boxkämpfe. Nicht als Zuschauer.«

			»Ja, das sieht man.« Und noch ehe sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, zog sich eine leichte Röte über ihre Wangen. »Nicht, dass ich Sie beobachtet hätte, es ist nur …« Die Röte auf ihren Wangen wurde immer kräftiger.

			»Natürlich nicht«, sagte er schnell, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Sie hatte ihn angesehen, seinen Körper angesehen, und darüber nachgedacht. Die Erkenntnis sorgte dafür, dass sein Puls in die Höhe schnellte.

			Dann waren sie vorne in der ersten Reihe der Tänzer angekommen, und aller Augen lag auf ihnen. Miss Hartleys Finger begannen zu zittern, und er lächelte sie an. Bei der Drehung hielt er ihre Hand fest und sicher und schwang sie in die Richtung, in die sie ihre Schritte führen musste. Sie liefen, wie es der Tanz vorsah, durch das Spalier der anderen nach hinten, und er konnte sehen, wie Miss Hartley aufatmete, als sie ganz am Ende angekommen und damit auch der Aufmerksamkeit der anderen Gäste entschwunden waren.

			Die letzten Takte verklangen, und das kleine Lächeln in Miss Hartleys Mundwinkeln wuchs sich in ein befreites, beinahe schon glückliches Strahlen aus. Bei dem Anblick durchflutete Roberts Brust ein warmes Gefühl.

			Wie es sich gehörte, nickten sie einander höflich zu als Dank für den Tanz, und dann bot er ihr seinen Arm an, um sie an ihren ursprünglichen Platz zu geleiten, von wo aus sie die nächsten Tänze beobachten konnten.

			»Das … das hat Spaß gemacht«, gab sie ein wenig widerstrebend zu, während sie nebeneinanderher liefen, und Robert musste schmunzeln.

			Lächerlich eigentlich, wie viel ihm daran gelegen war, dass Miss Hartley mit ihm getanzt hatte – und vor allem, dass es ihr gefallen hatte und sie verstand, wie schön es sein konnte zu tanzen.

			Er hatte das Gefühl, dass viel mehr in ihr steckte, als sie zuzugeben bereit war. Vielleicht hatte man es ihr so anerzogen, dass sie ihr Licht ständig unter den Scheffel stellte. Oder womöglich hatte sie auch die eine oder andere schlechte Erfahrung gemacht und besaß deshalb so wenig Selbstvertrauen?

			Noch ehe sie den Rand der Tanzfläche hinter sich gelassen hatten, blieb Miss Hartley stehen.

			»Danke«, sagte sie leise. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das kann.«

			»Es ist gar nicht so schwer«, erwiderte er, so ungerührt es ihm möglich war. Sein Herz hatte bei ihren letzten Worten dennoch einen kleinen, nervösen Satz gemacht. »Vieles ist nicht so schwer, wenn man es sich einfach traut.«

			»Außer vielleicht, auf Rosengitter zu klettern.«

			Er lachte. »Ich glaube, ohne mich wären Sie sogar besser heruntergekommen. Meine Anwesenheit hat Sie aus dem Konzept gebracht.«

			Sie hielt den Blick scheu zu Boden gerichtet, als sie antwortete. »Möglicherweise.«

			Mittlerweile waren sie an der Stelle angekommen, an der sie bereits zuvor gestanden hatten. Robert könnte nun gehen, um Bekannte zu begrüßen oder um sich und Miss Hartley ein Getränk zu holen.

			Aber etwas lag ihm auf der Zunge, und obwohl er wusste, dass es eigentlich viel zu weit ging, sagte er es doch: »Vielleicht sollten Sie aufhören, sich ständig über alles Gedanken zu machen.« Er hielt inne und sah ihr tief in die Augen. »Vielleicht sollten wir alle einfach mehr im Moment leben und nicht zu viel darüber nachdenken, was morgen ist. Und was andere über uns denken.«

			Es war nur ein dahingesagter Satz. Ein paar harmlose Worte, in denen doch so viel mehr mitschwang. Nämlich, dass er Miss Hartley beobachtet und sich Gedanken über sie und ihr Verhalten gemacht hatte.

			Sie musterte ihn, und als sie antwortete, meinte er, eine gewisse Traurigkeit aus ihrer Stimme herauszuhören. »Ich darf nicht einfach nur im Moment leben«, sagte sie. »Sie dürfen es vielleicht, aber ich nicht.«

			»Weil Sie eine Bauerntochter sind?«

			»Weil ich eine Frau bin«, erwiderte sie schnell, als wolle sie nicht, dass er ihre Herkunft hier im Ballsaal laut aussprach.

			Ihm war klar, wie privilegiert er als junger Mann aufgewachsen war und dass er bei so vielen Entscheidungen in seinem Leben eine Wahl gehabt hatte. Natürlich hatte sein Entschluss, Journalist zu werden, einen hohen Preis gehabt. Aber immerhin war es seine eigene, bewusste Entscheidung gewesen, diesen Weg einzuschlagen. Eine Freiheit, die Miss Hartley vermutlich nie besessen hatte. Wenn er damals nicht in die Unterhaltung mit ihren Eltern geplatzt wäre, hätte sie niemals ihre Stelle beim Somerset Star antreten können.

			»Ich bin nicht so frei, wie ich es gern wäre«, fuhr sie fort und schluckte. »Egal, wie sehr ich es vielleicht möchte«, flüsterte sie und sah ihn dabei unverwandt an, und das Braun in ihren Augen schimmerte dunkel und … verheißungsvoll?

			Roberts Herz schlug schneller.

			Etwas schwelte zwischen ihnen, er spürte es ganz deutlich. Und sie nahm es doch genauso wahr, oder nicht?

			Es spielt keine Rolle. Wenn sie sich auf dich einlässt, wirst du sie ruinieren. Du bist älter, du bist erfahrener, du bist ihr Chef, und deswegen wirst du dich auch zurückhalten.

			Er räusperte sich. »Natürlich«, sagte er. Der Moment war vorüber, und Robert wandte den Kopf ab, atmete tief ein und sagte dann: »Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Prinzessin ankommt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich mit ihren Hofdamen ans Saalende stellen wird. Das ist traditionell der Platz, wo sich die königliche Familie aufhält. Vielleicht sollten Sie schon einmal Stellung beziehen?«

			Besser, sie brachten räumlichen Abstand zwischen sich.

			Miss Hartley nickte und schritt davon, und Robert sah sich verzweifelt nach einem der Butler um.

			Er brauchte jetzt dringend etwas zu trinken, und er war sich nicht sicher, ob es ein bloßes Glas Champagner noch tat.

			Als endlich einer an ihm vorbeistolzierte, nahm er sich gleich zwei Gläser des prickelnden Getränks und stürzte es sich die Kehle hinab.

			Was war eigentlich in ihn gefahren, so offen mit ihr zu flirten?

			Sehnte er sich so sehr nach dem warmen Schoß einer Frau, dass er Miss Hartley, seiner Mitarbeiterin, in Gottes Namen, Avancen machte?

			Er rieb sich über den Nacken und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen.

			Die Prinzessin ließ auf sich warten. Es war halb zehn Uhr, und noch immer kein Zeichen von ihr, noch nicht einmal eine Ankündigung.

			Er grüßte einen Redakteur vom Bath Chronicle mit einem höflichen Winken, und dann bemerkte er … er verengte die Augen, denn er war sich nicht sicher, ob er wirklich richtig sah.

			Doch, er sah richtig, und schlagartig spannte sich sein ganzer Körper an.

			Ein paar Minuten hatte er sie aus den Augen gelassen, und Miss Hartley war bereits in ein Gespräch vertieft – mit niemand anderem als George Nestor.

			Sie schäkerten sogar miteinander, und binnen eines Wimpernschlags warf Robert all das, was er sich gerade eben noch eingebläut hatte, über Bord.

			Was hatte dieser Mann schon wieder mit seiner Korrespondentin zu schaffen? Was gab es zwischen den beiden wohl zu besprechen?

			Sie lachten, er unterhielt sich ganz angeregt mit ihr, und etwas in Roberts Brust begann zu brodeln, etwas Dunkels, Mächtiges, und er machte sich nicht die Mühe, es zu unterdrücken, als er sich seinen Weg durch die Menge zu ihnen bahnte.

			»Miss Hartley«, sagte er scharf, sodass beide sofort zu ihm sahen. »Nestor«, begrüßte er auch seinen Widersacher, wandte sich aber gleich wieder an Miss Hartley. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als hier herumzustehen und zu plaudern?«

			Sie starrte ihn an, als hätte er ihr gerade eine Beleidigung an den Kopf geworfen.

			»Wenn Sie schon so fragen – dann nein. Ich warte auf die Ankunft der Prinzessin, genau, wie Sie es mir aufgetragen haben.«

			Möglicherweise bildete er es sich nur ein, doch er meinte wirklich, dass sie sogar ihr Kinn störrisch nach vorne reckte.

			»Gut, dann haben Sie jetzt eine Aufgabe, bis Princess Caroline hier ist: Protokollieren Sie die Kleider der anwesenden Damen – alles, was auffällig und teuer aussieht. Ich möchte das Ergebnis morgen auf meinem Schreibtisch haben. In der nächsten Ausgabe werden wir einen Bericht darüber abdrucken«, ordnete er an.

			»Aber, aber, Robert. Sei doch nicht so hart zu deiner Korrespondentin. Ich habe sie lediglich gefragt, wie ihr die Arbeit beim Somerset Star bisher gefällt.«

			»Ich wüsste nicht, was dich das anginge«, fuhr er Nestor über den Mund und bedachte ihn mit einem harten Blick.

			Der ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil: Ein Aufleuchten ging durch seine Augen, das Robert ganz und gar nicht gefiel.

			Natürlich war es auffällig, wie heftig Robert gerade die Unterhaltung der beiden unterbrochen hatte. Aber er hatte sich einfach nicht anders zu helfen gewusst. Nestor war wirklich der Letzte, den er in Miss Hartleys Nähe wissen wollte.

			Er war skrupellos und manipulativ, und er tat nie etwas ohne einen zumeist recht schädlichen Hintergedanken.

			»Unser kleiner Austausch war rein professioneller Natur, sei ganz beruhigt, Rob. Schließlich sind heute Abend ja viele Journalisten hier. Da unterhält man sich eben mal.« Er deutete zu einer kleinen Gruppe an Männern, von denen Robert mindestens zwei als Redakteure von Konkurrenzblättern identifizieren konnte.

			»Ja, das ist mir nicht entgangen.« Noch immer fixierte Robert sein Gegenüber, als könne er ihn mit bloßen Blicken in die Flucht treiben.

			Ein süffisantes Lächeln spielte um Nestors Mundwinkel. »Die Frage ist nur, wer heute den besten Trumpf im Ärmel hat, nicht wahr? Ich habe gehört, die Prinzessin hat beste Vorsätze, unauffällig zu bleiben.«

			»Das hast du sicher von ihrer Kammerzofe gehört. Oder war es vielleicht doch eher die Küchenhilfe?«, fragte Robert feindselig. Nestor sollte ruhig wissen, dass er von seiner kleinen Spitzelaktion wusste.

			Einen kurzen Moment lang lag Nestors Stirn tatsächlich in Falten, die Überraschung dauerte jedoch bloß ein oder zwei Herzschläge lang.

			»Möglicherweise«, gab er zu.

			»Das übliche Vorgehen, nicht wahr?«, erkundigte sich Robert.

			Die Bediensteten aushorchen, vielleicht sogar bestechen, und dann an ihr schlechtes Gewissen appellieren, damit sie niemals zugeben würden, dass sie ihre Herrschaft beobachtet und die Informationen herausgegeben hatten. Er sprach es nicht aus, weil er die schmutzigen Details vor Miss Hartley nicht ausbreiten wollte.

			»Dich ärgert doch nur, dass du langsamer warst als ich«, raunte Nestor ihm zu.

			»Wenn mich die Herren entschuldigen würden«, meldete Miss Hartley sich eingeschnappt zu Wort. »Ich habe einige Kleider zu protokollieren.«

			Dabei ließ sie es sich nicht nehmen, Robert einen giftigen Blick zuzuwerfen, holte ihr kleines rotes Notizbuch aus ihrer Handtasche und zog sich in die gegenüberliegende Ecke des Ballsaals zurück.

			Auch Nestor verabschiedete sich mit einem vielsagenden Blick, und Robert blieb mit einem unguten Gefühl in der Magengegend zurück.

		

	
		
			21.

			Apricot scheint die Farbe das Abends zu sein, denn sie dominiert die Überkleider und den Kopfputz der anwesenden …

			Betty strich den Satz wieder durch. So fest, dass der Bleistift durch mindestens drei oder vier Blätter dahinter durchdrückte.

			Sie versuchte schon jetzt ganze Sätze zu formulieren, die sie dann später lediglich zu einem vollständigen Protokoll zusammenfügen musste. Aber so konnte sie das Steele nicht abgeben. Sie musste es wohlwollender formulieren. In einer Art und Weise, die die lesenden Damen im Anschluss dazu brachte, sich selbst eines dieser Kleider kaufen zu wollen.

			Sie schnaufte und ließ Stift und Notizbuch sinken.

			Gerade fiel ihr das mit dem wohlwollend nur leider ziemlich schwer, denn sie ärgerte sich maßlos.

			Erst überraschte Steele sie mit seiner Anwesenheit hier auf dem Ball und war bester Laune gewesen, hatte sogar mit ihr getanzt, und dann benahm er sich von einem Moment auf den anderen wieder wie ein Tyrann.

			Ziemlich sicher, weil sie sich mit Nestor unterhalten hatte. Was war daran bitte so schlimm?

			Vielleicht nahm er sie einfach nicht ganz für voll. Sonst hätte er ja nicht besonders betont, dass er heute Abend auf sie achtgeben musste. Und er hätte auch ihr Gespräch mit Nestor nicht sofort unterbunden.

			Vermutlich befürchtete er, dass sie sich verplapperte und Nestor irgendwelche Geheimnisse vom Somerset Star verriet. Sie wusste um die Rivalität zwischen den beiden Männern und der engen Konkurrenz, in der die beiden Magazine standen.

			Dabei hatte sie mit Nestor doch nur geplaudert. Steele hatte kein Recht, ihr das zu verbieten.

			Ganz genau sah sie ihren Chef noch vor sich, wie er sich plötzlich neben ihnen aufgebaut hatte.

			Der harte Zug um seinen Mund war intensiver gewesen als sonst, und die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen noch ein wenig ausgeprägter, hatte Betty gemeint.

			Und wie er sie angesehen hatte, das Funkeln in seinen Augen – sie hätte schwören können, dass er eifersüchtig gewesen war.

			Aber was wusste sie schon, sie hatte ja kaum Erfahrung mit Männern. Einmal hatte sie Steven erlaubt, sie zu küssen, und … nun ja. Der Kuss war unbeholfen und unangenehm feucht gewesen, und alles, was danach geschehen war, nicht sonderlich beeindruckend. Vergeblich hatte Betty auf ein Kribbeln oder das Herzklopfen gewartet, von dem in den romantischen Fortsetzungsgeschichten in den Zeitschriften immer die Rede gewesen war.

			Sie nahm ihr Notizbuch wieder nach oben, setzte den Stift erneut an und schrieb: Perücken scheinen bei der Herrenwelt nicht mehr en vogue zu sein. En vogue war ein guter Begriff. Steele würde sich sicher fragen, woher sie den hatte. Betty musste grinsen. Stattdessen erfreuen sich dunkelblaue Fracks und mit Blumenranken bestickte Westen großer Beliebtheit.

			Steele trug so etwas heute auch. Er hatte sich sogar die Haare ordentlich frisiert und sah wirklich atemberaubend aus. Als sie ihn am Fuß der Treppe erblickt und ihre erste Überraschung überwunden hatte, war eine warme Woge durch ihre Brust gebrandet. Immer wieder hatte sie sich dabei ertappt, wie sie ihn heute Abend angesehen hatte. Sie hatte einfach nicht anders gekonnt – und das war ihm bestimmt aufgefallen.

			Gerade wollte sie den nächsten Satz aufschreiben, irgendetwas Schlaues über Spitzenborten und durchscheinend helle Kleider, als ein Raunen durch die Menge ging.

			Die Prinzessin war angekommen. Endlich!

			Die Musik verstummte, und am Ende des Saals teilten sich die Menschen, um eine breite Gasse zu bilden.

			Und tatsächlich, die Vorhänge an der Eingangstür wurden zur Seite gezogen, und eine vornehme Dame schritt herein, mit einer ganzen Traube an weiteren Ladies im Schlepptau.

			Betty musste sich etwas auf die Zehenspitzen stellen, um besser sehen zu können, weil eine Lady mit hoch aufgetürmten Haaren und einem altmodisch breiten Reifrock genau vor ihr stand.

			Gemessenen Schrittes durchquerte die Prinzessin an der Spitze der Ankommenden den Raum. Sie war anders, als Betty sie sich vorgestellt hatte. Von durchschnittlicher Größe, und ihre Haare waren hellbraun, ganz ähnlich Bettys Haarfarbe. Ihren blassen Teint hatte sie augenscheinlich mit Rouge – sehr viel Rouge – auf den Wangen zu überdecken versucht. Ihre Wimpern waren farblos und ungeschminkt, die Frisur schlicht und mit einem gelben Seidenband versehen. Die Farbe passte nicht ganz zu ihrem rosa Kleid, das auffällig eng saß, so als hätte sie die letzten Wochen über etwas zugenommen. Das war kein Wunder, schließlich war sie ja auch schwanger. Ausladende Rüschen flatterten an ihren halblangen Ärmeln und an ihrem Kleidersaum.

			Insgesamt war Princess Carolines Erscheinungsbild nicht besonders … stimmig, fand Betty.

			Aber das machte nichts, denn während sie das Spalier der anderen Ballbesucher entlanglief, lächelte sie einnehmend, nickte den Anwesenden zu und grüßte den ein oder anderen Gast sogar mit einem Winken. Als sie am Ende der Tanzfläche angekommen war, wechselte sie einige Worte mit dem ersten Geiger des Streichquartetts.

			Sicherlich wünschte sie sich einen bestimmten Tanz, das gehörte zu ihrem Auftritt als Prinzessin dazu. Sie war bekannt dafür, dass sie gern tanzte. Betty drängelte sich an der Frau mit dem Reifrock vorbei, ignorierte deren aufgebrachtes Schnauben und stellte sich an den vorderen Rand der Tanzfläche, um einen besseren Blick zu haben. Natürlich würden Caroline und einer ihrer auserwählten Höflinge das erste Tanzpaar bilden, schließlich war sie die ranghöchste Frau im Saal, der der vorderste Platz gebührte.

			Ein junger, etwas untersetzter Mann mit Perücke führte die Prinzessin nach vorne. Sofort gesellten sich einige weitere Tanzpaare dazu, und die Musik begann.

			Kurz ließ Betty den Blick durch den Saal schweifen, konnte Steele aber nirgendwo erkennen. Das war ihr sogar ganz recht, denn gerade verspürte sie nicht die geringste Lust, seinen ablehnenden Blicken ausgesetzt zu sein und sich einmal mehr zu fragen, was sie nun wieder falsch machte. Sie wollte sich voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren – nämlich so viel wie möglich über die Prinzessin in Erfahrung zu bringen.

			Schon als die ersten Tanzschritte begannen, erkannte Betty, dass sich nicht nur das Erscheinungsbild der Prinzessin von dem der perfekt geschliffenen Aristokratinnen, die sie bisher gesehen hatte, unterschied. Sie tanzte auch anders, vollkommen anders, als die übrigen Ladies auf dem Parkett.

			Princess Caroline drehte sich schwungvoll, hüpfte sogar ein wenig bei den Tanzschritten und lachte dabei ausgelassen. Einmal lupfte sie neckisch ihr Kleid und zeigte ihre ausgestreckte Schuhspitze, als sie und ihr Partner sich bei einer Tanzfigur voreinander verbeugten.

			Die Prinzessin liebte es zu tanzen, und sie machte keinen Hehl daraus. Sie verhielt sich weder zurückhaltend noch sonderlich würdevoll, sondern schien voll in den Bewegungen und dem Rhythmus aufzugehen.

			Sie hatte Spaß, dachte Betty fasziniert. Sie fühlte die Musik und ließ sich davon treiben, und es schien ihr vollkommen egal zu sein, dass der gesamte Saal ihr dabei zusah. Die Erinnerung an ihren Tanz mit Steele blitzte vor ihr auf. Sie hatte sich mit ihm sicher gefühlt, weil er sie immer wieder geführt hatte, und es hatte ihr sogar ein bisschen Freude gemacht. Ein klein wenig verstand sie also, wie sich die Prinzessin gerade fühlen musste.

			»Ist die Jersey gar nicht dabei?«, hörte sie eine Stimme hinter sich fragen. Betty wunderte sich, weil sich die Person – eine Frau mittleren Alters, der Stimme nach zu urteilen – keine Mühe machte, leise zu sprechen.

			»Aber natürlich nicht, die Prinzessin ist doch quasi aus Brighton geflohen, um deren Fängen zu entkommen«, antwortete eine andere Frauenstimme.

			»Das wundert mich nicht, armes Ding. Ihr als Hofdame ausgerechnet Lady Jersey vorzusetzen, die doch die Geliebte des Ehemannes ist … das ist in der Tat unverfroren.«

			Unauffällig warf Betty einen Blick über die Schulter, denn die Stimmen kamen ihr irgendwie bekannt vor. Tatsächlich, es waren die beiden Damen, die fast gleichzeitig mit ihr auf dem Ball von Lady Harvest angekommen waren. Die mit dem kleinen Schoßhündchen, den sie aber dem Himmel sei Dank heute Abend zu Hause gelassen hatten.

			»Lady Jersey wollte bestimmt sichergehen, dass ihr die richtige Ehefrau des Prince of Wales nicht den Rang abläuft. Aber da muss sie sich keine Gedanken machen, Prince George scheint seiner Mätresse vollkommen verfallen zu sein«, fuhr die erste Dame fort.

			»Kein Wunder. Die Prinzessin ist wirklich ein ungehobeltes Ding. Sieh dir nur an, was sie heute wieder trägt! Dieses Gelb! Und dann auch noch die Rüschen …« Die Stimme der Dame kippte nach oben. Das war es also, was die Society über die Prinzessin dachte. Nachdem selbst ihr das nicht ganz stimmige Erscheinungsbild aufgefallen war, sollte sie der Hohn der Beau Monde doch eigentlich nicht wundern.

			Sie fand den Kommentar trotzdem gemein.

			»Dass die Braunschweigerin den Prinzen nicht begeistern kann, ist ja nun wenig überraschend. Aber dass es ihm nichts ausmacht, dass Lady Jersey schon so viele andere aristokratische Liebhaber vor ihm hatte …« Die Dame schnalzte leise mit der Zunge. »Das wundert mich doch.«

			Erneut sah Betty sich um, dieses Mal gelang es ihr jedoch nicht so unauffällig wie beim ersten Mal, denn wie auf Kommando schauten die beiden Damen zu Betty. Sie musterten sie mit einem Blick, von dem man sofort wusste, dass er auf subtile Art und Weise Geringschätzung ausdrückte, obwohl er vordergründig nur neugierig wirkte.

			Die ältere der Damen – Betty wurde sich immer sicherer, dass es sich dabei um Lady Rivers handelte, denn sie hatte einen Blick auf ihren Siegelring erhascht – schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Vermutlich fragten sie sich, wer Betty war. In ihrem Kleid und so schön frisiert und geschminkt, unterschied sie sich kaum noch von den anderen Ballbesucherinnen. Doch ihre ganze Aufmachung änderte nichts daran, dass sie nicht Teil der Society war und hier im Grunde auch nichts zu suchen hatte. Betty nickte den Damen scheu zu, fragte sich gleichzeitig, ob das nun eine angemessene Reaktion gewesen war, und sah schnell wieder nach vorne zur Prinzessin.

			Der Tanz war vorüber, die Stimmen im Saal wurden wieder lauter, und Princess Caroline ließ sich von ihrem Begleiter von der Tanzfläche führen – und zwar keine drei Schritte von dort entfernt, wo Betty stand.

			Ihr Herz klopfte. Sie stand wirklich nur wenige Schritte neben einer echten Prinzessin.

			Neben der zukünftigen Königin Englands!

			Ihr Mund wurde ganz trocken. Zuerst traute sie sich nicht, und dann riskierte sie doch einen Seitenblick, und zwar genau in dem Moment, in dem die Prinzessin auch zu ihr sah.

			»Ganz schön warm, nicht wahr?«, fragte Princess Caroline unverblümt und lächelte Betty dabei sogar an.

			Sie spricht. Mit dir. Sie hat dich gerade angesprochen!

			Betty war wie erstarrt, und einen Moment vergaß sie sogar zu atmen.

			Das träumte sie doch gerade, oder?

			Princess Caroline wedelte sich mit einem Fächer Luft zu, und die Locken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, bewegten sich unter dem Luftzug. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und sie stemmte eine Faust in die Seite, während ihr Fächer hin und her schwang und den Duft von Puder, Parfum und frischem Schweiß zu Betty herübertrug. Die Prinzessin wirkte so völlig … normal.

			Waren Prinzessinnen nicht diese überirdisch schönen und unfehlbaren Wesen, die weder schwitzten noch rochen und sich schon gar nicht beschwerten, wenn es auf einem Ball zu warm wurde?

			»Sehr warm, Eure Hoheit«, beeilte Betty sich schließlich zu sagen, bevor die Stille allzu peinlich werden konnte, und beugte die Knie zu einem schnellen Knicks. So machte man das doch, oder? Aber vielleicht hätte sie tiefer knicksen sollen? »Das kommt bestimmt vom Tanzen«, fuhr sie fort, um ihr langes Zögern gerade eben wieder wettzumachen. »Darf ich …« Betty biss sich auf die Zunge, ehe sie weitersprechen und sich um Kopf und Kragen reden konnte. Sie hatte der Prinzessin eigentlich ein Kompliment machen wollen, doch so wie sie sich selbst kannte, würde es vermutlich wieder ganz anders verstanden werden, als sie es eigentlich beabsichtigte. Deshalb unterließ sie es besser.

			»Ja, was wollten Sie denn sagen?«, fragte die Prinzessin. Zwei ihrer Begleiterinnen waren inzwischen näher gekommen und betrachteten Betty neugierig. Sie waren äußerst edel gekleidet, trugen gefärbte Federn in ihren Haaren und diese modernen Kleider mit der hohen Taille, ganz ähnlich dem Schnitt, den auch Betty trug.

			»Es war schön, Euch beim Tanzen zuzuschauen, Eure Hoheit. Man konnte sehen, dass es Euch Freude macht.«

			Ein Lächeln glitt über das Gesicht der Prinzessin, und ein freudiges Funkeln trat in ihre Augen. »Ja, das macht es wirklich.« Sie pausierte. »Sagen Sie, wie war Ihr Name?«

			Betty blinzelte.

			»Miss Betty Hartley, Eure Hoheit.«

			»Miss Hartley, ich werde morgen Nachmittag mit meinen Hofdamen einen Spaziergang durch die Sydney Gardens unternehmen. Kommen Sie doch auch!«

			Betty riss die Augen auf, und noch ehe ihr eine Antwort einfiel oder sie dazu kam, einen gebührenden Dank zu formulieren, hatte die Prinzessin sich schon wieder abgewandt, um sich mit ihren Hofdamen zu unterhalten.

			Betty stand da wie vom Donner gerührt, hörte das Blut in den Ohren rauschen, und erst als die Prinzessin am Arm einer ihrer Hofdamen zu einem anderen Gast geleitet wurde, erwachte sie aus ihrer Erstarrung.

			Eine Einladung zu einem Spaziergang. Mit der Prinzessin!

			Sie stieß einen ungläubigen Lacher aus.

			Jetzt brauchte sie wirklich etwas zu trinken. Etwas Starkes. Am besten Portwein. Zwar hatte sie gesagt, dass sie sich heute Abend von Portwein und anderen rot gefärbten Getränken fernhalten würde, aber das spielte ja nun keine Rolle mehr, nicht wahr?

			Denn sie würde spazieren gehen, und zwar mit niemand anderem als Princess Caroline. Bettys Herz schlug vor Freude so schnell, dass sie Angst hatte, es würde ihr gleich aus der Brust hüpfen.

			Mit einem breiten Grinsen im Gesicht wandte sie sich um, auf der Suche nach einem der vielen Butler, die ständig mit ihren Tabletts voller Getränke zwischen den Besuchern hin und her liefen. Sie war wirklich durstig.

		

	
		
			22.

			»Lass uns das Kriegsbeil doch endlich begraben, alter Freund!«, sagte George Nestor. Er stand lässig an das Balkongeländer gelehnt und blies Robert eine süßlich riechende Rauchwolke entgegen, ehe er ihm seine Zigarre anbot. Genauso wie früher.

			Wie viele Abende hatten sie gemeinsam in den Coffee Houses der Grub Street gesessen oder vor den Gebäuden der Herausgeber gestanden und darauf gewartet, dass sie eine Rückmeldung zu ihren Texten bekamen? Sie hatten so viel miteinander geteilt, die ersten Höhen und Tiefen ihrer Karriere, die beinahe zeitgleich begonnen hatte. Es hatte sie zusammengeschweißt. Bis Nestor ihm den Tipp mit dem stehlenden Goldschmied gegeben hatte. Im Nachhinein war Robert auch klar geworden, warum Nestor die Geschichte damals nicht einfach selbst geschrieben hatte. Von Anfang an musste Nestor nämlich klar gewesen sein, dass die ganze Angelegenheit im Grunde nur heiße Luft war und einer ernsthaften Überprüfung nicht standhalten würde.

			Robert hatte sich auf das Wort seines angeblichen Freundes verlassen, und seitdem war sein Leben nicht mehr wie vorher. Und die Freundschaft zwischen den Männern hatte sich zu einer Feindschaft entwickelt.

			Einen Moment überlegte Robert, griff dann aber doch nach der Zigarre und begann zu paffen. Einmal atmete er etwas tiefer ein und hielt die Luft an, woraufhin er augenblicklich die Wirkung des Rauchs in seinen Lungen und Adern zu spüren meinte, das angenehm erhabene Gefühl, das in seinem Körper bis in den Kopf hinaufstieg. Erst dann atmete er aus.

			Seit Tagen hatte er nicht mehr geraucht. Es hatte sich einfach nicht ergeben, oder er hatte keine Lust gehabt. Er hatte vergessen, wie gefährlich befriedigend es sich anfühlte.

			»Was machst du dann hier in Bath, wenn du Frieden willst?«, fragte Robert unverwandt und sah George dabei in die Augen. Und Robert meinte, dass ganz kurz ein Schatten über sein Gesicht huschte. Hinter Nestors stets so freundlicher Fassade lauerte etwas Hartes und zutiefst Verletztes. Monate, eigentlich Jahre hätte Robert sehr viel dafür gegeben, um diesen Ausdruck auf Nestors Zügen zu sehen, denn er war sich sicher, dass eine alte Wunde dahinterlag.

			Inzwischen scherte Robert sich nicht mehr um seinen ehemaligen Freund, und schon vor Langem hatte er seinen Wunsch nach Rache losgelassen.

			Zumindest aber fühlte Robert sich bestätigt. Nestor war auf einer persönlichen Vendetta gegen seinen Halbbruder, den Duke of Somerville, und Roberts Allianzen mit dem Duke brachten ihn mit auf die Abschussliste. Oder zumindest befand Robert sich wieder in Nestors Wirkungskreis, denn die letzten Jahre über hatten beide Männer es erfolgreich geschafft, sich aus dem Weg zu gehen.

			»Ich mache hier in Bath lediglich meine Arbeit, aber das hatten wir ja bereits«, antwortete Nestor endlich.

			Robert nickte. Er würde nicht verraten, dass er über Nestors Herkunft Bescheid wusste. Auch wenn es ihm persönlich vollkommen egal war, wer Nestors Vater war, wollte er sich diesen Trumpf im Ärmel noch vorbehalten. Das musste er sogar, denn Nestor war gefährlich, und man durfte keinesfalls den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen.

			Deshalb war Robert auch Nestors besonderes Interesse an Miss Hartley aufgefallen, und das machte ihm gerade größere Sorgen als seine eigenen Verbindungen mit dem Duke. Dass es sich dabei um echtes Interesse an ihrer Person oder ihren Texten handelte, hielt er nämlich für äußerst unwahrscheinlich.

			Vielmehr ging es darum, mit wem sie befreundet war und für wen sie arbeitete. Selbstredend würde Nestor keine Möglichkeit verstreichen lassen, Robert eins auszuwischen. Auch, indem er dafür die Mitarbeiter des Somerset Star instrumentalisierte. Doch Robert war sich sicher, dass hinter Nestors Aufmerksamkeit für Betty Hartley noch mehr steckte: ihre enge Freundschaft mit Rebecca Seagrave, die bald die Duchess of Somerville werden würde.

			Nestor führte irgendetwas gegen den Duke im Schilde, daran hegte er nicht mehr den geringsten Zweifel.

			Er nahm einen weiteren Zug von der Zigarre und bot sie wieder Robert an. Eigentlich wollte Robert es nicht, aber es war wohl die Macht der Gewohnheit, jedenfalls griff er erneut danach, zog daran und merkte, wie er ein schwindeliges Gefühl im Kopf und einen flauen Magen bekam. Er gab Nestor die Zigarre zurück.

			»Tu mir einen Gefallen und halte dich dabei von Miss Hartley fern.«

			Nestor betrachtete Robert ein Weilchen. »Wir sind schon lange über den Punkt hinaus, uns gegenseitig Gefallen zu tun.«

			»Dann fasse es nicht als Gefallen auf, sondern als Aufforderung.«

			Sie standen ganz vorne auf dem Balkon an der Balustrade und waren vollkommen alleine hier draußen. Die Prinzessin war erst vor Kurzem angekommen und absolvierte einige Tänze, und deshalb waren alle Ballbesucher drinnen, um dabei zuzusehen. Vermutlich hatte George genauso wie Robert seine Leute instruiert, die Lage im Saal im Auge zu behalten.

			Das Licht der bunten Lampions schien in Rot, Gelb und Grün auf Nestors blonde Haare und sein Gesicht. Es verlieh ihm ein unwirkliches, beinahe gespenstisches Aussehen, und ein eigenartiger Glanz trat in seine Augen. »Entzückend, euer Tanz vorhin«, spottete er. »Deine Korrespondentin scheint dich ja in Windeseile um den Finger gewickelt zu haben. Deiner kleinen Schauspielerin trauerst du wohl nicht mehr hinterher?«

			Etwas verhärtete sich in Roberts Brust. »Erstaunlich, wie gut du über mein Privatleben Bescheid zu wissen meinst«, stellte er fest. Und blieb dabei absichtlich vage, denn je weniger er Nestor verriet, desto besser.

			»Man hört so dies und das.« Nestor zuckte arglos mit den Schultern. Robert hatte seine jahrelange Liaison mit Estelle so gut es ging geheim gehalten. Wenn Nestor etwas darüber wusste, musste er sich die Mühe gemacht haben, nachzuforschen.

			»Nur gut, dass es über Miss Hartley nichts zu hören gibt.«

			Eigentlich glaubte Robert nicht, dass sie sich von Nestor einlullen ließ und Informationen über den Somerset Star preisgab. Sie wusste auch viel zu wenig über die Strategie von Robert und Robinson, um wirklich sensible Informationen auszuplaudern.

			Das Problem war aber, dass Robert sich für sie verantwortlich fühlte.

			Er mochte sie, er begehrte diese Frau sogar, und er verstand noch nicht einmal, wieso.

			Vielleicht, weil sie so anders war als die vielen Schauspielerinnen und Tänzerinnen, die er bisher näher kennengelernt hatte. Sie war nicht so schlank und elfengleich, und nicht so kontrolliert und ausgewählt in ihren Manieren. Sie besaß sinnliche, üppige Kurven, war eigensinnig und doch so voller Leidenschaft und Lebensfreude. Außerdem war sie intelligent und ein Naturtalent, wenn es ums Schreiben ging. All das machte sie unfassbar attraktiv für Robert. Dabei durfte er all das nicht für sie spüren, egal, wie schwer es ihm fiel.

			Und Nestor durfte nichts von dem Chaos erahnen, das in Robert gerade herrschte. Niemand durfte das, denn es war unprofessionell und gefährlich. Hatte er selbst nicht den Duke davor gewarnt, Geschäftliches mit Privatem zu vermischen?

			Gerade war er auf dem besten Wege, in genau die gleiche Falle zu tappen.

			Nur war das momentan nebensächlich. Was zählte war, dass Miss Hartley nicht mehr im Fokus von Nestors Aufmerksamkeit stand.

			Wenn Robert eines wusste, war es, dass Nestor alles tun würde, um sein Ziel zu erreichen. Dass er Miss Hartley dabei opferte, war ihm gleichgültig.

			Doch das würde Robert nicht zulassen.

			»Du kannst machen, was du willst, du kannst so viele Interessen verfolgen, wie du möchtest. Aber lass dir eines gesagt sein, George: Es gibt Grenzen, die ich dich nicht überschreiten lasse. Und diese Grenze ist Miss Hartley.« Er bedachte sein Gegenüber mit einem harten Blick.

			»Du vergisst, dass Miss Hartley erwachsen ist. Eine unabhängige Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft. Es geht dich schlicht nichts an, was sie tut oder auch nicht tut.«

			»Ich werde schon dafür sorgen, dass du keinen Einfluss auf sie nehmen kannst.«

			»Was willst du tun, ihr den Umgang mit mir verbieten wie gerade eben?«

			»Es gibt immer Mittel und Wege.« Zur Not würde er mit Rebecca Seagrave sprechen. Oder mit dieser Isabella Wilkinson, denn er hatte wirklich den Eindruck, Miss Hartleys Freundinnen konnten auf sie einwirken.

			Nestor stieß einen spöttischen Lacher aus. »Ach ja? Willst du sie ruinieren, bevor ich es tun kann? Nur zu.« Er deutete in Richtung des Ballsaals. »Aber was auch immer du tust, du wirst sie mir damit bloß weiter in die Arme treiben, das solltest du wissen. Du bist schon auf dem besten Wege dazu.«

			Einen Moment lang verlor Robert nun doch die Beherrschung. Er machte einen schnellen Schritt nach vorne und packte George am Kragen. »Du lässt sie zufrieden, hast du mich verstanden? Du schenkst ihr keine Aufmerksamkeit, du sprichst nicht mit ihr, und du benutzt sie auch nicht für irgendwelche deiner Intrigen.«

			Etwas in Nestors Blick flackerte, und dann begann er zu grinsen. Es war ein langsames, vollends selbstzufriedenes Grinsen. »Weißt du, genau das ist dein Problem mit Frauen, Robert. Das war es immer gewesen. Du willst ihre Entscheidungen für sie treffen, und du meinst, besser zu wissen, was sie wollen, als sie selbst. Ich weiß, du möchtest keine Ratschläge mehr von mir annehmen, aber tu beim nächsten Mal zumindest so, als würdest du Miss Hartley selbst entscheiden lassen.«

			Noch ein Stück weiter lehnte Robert sich nach vorne, bis Nestors Rücken sich durchbog und er gefährlich schief über dem Geländer hing. Robert war ihm körperlich weit überlegen, und das wusste auch Nestor, aber dennoch schien er keine Angst zu haben.

			Er kannte Robert zu gut. Auch wenn er es gern täte, würde er seinen Widersacher natürlich nicht den Balkon hinabwerfen. Mit einem wütenden Grollen ließ Robert sein Gegenüber wieder los und brachte Abstand zwischen sie beide.

			»Lass sie in Ruhe!«, knurrte Robert ein letztes Mal und wandte sich zur Balkontür, von wo das nächste Lied zu ihnen wehte. Er wusste genau, dass Nestor lediglich versuchte, Robert zu reizen. Er wollte ihn anstacheln, etwas Unüberlegtes zu sagen oder zu tun. Einfach nur, weil es ihm Freude bereitete oder weil er hoffte, dadurch weitere Schwachpunkte bei Robert identifizieren zu können, die ihn vielleicht näher an sein Ziel brachten.

			Deshalb sollte Robert auch wirklich nichts darauf geben, was der Mann ihm gerade vorgeworfen hatte, dachte er, während er wieder nach drinnen stapfte.

			Aber warum, verdammt noch mal, fühlte es sich dann so an, als hätte Nestor ihn mit der Nase auf etwas gestoßen, das er selbst einfach nicht wahrhaben wollte?

			++++

			Eigentlich hatte Betty gar nicht vorgehabt, Steele sofort von ihrem Spaziergang mit der Prinzessin morgen zu berichten. Aber als er zur Balkontür hereinkam, konnte sie nicht anders. Sie lief aufgeregt zu ihm.

			»Mr. Steele?«

			Er drehte sich um, und Bettys Schritte stockten, denn er sah sie so zornig an, dass sie das Gefühl hatte, unter seinem Blick mindestens eine Handbreit in sich zusammenzusinken. »Ja?«, fragte er unwirsch.

			»Ich habe eben … Was ist denn passiert?«

			»Nichts ist passiert. Was wollten Sie gerade sagen?«

			»Ich habe eben mit der Prinzessin gesprochen. Mich richtig mit ihr unterhalten! Und morgen hat sie mich zu einem Spaziergang eingeladen.«

			Steeles Miene blieb versteinert. »Wunderbar«, sagte er ungerührt und wandte sich wieder ab, als wäre er in Gedanken ganz woanders.

			Bettys Blick blieb auf seinem breiten Rücken liegen, als er mit ausladenden Schritten am Rande des Ballsaals in Richtung der Dinnertafel lief.

			Das war es schon? Wunderbar? Mehr nicht? Sie hatte das geschafft, wovon sie noch nicht einmal zu träumen gewagt hatte, und er warf ihr einfach so ein wunderbar hin und ließ sie stehen?

			Betty stieß die Luft durch die Nase und fasste ihr Handtäschchen enger. Unter welchen Umständen, in Gottes Namen, würde sich dieser Mann eigentlich zu so etwas wie Lob hinreißen lassen?

			Betty wusste noch nicht einmal, wieso ihr so viel daran lag, dass Steele ihr zumindest ein kleines bisschen Anerkennung zollte.

			Vielleicht, weil sie so oft über ihren eigenen Schatten hatte springen müssen, um heute hier zu sein. Weil sie Bälle nicht ausstehen konnte, weil sie so schwer mit Menschen ins Gespräch kam und weil Steele all das ganz genau wusste – und ihr Erfolg ihm nun dennoch vollkommen gleichgültig zu sein schien.

			Dabei wollte sie so sehr, dass er ihr Potenzial erkannte und sie vielleicht sogar als ebenbürtig betrachtete.

			Aber das würde in diesem Leben wohl nicht mehr passieren.

			Betty sah sich um. Einige der Gäste waren bereits zur Dinnertafel hinübergegangen. Normalerweise musste diese erst offiziell eröffnet werden. Aber die Prinzessin war so spät erschienen, dass die Zeit für das Abendessen längst überschritten war, und so hatten die Butler des Pavillons nach der Ankunft von Princess Caroline die Türen einfach so geöffnet. Nach und nach setzten sich Grüppchen von Menschen an den Tisch und bedienten sich an den köstlich duftenden Speisen. Es gab hoch aufgetürmte, knusprig braun gebackene Wildpasteten, kunstvoll arrangierten grünen Spargel, und hauchdünn aufgeschnittenes dunkles Brot, das bereits mit Butter bestrichen war und neben duftendem Brathühnchen und verschiedenen bunten Sommersalaten aufgeschichtet war. Betty konnte unter den vielen vollgefüllten Schüsseln und Servierplatten sogar eine etwas erhöht aufgestellte Platte mit gebratenen Garnelen, die hübsch mit geviertelten Zitronen und Dill garniert waren, erkennen. Zwischen all dem Essen standen silberne Kerzenleuchter und kleine Blumenbouquets, die dem Ganzen ein festliches Aussehen gaben. Neben der Haupttafel stand ein ganzer Tisch voll Nachspeisen – Kuchen und Puddings, Kekse und Muffins neben Schüsseln voll frischer Heidelbeeren und cremiger Vanillesoße …

			Betty entfuhr ein leiser Seufzer. Ihr war trotzdem nicht nach Essen. Außerdem – jetzt, da Steele so plötzlich gegangen war –, mit wem sollte sie sich denn an einen der vielen Tische setzen? Alleine würde sie es sich niemals trauen, und es gehörte sich auch nicht.

			Von wegen Steele würde auf sie achtgeben. Schon seit einem Weilchen machte er sich rar und ließ sie hier einfach stehen.

			Eigentlich, seit sie mit Nestor gesprochen hatte. Sie konnte Steeles Abneigung diesem Journalisten gegenüber in keiner Weise nachvollziehen. Bisher war er ihr stets freundlich und professionell begegnet. Und im Gegensatz zu Steele hatte er ja sogar angeboten, dass sie ihre Artikel bei ihm einreichen könnte.

			Vielleicht war es der Wein, der ihr sehr schnell zu Kopf stieg, oder ihr Ärger, dass Steele offenbar völlig egal war, was sie heute erreicht hatte, obwohl sie ihm so sehr beweisen wollte, dass sie das Zeug zur Journalistin hatte. Vermutlich war es beides. Jedenfalls hatte Betty eine Idee.

			Was, wenn sie morgen nach dem Nachmittag mit der Prinzessin einen zweiten Artikel über Caroline schrieb und ihn Nestor anbot? Mit einigen Details, die sonst keiner wusste? Nestor würde ihn garantiert veröffentlichen. Die Menschen lechzten doch geradezu nach Artikeln über die Royals.

			Sie würde auf diese Weise zu ihrer ersten Veröffentlichung kommen, vielleicht sollte sie es sich sogar unter ihrem echten Namen trauen? Das würde ihre Familie beeindrucken und würde sie einen Schritt näher an ihr Ziel bringen, das sie ja binnen zwei Monaten erreichen musste. Und außerdem konnte sie Steele damit eins auswischen. Natürlich war das irrational. Vielleicht sogar kindisch. Aber allein die Vorstellung, wie Steele die Gesichtszüge entglitten, wenn er ihren Artikel im New Somerset Star lesen würde, befriedigte sie. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben, wenn er sie behandelte wie ein Dienstmädchen.

			Am besten wäre es, sie würde Nestor noch heute darauf ansprechen. Heimlich, verstand sich, sodass Steele es nicht mitbekam. Sonst würde er sicher wieder wie der Leibhaftige neben ihr auftauchen und ihr die Unterhaltung vermasseln.

			Hatte sie Nestor nicht eben die Treppe nach unten auf den Vorplatz des Pavillons gehen sehen?

			Sie angelte sich ein Portweinglas von einem der Tabletts, leerte es in einem Zug, verzog kurz das Gesicht, weil der Wein so stark war, und machte sich ebenfalls auf den Weg die Treppe nach unten.

			Es war nicht schwierig, ihn draußen zu finden, denn er stand genau in der Mitte des Vorplatzes und sah sich um.

			»Mr. Nestor?«, fragte sie und grub ihre Fingernägel in die Handflächen. Sie hatte seit Stunden nichts gegessen, und der Alkohol des Portweins machte sich sofort bemerkbar.

			»Miss Hartley!« Er drehte sich zu ihr, und sein Blick irrte erst zur Eingangstür und dann nach oben zum Balkon, wo einige Gäste an der Balustrade standen und sich unterhielten.

			»Dürfte ich Sie einen Moment sprechen?«

			Er zögerte.

			Kam sie ungelegen?

			»Ja, natürlich«, erwiderte er schließlich. »Kommen Sie doch hier zur Seite.«

			Er deutete einladend auf die Arkaden, die von zahlreichen Säulen gestützt halbmondförmig vom Pavillon nach außen führten. Normalerweise standen dort Tische und Stühle, und man konnte in den einzelnen Nischen vor Sonne und Regen geschützt sitzen und sich Getränke und Essen bringen lassen. Ein- oder zweimal war Betty bereits mit Isabella dort gewesen. Heute waren die Nischen leer und die Tische und Stühle nach drinnen zur Dinnertafel gebracht worden.

			Betty fand es seltsam, dass er ausgerechnet dort mit ihr sprechen wollte. Sich mit ihm zurückzuziehen schickte sich nicht, selbst für sie nicht, obwohl sie ja keine vornehme Lady war. Sie konnten sich doch genauso gut hier draußen austauschen.

			»Können wir nicht lieber hier …«, versuchte sie es.

			»Keine Sorge, Miss Hartley. Ich möchte nur nicht, dass über uns getratscht wird, wenn wir zusammen gesehen werden. Sie wissen doch, wie schnell das gehen kann.« Er zwinkerte ihr vertraulich zu.

			So ganz erschloss sich Betty diese Logik nicht, aber sie fragte nicht weiter nach. Sie betrat eine der ebenerdigen Logen, Nestor sah sich noch einmal um und folgte ihr dann.

			»Ich wollte noch einmal über Ihr Angebot sprechen, dass Sie sich meine Texte ansehen«, begann sie.

			Nestor blinzelte und brauchte einen Moment, ehe er reagierte: »Bitte, sprechen Sie weiter.«

			Und schon jetzt bekam Betty ein komisches Gefühl, schob es aber auf das schlechte Gewissen, das sie unsinnigerweise Steele gegenüber hatte, weil sie mit einem seiner Konkurrenten sprach.

			»Wissen Sie, ich möchte veröffentlicht werden«, fuhr sie fort.

			»Ja, natürlich. Und das sollten Sie auch. Ihre Texte haben sicherlich sehr viel Potenzial.«

			»Potenzial! Genau, darum geht es. Ich weiß, Sie haben noch nichts von mir gelesen und können mir deshalb auch keine Zusagen machen, aber was, wenn ich Ihnen eine wirklich interessante Geschichte liefern könnte?«

			Nestor nickte langsam. »Worüber denn?«, wollte er mit wachsamer Miene wissen.

			»Die Prinzessin.«

			Sein Blick haftete auf ihr. Etwas Eindringliches lag darin, als er sie musterte. So als würde er auszumachen versuchen, ob das ein ernst gemeintes Angebot gewesen war oder ob sie einfach nur etwas behauptete, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch dann begann er zu lächeln. »Das klingt gut, erzählen Sie mir mehr.«

			»Sie müssen mir aber versprechen, dass das unter uns bleibt. Ich bin beim Somerset Star angestellt, und eine Abmachung, die wir womöglich miteinander treffen, muss streng geheim bleiben.«

			»Natürlich, Miss Hartley. Ich werde kein Sterbenswort darüber verlieren.« Er hob die Hand wie zum Schwur und öffnete bereits den Mund, um noch etwas zu sagen, doch eine tiefe Stimme von draußen unterbrach ihn.

			»Gut so, ich nämlich auch nicht.« Überrascht wandten sie sich um.

			Steele stand an der Kante zur Nische und sah mit brennendem Blick zwischen ihr und Nestor hin und her.

			Betty kroch ein schreckliches Gefühl den Rücken empor, und eine handfeste Panik flatterte ihre Kehle nach oben.

			Seit wann stand er dort? Wie viel hatte er gehört?

			Ihr wurde warm, heiß sogar, und ihre Hände begannen zu zittern, aber Nestor warf ihr einen beruhigenden Augenaufschlag zu.

			»Du kommst genau richtig, Robert. Ich habe mich mit Miss Hartley gerade über journalistische Standards unterhalten.«

			Innerlich atmete Betty auf. Immerhin schien es, als würde Nestor sie nicht sofort verraten.

			»Faszinierend«, antwortete Steele. »Und was mag es dabei wohl sein, worüber du kein Sterbenswort verlieren darfst, George?« Er klang gefährlich liebenswürdig und kam langsam näher.

			»Dass Miss Hartley am liebsten Richardsons Briefromane liest.«

			»Briefromane?« Steele runzelte die Stirn. »Wie wenig ich doch über meine Korrespondenten zu wissen scheine.« Und nun blieb sein bohrender Blick auf Betty hängen.

			Er hat mehr gehört als nur den letzten Satz, schoss es ihr durch den Kopf. Und selbst wenn nicht, dann würde er ihnen die Ausrede mit den Briefromanen doch niemals abnehmen. Steele mochte vieles sein, aber er war nicht naiv.

			Er stand jetzt genau vor ihnen, vielleicht noch eine halbe Armlänge von Betty entfernt.

			Das war nahe, viel zu nahe. Und plötzlich schloss auch Nestor zu ihnen auf.

			Das Seltsame war, dass Betty keine Angst bekam oder sich gar bedrängt fühlte. Es lag eine eigenartige Spannung zwischen den beiden, beinahe so, als gäbe es einen Wettstreit, von dem Betty bisher nichts geahnt hatte.

			Und als wäre sie der Gegenstand dieses Wettstreits.

			Sie blinzelte, aber kam gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken.

			»Man könnte meinen, du hättest Interesse an ihr«, stellte Nestor fest.

			»Haben wir dieses Gespräch nicht bereits geführt? Sie ist meine Korrespondentin.«

			»Sie haben sich über mich unterhalten?«, fragte Betty dazwischen. Weil sie nicht wollte, dass schon wieder ein Austausch stattfand, bei dem sie nur danebenstand. Und weil sie von Nestors Feststellung tatsächlich überrascht war.

			»Natürlich haben wir das. Und das wundert Sie auch noch?«, erwiderte Nestor und warf ihr einen spöttischen Blick zu.

			»Treib es nicht auf die Spitze, George!«, warnte Steele ihn, während sich sein Blick in ihn bohrte.

			»Ihr Chef hat mir geraten, mich von Ihnen fernzuhalten«, bekannte Nestor und wandte sich ihr zu. »Was ich hiermit auch beherzige, schließlich verbindet Steele und mich eine lange Freundschaft, nicht wahr?« Er machte einen Schritt nach hinten und war tatsächlich im Begriff zu gehen. Betty konnte nicht festmachen, was während des stummen Austauschs zwischen Nestor und Steele gerade eben vor sich gegangen war, doch sie konnte nicht glauben, dass Nestor sich tatsächlich so schnell fügte.

			»Aber, Mr. Nestor, warum gehen Sie denn?«, versuchte Betty ihn aufzuhalten. »Ich bin nicht beruflich hier, sondern rein privat. Sie müssen sich also keine Gedanken über Steele machen.«

			»So? Sind wir das nun? Rein privat?«, fragte Steele, und seine Stimme war eigenartig rauchig geworden. Betty benetzte die Lippen.

			»Ja, das sind wir. Rein privat«, wiederholte sie.

			»Wenn da so ist.« Steeles Hand umschloss Bettys Handgelenk. »Du entschuldigst uns«, sagte er knapp an Nestor gewandt und zog Betty ohne ein weiteres Wort mit sich aus der Nische hervor und den Vorplatz des Pavillons entlang. Betty schaffte es kaum, Schritt zu halten.

			»Was machen Sie denn?«, fragte sie.

			»Ich muss etwas klarstellen«, erklärte er und sah sich suchend um.

			Betty glaubte, dass einige der Ballbesucher, die ebenfalls vor die Tür gegangen waren, zu ihnen sahen. Oder vielleicht täuschte sie sich auch. Es musste kurz vor Mitternacht sein, und die noch immer anwesenden Gäste waren allesamt angeheitert und ausgelassener Stimmung.

			Sie liefen den Hauptweg entlang, die Beleuchtung wurde immer spärlicher und die Schatten immer länger, und als sie an einem hohen Baum vorbeikamen, eine uralte knorrige Eiche, drängte er Betty einfach in deren Schatten hinein.

			Es war zwecklos, sich dagegenzustemmen, denn auch wenn Betty ungewöhnlich stark für eine Frau war, hatte sie der Kraft und Größe von Steele rein gar nichts entgegenzusetzen.

			Außerdem wollte sie sich ihm gar nicht widersetzen, denn in Bettys Adern pulsierte eine erwartungsvolle Aufregung, die sich durch ihren gesamten Körper fortpflanzte. Was auch immer das hier war, sie wollte es.

			Denn endlich hatte sie sie, die ungeteilte Aufmerksamkeit von Steele.

			Betty spürte die raue Borke in ihrem Rücken und das weiche, taunasse Gras unter ihren Schuhen.

			Er drückte sie gegen den breiten Baumstamm und stützte sich mit dem rechten Arm neben ihrem Kopf ab. Und dann betrachtete er sie mit einem harten Blick, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Wirklich sehen.

			»Was machen Sie da, Miss Hartley?«, fragte er mit rauer Stimme. Er klang noch immer verärgert, aber in einer Art und Weise, die Betty nicht einschüchterte. Sie wollte seinen Ärger und die Energie, die in ihm brodelte. Sie wollte, dass er sie endlich freisetzte und zeigte, was hinter seiner unnahbaren Fassade steckte.

			»Ich arbeite an meiner Karriere«, entgegnete sie.

			»Ah, also war Ihr Treffen mit Nestor gerade doch nicht privat?«

			»Spielt das denn eine Rolle?«

			»Wissen Sie, Sie können schreiben, was und für wen Sie wollen.«

			Betty atmete ein und wollte schon etwas erwidern, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. Er streckte den Arm aus und deutete in Richtung des Pavillons. »Für alle, außer für ihn«, sagte er bestimmt.

			»Wieso?«

			»Sie kennen diesen Mann nicht. Sie wissen nicht, wie er ist. Was er ist.«

			»Meinen Sie nicht, dass es alleine meine Entscheidung ist, für wen ich schreibe?«

			Er sah sie lange an, und dann schluckte er schwer, und selbst in der Dunkelheit konnte Betty sehen, wie sein Adamsapfel dabei hüpfte. »Miss Hartley, entweder Nestor oder ich«, sagte er, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

			Bettys Herz begann zu rasen, denn sie ahnte, dass Steele hier nicht mehr nur von ihrer Arbeit sprach.

			»Wie meinen Sie das?« Sie wollte sichergehen, dass sie auch wirklich …

			Und jetzt kam er mit dem Gesicht so nahe zu ihr, dass sie seinen Atem auf der Haut spürte, den leichten Zigarrengeruch wahrnahm, der von ihm ausging und sich mit dem seiner Seife mischte. Sie konnte gar nicht anders, als tief einzuatmen und mit geschlossenen Lidern seinen Duft in sich aufzusaugen. »Sie wissen ganz genau, wie ich das meine. Nestor hat weder Ihr eigenes Interesse im Sinn noch das Ihrer Freunde. Ich werde nicht zusehen, wie Sie sich und Ihre Karriere für diesen Mann ruinieren.«

			Betty zwang sich, die Augen zu öffnen und sich wieder zu konzentrieren. »Und was werden Sie tun, wenn ich weiter mit Nestor in Kontakt bleibe?«

			»Wir werden getrennte Wege gehen.«

			»Getrennte Wege?«

			»Wenn Sie mir jetzt sagen, dass Sie beabsichtigen, sich weiter mit Nestor abzugeben, werde ich augenblicklich gehen. Sie werden sich nie wieder mit mir herumschlagen müssen. Weder als Korrespondentin beim Somerset Star noch als …« Er hielt inne.

			»Als was?«

			»Als Betty Hartley.«

			Sie spürte ein eigentümliches Stechen in ihrem Herz. Sie wusste, wovon er sprach. Von ihm und ihr, von dem, was zwischen ihnen schwelte, von der unerklärlichen Anziehung, die sie füreinander empfanden. Er nahm es genauso wahr wie sie, erkannte sie.

			»Das möchte ich nicht«, sagte sie sofort.

			»Gut, ich möchte es nämlich auch nicht.« Er sagte es, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, und ein Beben lief durch Bettys Körper.

			»Aber wieso behandeln Sie mich dann ständig so …«

			Steeles Augen funkelten, und Betty erkannte es trotz des Halbdunkels hier im Schatten des Blätterdachs. »Wissen Sie das denn nicht?«, flüsterte er. Und dann hob er seine Hände und umschloss sanft ihr Gesicht. Kein einziges Mal wandte er dabei den Blick von ihr ab. Er hielt sie fest, als wäre sie kostbar und zerbrechlich, und dabei beobachtete er jede ihrer Regungen ganz genau, als wolle er prüfen, ob sie seine Berührungen auch wirklich wollte.

			Sie wollte sie. Sie war geradezu süchtig danach, und ihr ganzer Körper stand in Flammen, als er sie mit den Augen verschlang.

			Es war, als hätte sie seit dem Tag, an dem sie sich das erste Mal begegnet waren, nur auf diesen Moment gewartet. Weil von Anfang an eine Anspannung zwischen ihnen gelegen hatte, die gerade mit jedem Atemzug, den Betty machte, stärker wurde. Unerträglich stark.

			Und ein Gefühl ergriff Besitz von ihr, ein gewaltiger Sog, der sie zu ihm hinzog. Sie wehrte sich nicht mehr dagegen, sondern überwand ihre Scheu und ließ ihre Hände an seinen Armen entlang bis zu seinen Schultern nach oben gleiten. Sie spürte seine Muskeln darunter und hörte, wie seine Atmung immer unregelmäßiger wurde.

			In einer fließenden Bewegung überwand er das letzte bisschen Abstand zwischen ihnen und drängte sie noch enger an den Baumstamm, bis sie seinen Oberkörper an ihren Brüsten spüren konnte.

			Sein Duft und seine Wärme umfingen sie. Er strich ihr mit den Daumen ganz sanft über die Wangen und sah ihr tief in die Augen. Alles in ihr drinnen schrie sie an, dass sie mehr wollte, mehr von ihm, mehr von seiner Nähe.

			»Doch, ich weiß, warum Sie mich so behandeln«, antwortete sie schließlich atemlos an seinen Lippen, und sie wusste gleichzeitig, dass sie ihm gerade ein Einverständnis für etwas gegeben hatte, das viel weiter ging als nur die Frage, warum er ständig so launisch und abweisend war.

			Einen ewigen Augenblick lang schwebten seine Lippen über ihren, und das Feuer breitete sich immer weiter in Bettys Körper aus, bis in ihren Schoß.

			Sie erkannte, was nun geschehen würde.

			Er würde sie küssen. Jetzt, hier, mitten in den Sydney Gardens.

			Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr das Atmen schwerfiel.

			Und dann passierte es, er legte seine Lippen auf ihre, ganz sanft und vorsichtig, und die Welt um Betty herum blieb stehen. Es war, als würde sie eine mächtige Welle erfassen, die nur Gefühl und Empfindung war. Überall war auf einmal ein Kribbeln, es rauschte durch ihren Körper und ließ sie über der Erde schweben.

			Seine Lippen waren weich und warm und so sanft auf ihren.

			Sie spürte seine Zunge, und sofort gewährte Betty ihm Einlass. Ihre Zungen berührten sich, während er ihren Kopf fest und sicher hielt, und sie schmolz in die Geborgenheit und Nähe hinein, die sie beide umgab wie der warme Lichtschein einer Kerze.

			Er küsste anders, ganz anders als Steven. Nicht so zögerlich und unbeholfen. Steele wusste genau, was er tat, und ebenso wie auf der Tanzfläche übernahm er vollkommen selbstverständlich die Führung.

			Sie schmeckte ihn, sie liebte seinen Geschmack und konnte nicht genug davon bekommen, und als ihre Zunge begann, sich seinem Rhythmus anzupassen, und Betty mutiger wurde, stöhnte er. Eine Hand rutschte in ihren Nacken, und er hielt sie fest, und wie von selbst wanderten ihre Hände nach vorne zu seiner Brust. Seine Muskeln spannten sich reflexartig unter seiner Weste an, und Betty konnte nicht anders und wimmerte leise.

			Trotzdem hielt sie die Augen geschlossen. Sie hatte aufgehört, nachzudenken, sie fühlte nur noch.

			Sein Arm glitt in ihren Rücken, zog sie näher an sich heran, und einen flüchtigen Augenblick löste er seine Lippen von ihren. Sie wollte mehr, er durfte nicht aufhören. Ihre Lider öffneten sich flatternd, als er ganz sanft ihren Kopf zur Seite bog und ihren Hals entblößte. Seine Lippen senkten sich auf sie herab, dort, wo die Haut ganz empfindlich und weich war. Mit leichten, aber bestimmenden Küssen und einem Knabbern bewegte er sich ihren Hals entlang, und sie erschauerte unter seinen Liebkosungen. Eine warme Hand rutschte nach vorne, umschloss ihre Brust, die nicht in eine feste Korsage eingesperrt war, sondern nur von einem dünnen Bustier gestützt wurde, und er strich ganz sanft und beinahe ehrfürchtig darüber. Betty spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter der Berührung zusammenzogen, und sie konnte gar nicht anders, als sich ihm entgegenzustrecken und mehr davon zu verlangen, denn seine Berührungen fühlten sich so unglaublich gut an, dass es ihr schon fast Angst machte.

			Robert rang nach Luft, und dann waren seine Hände auf einmal überall. Sie fuhren ihren Rücken hinab, blieben auf ihrem Gesäß liegen und pressten sie gegen sich. Seine Lippen suchten ihre, und sein Kuss wurde hungriger und leidenschaftlicher. Betty öffnete ihre Lippen erneut, und dieses Mal war seine Zunge wild und unerbittlich. Sie gab sich seiner Energie und seinem Verlangen vollkommen hin, fügte sich ihm, denn jede seiner Berührungen entfachten eine Begierde und einen Rausch der Erregung in ihr, der ihr so völlig fremd war, aber sich dennoch richtig und echt anfühlte. Und besser als alles, was sie jemals in ihrem Leben gespürt hatte.

			Durch ihr Kleid hindurch nahm sie seine harte Männlichkeit wahr, und ihr Körper reagierte ganz von selbst mit einem erwartungsvollen Zucken in ihrem heißen, feuchten Schoss. Mit einem Mal wurde Bettys Begierde kopflos und primitiv, und als hätte man ihr einen Stoß versetzt, kehrte sie ins Hier und Jetzt zurück.

			Was du tust, ist gefährlich.

			Sie erstarrte, und sofort lösten sich seine Lippen von ihren. Als jedoch nichts passierte, sie nur Steeles heftige Atemzüge auf ihrem Gesicht spürte und blinzelnd die Augen öffnete, erkannte sie, wie er sie mit einem wissenden Ausdruck betrachtete.

			Es kam ihr so vor, als würde in seinen Augen ein Universum auf sie warten, von dem sie bisher noch nicht einmal etwas erahnt hatte. Und ein Ziehen lief durch Bettys Körper, mächtig und unaufhaltsam, und sie wusste, sie war verloren.

			»Verzeihung«, murmelte er mit rauer Stimme. »Das hätte nicht passieren dürfen.«

			Er machte einen Schritt nach hinten, und es fühlte sich schrecklich an, seine Nähe und Wärme plötzlich nicht mehr um sich zu spüren.

			»Mr. Steele«, sagte sie schnell und hielt ihn am Arm fest, »es hätte nicht passieren dürfen. Aber ich wollte es genauso sehr wie Sie. Mich trifft genauso Schuld.«

			»Ich bin Ihr Chef. Ich bin …« Im Mondschein sah sie das Muskelspiel auf seinen Wangen, als sich sein Kiefer verkrampfte. »Erfahrener. Ich hätte mich niemals dazu hinreißen lassen dürfen.«

			Er bereute den Kuss, ging Betty auf. Schon jetzt bereute er das, was zwischen ihnen passiert war. Es war das schönste, atemberaubendste Gefühl, das Betty jemals empfunden hatte, und er bereute es. Schlagartig breitete sich eine schmerzhafte Leere in ihrem Herzen aus.

			»Was bedeutet das denn nun?« Betty machte eine kleine Bewegung mit dem Finger zwischen ihnen hin und her und musste ein ums andere Mal schlucken, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. Sie wusste gar nicht, was mit ihr los war, aber sie merkte, wie ihr Tränen in die Augen traten.

			»Es …« Steele rieb sich mit der Hand über den Nacken, schaute hinauf in den Sternenhimmel und atmete tief und mit einem leisen Stöhnen aus.

			Moment um Moment verstrich, und er sagte nichts.

			Als er den Kopf wieder senkte und sich ihre Blicke trafen, hatte sich etwas darin verändert. »Das zwischen uns darf nicht sein«, erklärte er mit gewohnt kühler Stimme.

			Betty brauchte kurz, um seine Worte aufzunehmen und zu verarbeiten, und schließlich nickte sie beklommen.

			Er hatte recht, es durfte nicht sein.

			Aber gerade in diesem Augenblick gab es nichts auf der Welt, das Betty sich mehr wünschte, als ihn wieder bei sich zu haben, seine Lippen auf ihren zu spüren und seine rauen Hände auf ihrer Haut.

			Doch das durfte nie, nie wieder passieren, und die Erkenntnis tat so weh, dass ihr ein leiser Schluchzer entfuhr.

			»Natürlich nicht«, sagte sie hastig und mit tränenerstickter Stimme, und hielt sie sich eine Faust vor den Mund, um nicht erneut zu schluchzen. Sofort war er bei ihr. Er hielt ihren Kopf fest und zwang sie, ihn anzusehen. Dabei machte er beruhigende Geräusche, und so lächerlich es war, es wirkte tatsächlich.

			»Es tut mir so unfassbar leid. Das alles ist mein Fehler«, flüsterte er. »Bitte verzeihen Sie mir.«

			Sein Daumen streichelte ihre Schläfe entlang, und seine Berührung und seine Nähe waren wie eine verbotene Droge, die mit einem Mal wieder durch ihre Adern floss und ein völlig irrationales Gefühl der Erleichterung in ihr auslöste. Selbst wenn es nur für einen flüchtigen Moment war.

			»Eine Liaison zwischen uns, egal welcher Art, ist unmöglich«, erklärte er erneut, mit festerer Stimme, und sah ihr dabei tief in die Augen, als wolle er sichergehen, dass sie auch wirklich verstand, was er ihr sagen wollte.

			»Weil …?«, fragte sie zögerlich nach.

			»Es würde Ihren Ruin bedeuten, denn ich werde niemals heiraten können.«

			Die Regeln für Frauen waren streng, zumindest, solange sie nicht verwitwet waren, und sie galten selbst für Frauen aus der Unterschicht. Der Mann, dem sie sich hingab, musste sie heiraten. Das war eine unausweichliche Wahrheit, derer sie sich beide bewusst waren.

			Sie war keine Frau von fragwürdiger Moral, und sie würde auch keine Liebschaften anfangen, denn schon mit einem gestohlenen Kuss und einer einzigen Nacht pflasterte sie ihren Weg in die Hölle.

			Wenn noch einmal etwas zwischen ihr und Steele passierte, würden sich die schlimmsten Befürchtungen ihrer Familie bewahrheiten. Eigentlich hatten sie sich das ja bereits. Alleine, damit ihre Eltern nicht recht behalten würden und ihr das ein Leben lang vorwerfen konnten, musste Betty ihren Abstand zu diesem Mann wahren.

			Schließlich wollte Steele sie nicht heiraten. Selbstverständlich wollte er das nicht, er stammte aus einer edlen Familie und heiratete keine Bauerntochter, und schon gar nicht die pummelige, tollpatschige Betty. Es gab Tausende Gründe, warum er sie nicht ehelichen wollte und konnte. Und das ist auch gut so, denn du willst es ja auch nicht.

			Heiraten und eine Familie gründen – das hätte sie mit Steven längst tun können. Aber sie hatte es nicht gewollt, weil sie als Journalistin arbeiten und einen Beruf ausüben wollte. Und ihre Anstellung beim Somerset Star war ihre beste und bisher auch ihre einzige Chance, das zu erreichen. Deshalb – »Das hier zwischen Ihnen und mir ist niemals passiert«, erklärte sie entschlossen.

			Steele warf ihr einen schiefen Blick zu.

			»Hören Sie?«, vergewisserte sich Betty. »Es ist nicht passiert.«

			»Miss Hartley, wir müssen das hier nicht vergessen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass es nicht wieder passiert.« Er war plötzlich so ruhig und souverän, er war wie ausgewechselt. Und das verunsicherte Betty noch mehr.

			»Wir vergessen es!«, verlangte sie hitzig. »Sie denken nicht mehr darüber nach, und ich auch nicht. Morgen sehen wir uns in der Redaktion, und alles ist wie immer.« Beschwörend sah sie ihn an.

			Dennoch zögerte Steele. Wieso zögerte er denn? War das nicht genau das, was er auch wollte? Er dachte doch wohl nicht etwa darüber nach, sie zu feuern? Wegen dieses Kusses? Ein klammes Gefühl kroch Bettys Rücken empor, und unwillkürlich legte sie die Arme um sich herum, damit ihr wärmer wurde.

			»Versprechen Sie mir, dass Sie nie wieder mit Nestor reden«, verlangte er schließlich. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

			Betty blinzelte überrascht. »Aber warum?«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe meine Gründe, und in dieser einen Sache müssen Sie mir einfach vertrauen.« Als Betty nicht sofort antwortete, fasste er sie am Arm. Sein Griff war so fest, dass es wehtat. »Miss Hartley, versprechen Sie es mir!«, forderte er.

			Sie verstand nicht, wieso ihm so viel daran gelegen war, dass sie Nestor mied. Doch wenn das seine Bedingung war, all das hinter sich zu lassen, dann würde sie eben darauf eingehen.

			»In Ordnung. Ich verspreche es.«

			»Und jetzt bringe ich Sie nach Hause. Ihre Freunde warten sicher bereits.«

			»Wir werden das hier nie wieder erwähnen, und es wird nie wieder passieren«, redete sie sich ein, während Steele, nun wieder in sittsamem Abstand, neben ihr den Kiesweg entlanglief.

			Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ja, und das liegt vermutlich noch mehr in meinem eigenen Interesse als in Ihrem.«

		

	
		
			23.

			Er kam nicht. Den ganzen Vormittag hatte Betty an ihrem Schreibtisch in der Redaktion gesessen und immer wieder erwartungsvoll zur Eingangstür gespäht. Vergeblich.

			Erst hatte sie ihr Kleiderprotokoll vom Ball abgeschrieben und Steele auf den Tisch gelegt. Dann hatte sie neue Federn angespitzt und Samuel dabei geholfen, die Buchstaben zum Drucken in den vielen kleinen Holzfächern zu reinigen und neu zu ordnen, und schließlich war sie ins White Lion zurückgekehrt. Sie hatte sich frisch gemacht, ihr hübsches lindgrünes Kleid angezogen und war zu dem Spaziergang mit der Prinzessin und ihrer Entourage in die Sydney Gardens aufgebrochen.

			Es war angenehm warm und windstill gewesen, Betty hatte ein paar Worte mit einer der Hofdamen gewechselt und war sogar von der Prinzessin persönlich begrüßt worden. Sie hatte gehofft, ein Gespräch mit ihr führen zu können, aber ihre Unterhaltung war nicht über den Austausch von Belanglosigkeiten hinausgekommen. Doch das machte nichts, denn die Prinzessin hatte sich köstlich mit dem Schoßhund einer ihrer Hofdamen amüsiert, war, ihre Damen im Schlepptau, den Hauptweg auf und ab gelaufen, hatte über die hübschen Gebäude in Bath geschwärmt, und danach hatte sie sich und ihre Begleiterinnen von einer ganzen Armada an Sedanstühlen zurück zu den Somersetshire Buildings tragen lassen.

			Das war zwar alles nicht sonderlich aufregend, aber zusammen mit dem Eindruck, den sie gestern auf dem Ball bekommen hatte, würde sie einen netten Bericht daraus machen können. Zumal keine andere Zeitschrift so ausführlich über den Nachmittagsausflug würde berichten können.

			Voller Elan war Betty in die Redaktion zurückgekehrt und hatte sich sofort darangemacht, den Bericht zu verfassen. Mr. Peet hatte ihr immer mal wieder über die Schulter geschaut und ihr den ein oder anderen Hinweis gegeben, und noch bevor die große Standuhr sechs geschlagen hatte, war der Beitrag fertig.

			Nur Steele war noch immer nicht in der Redaktion erschienen, deshalb hatte Betty den Artikel unübersehbar auf seinen Schreibtisch drapiert, ihm noch einen kleinen Zettel darauf hinterlassen – Noch nicht druckreif, aber annehmbar?, stand darauf geschrieben, – und nachdem das erledigt war, hatte sie beschlossen, nach Hause zu gehen. Dann würde er ihren Bericht eben heute Abend oder morgen früh lesen. Was er wohl dazu sagen würde? Sicherlich, er war nicht perfekt. Aber Betty war dennoch ziemlich stolz auf ihren ersten eigenen Artikel, und als sie Renata abends zur Hand ging, um die Gaststube sauber zu fegen, die Bestellungen für den nächsten Tag durchzugehen und die eine oder andere übrig gebliebene Kaffeetasse zu spülen, hatte sie die ganze Zeit über ein zufriedenes Lächeln im Gesicht gehabt.

			Am nächsten Morgen war sie bereits vor acht Uhr in der Redaktion und wartete auf Steeles Ankunft. Wieder saß sie an ihrem Schreibtisch, aber sie schaffte es nicht mehr, ihren wippenden Fuß ruhig zu halten, und als sie auch noch anfing, mit den Fingern auf der Tischplatte herumzutrommeln, handelte sie sich sogar einen bösen Blick von Samuel ein.

			Um kurz vor neun Uhr kam er endlich.

			Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und sich schwere Schritte über den Holzboden bewegten, und ohne dass sie hinsehen musste, wusste sie, dass er es war. Sie nahm seine Präsenz im Raum wahr, und augenblicklich schoss Nervosität durch ihren Körper, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Sie bildete sich sogar ein, seinen Blick im Nacken spüren zu können. Trotzdem drehte sie sich nicht um.

			Sie traute sich nicht, ganz einfach.

			Steele begrüßte Mr. Tucker und Mr. Peet knapp, aber er ignorierte Betty ebenso wie sie ihn. Das war in Ordnung. Eigentlich war sie sogar froh darum, denn wenn er sie angesprochen hätte, wäre sie nicht sicher gewesen, ob sie nicht augenblicklich rot angelaufen wäre und statt einer Antwort nur Gestammel von sich gegeben hätte.

			Auch ohne dass er Kontakt zu ihr suchte, schlug ihr das Herz nämlich bis zum Hals, und ihre Handflächen waren feucht. Sie wischte sie hastig an ihrem Kleid ab.

			Erst als sie dachte, er wäre bereits in seinem Büro verschwunden, drehte sie sich um.

			Dabei erhaschte sie noch einen letzten Blick auf seine breiten Schultern, während er durch den Türstock ging.

			Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf, wie er sie im Halbdunkel an den Baum drängte, wie seine Hände ihre Seiten entlangfuhren und auf ihren Hüften zum Liegen kamen, wie sein Mund auf ihrem lag, und das Ziehen, das seit fast zwei Tagen in ihrem Herzen saß, wurde zu einem aufgeregten Flattern.

			Sie nahm einen tiefen Atemzug und vergrub die Fingernägel in den Handflächen, und sie war froh um den Schmerz, denn er lenkte sie von den Bildern und diesem Gefühl ab, das in ihr lauerte und sich ständig ihrer Kontrolle entzog. Die zweite Nacht in Folge hatte sie nun wach gelegen und an den Kuss denken müssen, obwohl sie so sehr versucht hatte, es nicht zu tun.

			Mit einem Ruck wandte sie sich wieder nach vorne und tat so, als würde sie den seltsamen Blick nicht bemerken, den Tucker ihr zuwarf. Stattdessen starrte sie auf die Tintenflecke, die das Schmierpapier vor ihr zierten, und fragte sich, wie das alles hier funktionieren sollte.

			Sie hatte gedacht, dass es einfacher wäre, all das, was vor zwei Tagen zwischen Steele und ihr passiert war, zu vergessen.

			Sie hatte sich getäuscht. Und noch während sie nach Kräften versuchte, Herr über das Durcheinander zu werden, das in ihr drinnen herrschte, dröhnte Steeles aufgebrachte Stimme durch den Raum. »Miss Hartley, kommen Sie in mein Büro!«

			Es wurde still im Druckerraum, und lediglich das Ticken der Wanduhr war noch zu hören. Gleichzeitig wandten Peet und Tucker die Köpfe und warfen Betty mitleidige Blicke zu, und ihnen war die Erleichterung anzusehen, dass nicht sie es waren, die der Zorn des Chefs heute treffen würde.

			Betty zählte bis drei, ehe sie ohne Eile aufstand und zu seinem Büro ging. Schlechte Laune kannte sie von ihm ja bereits, und bloß, weil er brüllte, hieß das noch lange nicht, dass sie sofort springen musste, oder nicht?

			Ganz im Gegenteil: Sie ließ sich Zeit, um den Raum zu durchqueren. Nicht nur, weil sie ihn provozieren wollte. Ein klein wenig auch, weil sie damit ihr erstes, wirkliches Zusammentreffen nach dem Kuss hinauszögern konnte.

			Als sie den Raum betrat und sie sich in die Augen sahen, musste Betty schlucken. Sie wusste gleich, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.

			Denn sofort war alles wieder da. Die Spannung, die immer zwischen ihnen lag, und auch die Anziehung.

			Einen Moment lang sahen sie einander einfach nur an. Sie bildete sich ein, dass in Steeles Augen etwas Begieriges, vielleicht sogar Gefährliches aufflackerte. Doch er blinzelte, und der Ausdruck war wieder weg.

			Sie hatten eine Abmachung, bläute Betty sich in Gedanken ein, und zweifellos würde Steele sich daran halten.

			Er wartete, bis sie zwei Schritte vor seinem Schreibtisch stand.

			»Was ist das?«, herrschte er sie an und hielt dabei anklagend das Papier mit ihrem Bericht über die Prinzessin nach oben.

			Betty war so perplex, dass sie erst gar nicht wusste, was sie antworten sollte. »Der Bericht über meinen Spaziergang mit der Prinzessin«, stellte sie das Offensichtliche fest.

			Er warf die Seite vor sich auf den Tisch. Besser gesagt auf den Haufen an Papieren und Briefen, die dort in einem unordentlichen Stapel lagen und sicher darauf warteten, von Steele gelesen zu werden. Er war so hoch, dass ihn die heftige Bewegung aus dem Gleichgewicht brachte. Der gesamte Briefberg kippte nach rechts und verteilte sich auf dem letzten Stück hölzerner Tischplatte, das noch hervorgeblitzt war.

			»Das ist eine Aufzählung über die Vorzüge der Prinzessin, ihren guten Geschmack und ihr liebliches Gemüt«, stellte er fest, und es klang so, als handelte es sich dabei um eine persönliche Beleidigung.

			»Ich weiß«, erwiderte Betty ruhig. Steeles schlechte Laune verunsicherte sie, definitiv. Doch auch wenn sie nicht sagen konnte, was genau es war – seit dem Ball hatte sich etwas zwischen ihnen verschoben.

			Steele hatte ihr in dieser Nacht eine unbeherrschte und verletzliche Seite gezeigt, und das machte ihn für Betty so viel nahbarer und menschlicher. Deswegen ließ sie sich von ihm nicht mehr so sehr einschüchtern wie zuvor. Auch Steele war nicht unfehlbar, er konnte emotional sein, und keineswegs hatte er ein Herz aus Stein.

			»Unsere Aufgabe ist es nicht, über die Vorzüge der Prinzessin und ihren freundlichen Umgang zu schreiben. Keiner will das lesen.«

			»Oh, ich glaube, sehr viele wollen das lesen«, widersprach sie ihm und konnte richtiggehend zusehen, wie der Zorn ihn allmählich übermannte. Es war irrational, und vermutlich war es auch ziemlich dumm, aber ein kleiner Teil von ihr wollte, dass er wütend wurde. Und dass er einmal mehr die Kontrolle verlor. Deshalb sagte sie: »Es gibt nichts, was wir an ihr kritisieren können.«

			»Natürlich gibt es das. An jedem lässt sich etwas finden, das man kritisieren kann.«

			»Aber das werde ich nicht tun.« Angriffslustig sah sie ihn an, verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und wartete insgeheim auf den Moment, in dem er explodierte.

			»Oh doch, das werden Sie«, sagte er mit gefährlich leiser, rauer Stimme. Als Betty nicht antwortete, stand er auf und schob das Papier über den halben Tisch in ihre Richtung. »Jetzt sofort.«

			Ihr war klar, dass er sie gerade ebenso sehr zu provozieren versuchte wie sie ihn.

			»Und warum?«

			Einige Atemzüge lang sah er sie beinahe schon verblüfft an. »Weil ich es Ihnen sage!« Betty legte lediglich die Stirn in Falten, antwortete aber nicht, und daher fuhr er fort: »Und weil genau das unser Auftrag ist.«

			»Ich verstehe nicht ganz.«

			Entnervt atmete er aus, und seine Nasenflügel blähten sich. »Schließen Sie die Tür.«

			Sie tat es, und als sie erneut vor seinem Schreibtisch stand und auf eine Erklärung wartete, betrachtete er sie einige Zeit lang mit schräg gelegtem Kopf.

			»Ich dachte, wir wollten das alles hinter uns lassen?«, fragte er schließlich. »So«, er deutete mit dem Finger zwischen ihnen hin und her, »funktioniert das nicht.«

			»Dann hören Sie auf, mich zu behandeln, als hätte ich Stroh im Kopf.«

			»Wenn ich nicht so verdammt verärgert wäre, würde ich diese neue Seite an Ihnen sogar mögen«, murmelte er, ein klein wenig zu sich selbst, aber laut genug, dass auch Betty es noch verstand.

			»Sie sprachen von einem Auftrag«, sagte sie ungerührt. Oder zumindest versuchte sie das, denn ihr schlug das Herz bis zum Hals.

			»Wir haben einen Auftrag des Königshauses bekommen, über die Prinzessin und ihren Aufenthalt in Bath zu berichten. Der Prince Regent wünscht dies, um genauer zu sein. Er möchte, dass die Öffentlichkeit erfährt, wie untragbar das Verhalten der Prinzessin ist.«

			Betty beugte den Kopf ein bisschen vor, denn sie meinte, ihn nicht richtig verstanden zu haben.

			»Sie haben ganz recht gehört.«

			»Aber das können wir doch nicht machen!«

			Er schnaubte. »Selbstverständlich können wir das, und wir werden es auch.«

			»Sie haben die Prinzessin doch selbst miterlebt. Sie ist eine lebensfrohe, freundliche junge Frau. Sie ist womöglich nicht ganz so blasiert wie die meisten anderen Aristokratinnen, aber das macht sie doch nur sympathischer und nahbarer.« Selbstverständlich war die Prinzessin mit ihrem Tanzstil und ihrem Geplauder auf dem Ball aufgefallen. Aber das war doch alles nichts Schlimmes?

			Steele war ans Fenster getreten, hatte ihr den Rücken zugekehrt und beobachtete das Treiben auf der Bond Street. »Das mag durchaus sein, aber es spielt keine Rolle. Der Prince Regent ist verstimmt über das Betragen seiner Ehefrau und ihren Aufenthalt in Bath, und er wünscht eine kritische Berichterstattung, also wird er sie auch bekommen.«

			»Vielleicht ist sie nach Bath geflüchtet, weil sie die Gegenwart von einer gewissen Lady Jersey nicht mehr ertragen hat?«, fragte Betty spitz.

			Steeles Miene war undurchschaubar, als er sich wieder zu ihr umdrehte. »Auch das mag sein, und es spielt für uns ebenfalls keine Rolle.«

			»Doch, für mich schon.« Herausfordernd sah sie ihn an. Das, was er da gerade von ihr verlangte, war falsch. Und deshalb würde sie es auch nicht tun.

			»Dann sollten Sie womöglich einen anderen Beruf wählen«, erwiderte er und warf ihr dabei einen Blick zu, als wolle er sagen: Und jetzt bin ich aber auf Ihre Antwort gespannt.

			»Vergessen Sie es, ich werde es nicht machen«, sagte sie schlicht und ignorierte seine Aussage vollkommen, weil sie selbst nicht wusste, was sie darauf antworten konnte.

			Auf jeden Fall würde sie keine Unwahrheiten schreiben. Aus nächster Nähe hatte sie mitbekommen, wie sehr Rebecca unter den Lügengeschichten litt, die die Presse vor einigen Wochen über sie verbreitet hatte. Rebecca hatte darüber beinahe ihre Existenz verloren. Niemals würde sie einem Menschen das Gleiche antun. Auch keiner Prinzessin. Sie war nicht wie diese gewissenlose Journaille, die wie Aasgeier in der Londoner Grub Street lauerten, um die Menschen, wann immer sich die Möglichkeit bot, mit ihren Artikeln und Karikaturen zu zerreißen.

			»Ich kann das nicht«, sagte sie und hob hilflos beide Hände, als Steele nicht reagierte. »Ich kann keine Lügen über die Prinzessin verbreiten. Das hat sie einfach nicht verdient. Und außerdem ist sie auch nur ein Mensch und nicht unfehlbar!«

			»Sie ist eine Prinzessin und die zukünftige Königin. Sie lebt im Überfluss. Sie weiß nicht, was es bedeutet, zu hungern oder zu frieren. Sie trägt den edelsten Schmuck, die teuersten Kleider und bekommt zu jeder Tages- und Nachtzeit die feinsten Speisen aufgetragen. Sich nach einem bestimmten Kodex zu benehmen ist der Preis, den sie dafür zahlt. Wenn sie das nicht tut, wird eben darüber berichtet. Es gibt wirklich schlimmere Schicksale, meinen Sie nicht?«

			»Vielleicht hat sie sich ihr Leben in all dem Saus und Braus als englische Prinzessin gar nicht ausgesucht?«, hielt Betty ihm entgegen.

			»Dann hätte sie eben den Heiratsvertrag nicht unterzeichnen dürfen!«

			»Als ob sie eine Wahl gehabt hätte! Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sie bei ihrer Eheschließung irgendetwas mitzureden gehabt hatte.«

			Steele atmete tief aus, als müsse er sich selbst zur Ruhe rufen, und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen das Fenstersims. »Wollen Sie Journalistin werden, oder nicht?«, fragte er geradeheraus.

			»Natürlich möchte ich das.«

			»Dann schreiben Sie diesen Bericht um. Sonst tue ich es selbst. Aber glauben Sie nicht, dass Sie dann jemals wieder einen eigenen Artikel für den Somerset Star bekommen werden.«

			Betty versuchte sich nichts von dem Entsetzen anmerken zu lassen, das sich bei Steeles Worten schlagartig in ihr breitgemacht hatte. »Dann gehe ich eben zu Nestor. Der wird sicher nicht von mir verlangen, dass ich solche Lügen verbreite.«

			Steele lachte bitter auf. »Er wird genau das Gleiche verlangen wie ich auch, denn er hat exakt den gleichen Auftrag bekommen.«

			Und jetzt war es Betty, die wütend wurde. »Schämen Sie sich eigentlich nicht, so etwas zu tun? Unwahrheiten über unschuldige Menschen zu schreiben, und dann auch noch für Geld? Haben Sie denn gar kein Gewissen?«

			Er deutete zu der geschlossenen Zimmertür und sagte heftig: »Mein Gewissen und mein Herz habe ich an der Tür zum Somerset Star abgegeben, Miss Hartley, und Sie ebenfalls.« Sein plötzlicher Zorn erfüllte den ganzen Raum. Und das überraschte Betty. Wo kam das auf einmal her?

			»Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.«

			»Ich bin untröstlich«, bemerkte er ruhiger, aber mit einer gehörigen Portion Sarkasmus in der Stimme.

			Doch Betty war noch nicht bereit, aufzugeben. »Wieso um Gottes willen tun Sie das?«

			Steele sah sie an, und ein harter Glanz lag in seinen Augen. Und, so bildete Betty sich ein, eine tiefe Traurigkeit. Und das gab ihr Hoffnung. »Ich weiß, dass der Somerset Star unter Erfolgsdruck steht, aber …«

			»Miss Hartley«, unterbrach er sie scharf, »die Diskussion hat jetzt ein Ende. Schreiben Sie den Artikel nun oder nicht?« Drohend sah er sie an, und Betty wurde klar, dass alles, was er gerade gesagt hatte, sein voller Ernst war.

			Glauben Sie nicht, dass Sie jemals wieder einen eigenen Artikel für den Somerset Star schreiben werden.

			Seine Stimme dröhnte noch in ihren Ohren. Und obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, klaubte sie wortlos ihre Textseite von seinem Tisch. Sie hielt sie so fest, dass das Papier unter ihren Fingern knitterte.

			»In zwei Stunden möchte ich einen neuen Bericht auf meinem Tisch liegen haben.«

			Sie rang sich ein Nicken ab und verließ den Raum.

		

	
		
			24.

			Betty konnte gar nicht sagen, wann sie sich das letzte Mal so miserabel gefühlt hatte. Vielleicht, als sie ihren Eltern eröffnet hatte, dass sie Isabella, die sie damals noch kaum gekannt hatte, nach Bath begleiten und bei ihr bleiben würde?

			Nein, das war nicht vergleichbar. Damals hatte sie sich vor allem befreit gefühlt und war voll aufgeregter Erwartung wegen ihrer ersten großen Reise gewesen. Heute lagen die Dinge ganz anders, denn gerade im Moment fühlte sie sich hauptsächlich schuldig.

			Als sie die letzten zwei Stunden den Artikel über die Prinzessin geschrieben hatte, war es ihr vorgekommen, als würde Gift aus ihrem Federkiel auf das Papier träufeln. Sie hatte sich über den Tanzstil der Prinzessin ausgelassen, über ihre unpassende Garderobe und ihre vollkommen kindische Begeisterung für kleine Schoßhunde. Sollte Steele das nicht weit genug gehen, hegte sie nicht den geringsten Zweifel daran, dass er ihren Text mit der ein oder anderen boshaften Einzelheit anreichern würde. Dem Himmel sei Dank war er gerade nicht mehr da gewesen, als sie ihm den neuen Artikel auf den Tisch gelegt hatte. Dieses Mal stand auf dem kleinen Zettel, den sie daran geheftet hatte, allerdings der Vermerk: Wird nicht unter meinem Namen erscheinen.

			Sie hoffte inständig, dass Steele ihren Wunsch auch respektierte.

			Den restlichen Tag hatte sie damit verbracht, Peet und Tucker auszuhorchen, ob sie denn schon einmal etwas schreiben hatten müssen, was ihnen gegen den Strich gegangen war. Sie hatten beide verneint. Aber vermutlich wird das noch kommen, hatte Peet ihr dann noch gesteckt. Das gehört doch zum Geschäft. Wir schreiben ja nicht, um unsere eigene Meinung kundzutun, sondern um tatsächliche Geschehnisse zu Papier zu bringen.

			Tatsächliche Geschehnisse, das war doch lachhaft!

			Natürlich hatte Betty sich für ihren Artikel nicht irgendwelche echten Lügen ausgedacht. Aber sie hatte eben eine sehr, sehr ungnädige Sichtweise auf die Prinzessin und ihre Verhaltensweisen zu Papier gebracht. Nur wann begann Wahrheit und wann Lüge? Womöglich dann, wenn man sich für das, was man niedergeschrieben hatte, schämte?

			Betty hatte immer ein Gefühl dafür gehabt, was richtig und gerecht war und was falsch. Wie sollte sie das plötzlich zum Verstummen bringen?

			Vielleicht hatte Steele heute Nachmittag doch recht gehabt, als er ihr geraten hatte, einen anderen Beruf zu wählen …

			Als er am Nachmittag zurückkehrte, ignorierte er sie erneut, doch er zitierte sie auch nicht mehr in sein Büro. Betty ging also davon aus, dass er ihren Artikel annahm.

			Als die Uhr sechs schlug, sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie das Büro endlich verlassen konnte. Feierabend hatte sie nur leider noch nicht, denn sie würde bei Tom Miller die Stoffballen abholen, damit sie für die nächste Ausgabe die Proben zuschneiden und in die vorbereiteten Papiereinleger stecken konnte. Das war zwar eine etwas undankbare Aufgabe, aber nach dem heutigen Tag war Betty überhaupt nicht traurig, von Steele einen oder zwei Tage lang keinen Artikelauftrag zu bekommen.

			Der Fußweg bis zu Wilkinson’s, dem Tuchladen von Tom Miller und Alexander Wilkinson, war nicht weit. Betty kannte ihn auswendig, und deshalb lief sie, den Blick auf den Gehsteig gesenkt und völlig in Gedanken, die Straße entlang. Zu spät bemerkte sie, dass jemand ihren Weg kreuzte. Erst als sie beinahe mit dem Mann kollidiert wäre, sah sie auf und konnte im letzten Moment ausweichen.

			»Miss Hartley, Sie scheinen es ja wirklich eilig zu haben!«, begrüßte George Nestor sie freundlich lachend. Es konnte kein Zufall sein, dass sie ausgerechnet ihm über den Weg lief. Besser gesagt in ihn hineinlief.

			»Verzeihen Sie. Das haben Sie richtig erkannt, ich habe es sehr eilig.« Und du bist eine elende Lügnerin.

			Nestor sah sie überrascht an, offenbar hatte er mit einer anderen Reaktion gerechnet. Zu Recht, denn er konnte ja nicht wissen, was zwischen ihr und Steele noch alles passiert war. Und dass sie versprochen hatte, kein Wort mehr mit Nestor zu wechseln. Zumindest war sie ihm eine Erklärung schuldig.

			»Wie war denn Ihr Spaziergang mit der Prinzessin?«, begann Nestor zu plaudern. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Sie hatte damit rechnen müssen, dass er davon erfuhr, schließlich war sie am helllichten Tag im Gefolge von Princess Caroline unterwegs gewesen. Die Tatsache, dass er es sofort und dann auch noch so direkt ansprach, wunderte Betty aber doch.

			»Angenehm«, antwortete sie vage. »Und jetzt muss ich wirklich weiter.« Sie lüpfte ihr Kleid und nickte ihm zum Abschied zu.

			»Sie haben doch sicher nichts dagegen, dass ich Sie noch ein Stückchen begleite?« Etwas an seinem drängenden Tonfall ließ Betty wachsam werden, aber ihr wollte auf die Schnelle kein glaubhafter Grund einfallen, warum sie lieber alleine gehen würde.

			»Nein. Natürlich nicht«, hörte sie sich sagen und konnte nur hoffen, dass Steele sie nicht gemeinsam sah. Er würde toben.

			Betty wandte sich in Richtung von Wilkinson’s, Nestor schloss sich ihr an, und die ersten paar Schritte sagte keiner von beiden etwas.

			»Gedenken Sie eigentlich noch, mir einen Artikel über die Prinzessin anzubieten?«, wollte er dann geradeheraus wissen. Sie konnte es ihm nicht verdenken.

			»Nein, es tut mir leid, Mr. Nestor. Ich werde Ihnen keine Artikel zu lesen geben. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie damit überhaupt behelligt habe. Meine Bitte war unüberlegt.«

			Nestor nickte. »Steele, habe ich recht?«

			Betty zuckte bloß mit den Schultern.

			»Er hat Sie vor mir gewarnt«, stellte er fest.

			»Gäbe es denn Grund, dass er mich vor Ihnen warnen sollte?«

			Nestor lachte herzlich. »Langsam beginne ich zu begreifen, was er an Ihnen findet. Aber vielleicht sollten Sie sich nicht zu sehr auf das verlassen, was Steele Ihnen weiszumachen versucht, sondern bilden sich Ihr eigenes Urteil?«

			»Ich bin bei Steele angestellt. Auch wenn ich mir mein eigenes Urteil bilde, gibt es Grenzen, die ich respektieren muss.«

			»Mich würde ja wirklich interessieren, was er zu Ihnen gesagt hat.« Er berührte sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger und stützte einen Arm auf dem anderen ab – die Denkerpose, mit der Nestor gerade kokettierte, war absichtlich aufgesetzt. Man hätte sie charmant finden können, wäre da nicht die unterschwellige Missgunst gewesen, die darin mitschwang.

			Allmählich spürte Betty Widerwillen in sich aufkeimen. »Gar nichts hat er zu mir gesagt. Er hat mich lediglich gebeten, nicht mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

			»Verstehe«, sagte er schnell, musterte sie dann einen Augenblick von der Seite und fuhr fort: »Er ist nicht der richtige Mann für Sie, Miss Hartley.«

			Abrupt blieb Betty stehen. »Entschuldigen Sie mal!«

			Sie nahm nun ganz deutlich wahr, wie sich Nestors Haltung veränderte. Von seiner sympathischen, einnehmenden Art war nicht mehr viel übrig. Stattdessen breitete sich ein sardonisches Grinsen auf seinem Gesicht aus, bei dessen Anblick Betty ein Schauer den Rücken hinablief. Anscheinend gab es wirklich eine Seite an ihm, die Nestor bisher sorgsam vor ihr verborgen gehalten hatte, und bereits jetzt wusste Betty, dass sie sie überhaupt nicht mochte.

			»Lassen Sie sich nicht mit ihm ein. Er wird Sie nur unglücklich machen.«

			»Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, fuhr sie ihn an und versuchte dabei so gut wie möglich zu überspielen, dass ihr Herz sich bei Nestors Worten schmerzhaft zusammengezogen hatte.

			»Ich mache mir eben Gedanken um Sie«, räumte er ein.

			»Und weshalb?« Betty gab sich alle Mühe, verärgert und abweisend zu wirken. Dabei wurde sie mit jedem Satz, den Nestor von sich gab, unsicherer. Er hatte mit seiner Vermutung nämlich ins Schwarze getroffen, und sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis herauskam, dass sie ein Techtelmechtel mit ihrem Chef angefangen hatte.

			»Steeles Warnung vor mir in allen Ehren, aber selbiges könnte ich auch über ihn sagen. Das wissen Sie vermutlich inzwischen besser als ich.« Betty holte schon Luft, um erneut zu protestieren, aber Nestor sprach einfach weiter: »Sie sollten wirklich für mich arbeiten und nicht für Steele.«

			»Das wird nicht passieren.« Wenn Betty vollkommen ehrlich war, spielte sie gerade sogar mit dem Gedanken, ihre kleine Reisetasche zu packen und auf schnellstem Wege nach Lydford zu fliehen. Denn gerade im Moment hatte sie ernsthaft das Gefühl, dass ihr Leben hier in Bath völlig aus den Fugen geriet.

			Nestor sah nach vorne, und während Betty sich insgeheim fragte, wieso ihr die Strecke von der Redaktion bis zu Wilkinson’s heute so unendlich lange vorkam, begann er mit plötzlich ganz verändertem Tonfall: »Wissen Sie, Miss Hartley, ich frage mich ja, ob die Prinzessin ahnt, dass eine Dame aus ihrer Entourage für eine Zeitschrift schreibt. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie das erführe?«

			Betty mochte es nicht, in welche Richtung das Gespräch gerade abdriftete, und vor allem gefiel ihr das Lauern nicht, das in Nestors Stimme durchschimmerte. »Machen Sie sich keine Mühe, mich anzuschwärzen, die Prinzessin wird ohnehin bald keinen Wert mehr auf meine Gesellschaft legen.«

			Zwar stand Bettys Name nicht unter dem Artikel, aber all die Details von dem Spaziergang konnte nur jemand wissen, der tatsächlich dabei gewesen war. Der Verdacht würde recht schnell auf Betty fallen.

			Das, was Nestor eben von sich gegeben hatte, konnte sie dennoch nicht auf sich beruhen lassen. »Haben Sie mir etwa gerade gedroht?«, wollte sie wissen.

			»Aber nicht doch, Miss Hartley! Wie gesagt: Ich sorge mich lediglich um Sie, das ist alles.«

			Sie glaubte ihm kein Wort und verstand auch immer weniger, was dieser Mann von ihr wollte.

			»In Zukunft wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre Sorge für sich behalten könnten«, sagte sie unterkühlt. »Und jetzt entschuldigen Sie mich.«

			Endlich, endlich waren sie vor Wilkinson’s angekommen, und Betty konnte die Tür gar nicht schnell genug aufbekommen.

			Nestor verabschiedete sich noch mit irgendeiner Floskel, aber seine Worte gingen in dem Gebimmel der Glocke unter, die die Eingangstür zum Laden angestoßen hatte.

			Betty ließ einen Stoßseufzer los, als sie das Innere betrat. Und wie jedes Mal, wenn sie in dem Geschäft war, hatte sie den Eindruck, mit nur einem Schritt in eine andere Welt einzutauchen.

			Die wenigen Straßengeräusche wurden von der geschlossenen Tür verschluckt. Es roch verheißungsvoll nach frischen, teuren Stoffen, und überall um Betty herum standen dunkle Regale aus Walnussholz, die bis zur Decke reichten und mit den edelsten Tuchballen vollgestapelt waren. Feinste Seide, Spitze, Taft und Brokat – Betty kannte noch nicht einmal die Namen dieser ganzen Herrlichkeiten, doch jedes Mal, wenn sie Tom im Laden besuchte, staunte sie aufs Neue. Manchmal lief sie die Regale entlang und stellte sich vor, ob ihr dieser oder jener Stoff stehen würde. Selbstverständlich konnte sie sich keinen davon kaufen, aber ein bisschen Träumen war ja erlaubt. Inzwischen gab es sogar einen ganzen Kleiderständer mit vorgefertigten Damenkleidern – die Zukunft des Tuchhandels, hatte Tom ihr einmal erklärt. Es waren helle Sommerkleider in Weiß und Pastelltönen, allesamt mit hoher Taille und farbiger Schärpe.

			Tom hatte, zwei Stoffbündel unter den Arm geklemmt, im Verkaufsraum bereits auf sie gewartet. Für seine Verhältnisse war er heute recht schlicht gekleidet und hatte einen marineblauen Frack mit einer zitronengelben Weste, aus der die Kette einer Taschenuhr herausragte, ausgesucht. Tom liebte Accessoires. Er besaß mehr Hüte, als Betty an zwei Händen abzählen konnte, und eine unendliche Sammlung an Spazierstöcken. Jeden Tag trug er auch mindestens zwei Ringe an den Fingern.

			»Wer war er?« Tom deutete mit dem ausgestreckten Daumen in die Richtung, in der Nestor verschwunden war, und sah dem Mann stirnrunzelnd hinterher. »An irgendjemanden erinnert er mich …«

			Betty gab einen unwilligen Laut von sich. »An Beelzebub vielleicht?«

			»Dafür ist er entschieden zu blond.«

			»Er ist Journalist«, erklärte sie dann.

			»Also doch Beelzebub.«

			»Tom!«

			»Ich mache doch nur Spaß. Erstaunlich, wie viele Männer so plötzlich Interesse an dir haben«, stellte er dann aber fest.

			»Ich wünschte, es wäre anders.« Betty rollte mit den Augen. »Außerdem haben sie das aus völlig anderen Gründen, als du sicher denkst.«

			»So? Was denke ich denn?«, zog er sie auf.

			Statt einer Antwort bedachte Betty ihn mit einem vernichtenden Blick.

			»Robert Steeles Absichten sind zumindest eindeutig«, fuhr Tom dann unbeirrt fort, während er ihr die beiden Stoffballen mit der feinen Spitze reichte, die in ein schützendes weißes Baumwolltuch eingeschlagen waren. »Er hätte dich ziemlich sicher lieber in seinem Bett als in seinem Büro.«

			»Um Himmels willen, Tom!«, rief Betty entsetzt aus und hätte um ein Haar den teuren Stoff fallen gelassen. Hastig sah sie sich um. Waren die zwei Verkäufer noch im Laden, die hier sonst arbeiteten? Beide waren ehemalige Kammerdiener irgendeines verarmten Aristokraten und verhielten sich so steif und distanziert, dass sie Betty unheimlich waren. Sollten sie Toms Kommentar gehört haben, würde sie vor Scham augenblicklich im Erdboden versinken müssen.

			Aber es war vollkommen still in den Räumlichkeiten, und auch die Lampen waren bereits gelöscht. Die Herren waren wohl schon nach Hause gegangen. Sonst hätte Tom sie auch nicht mit solchen Anzüglichkeiten geärgert, denn für gewöhnlich verhielt er sich wirklich wie ein Gentleman.

			»Was denn?«, verteidigte er sich. »So ist es doch! Und gib die lieber wieder mir, ich vertraue dir heute nicht«, erklärte Tom und nahm ihr die Ballen ab. Nicht ohne sie dabei argwöhnisch zu mustern.

			»Vielleicht ist es besser, ich begleite dich und die beiden hier zurück ins White Lion?«, fragte er und wedelte mit den Stoffen in der Luft. »Du siehst irgendwie so aus, als könntest du Gesellschaft gerade ganz gut gebrauchen.«

			»In Ordnung«, brummelte Betty. Zwar war Isabella auch seit Kurzem wieder da, und sie brannte darauf, ihr alle seltsamen und schrecklichen Ereignisse des Tages berichten zu können, aber es schadete nichts, wenn Tom mit von der Partie war. Er brachte immer eine zusätzliche Nuance in die Unterhaltung oder riss irgendwelche Witze, über die sie minutenlang lachen mussten, bis sie keine Luft mehr bekamen. Ein wenig Aufmunterung und Ablenkung würde Betty gerade ziemlich gut tun.

			Tom schnappte sich den Schlüssel für die Ladenräume aus dem Büro, während Betty draußen auf ihn wartete. Inzwischen stand die Sonne schräg am Himmel und tauchte die ganze Straße in ein wunderschönes rotgoldenes Licht, das die hellen steinernen Häuserfassaden richtiggehend zum Leuchten brachte.

			»Wie kommst du überhaupt dazu, solchen Unsinn über Steele zu behaupten? Er ist mein Chef, mehr nicht«, verlangte sie von ihm zu wissen, während er die kurze Eingangstreppe herunterkam. Sie hätte das Thema auch einfach auf sich beruhen lassen können. Das wäre die souveräne, erwachsene Art und Weise gewesen, mit Toms unpassenden Kommentaren umzugehen. Aber Betty hatte keine Lust, souverän und erwachsen zu sein. Und sie hatte wirklich das Bedürfnis, mit jemandem über diese ganze Sache mit Steele zu reden.

			Das entging Tom natürlich nicht. Er tat zwar gerade so, als müsse er all seine Konzentration dazu aufbringen, das große eiserne Vorhängeschloss an der Eingangstür abzuschließen, doch er hatte das Gesagte sehr wohl registriert.

			»Er hat dich vor dem Ball der Prinzessin angesehen, als würde er dich anbeten, Betty. Ein Wunder, dass er dich heil wieder nach Hause gebracht hat. Ich hatte schon damit gerechnet, dass er dich zu sich in die Wohnung entführt.«

			Betty antwortete nicht, und Tom, der gerade dabei war, den Schlüssel in seine Gehrocktasche zu stopfen, hielt inne und sah sie alarmiert an. »Betty, was ist passiert?«

			»Nichts ist passiert«, sagte sie sofort. »Also fast nichts, es ist nur –«

			»Hat er sich dir aufgedrängt?«, unterbrach Tom sie mit bitterböser Miene. »Ich werde ihn fordern. Auf der Stelle.« Er sah sich um, vermutlich, um sich zu orientieren, wo sie gerade waren und wie er auf schnellstem Wege zu Steele kam.

			»Nein, er hat sich mir nicht aufgedrängt. Tom!« Sie sah sich linkisch um, doch die Straße war Gott sei Dank leer. Sie schob ihn etwas an, damit er sich endlich in Bewegung setzte und sie nach Hause kamen. »Es ist alles in Ordnung, es ist nur, ich glaube … ich glaube, ich mag ihn.«

			»Oh«, machte Tom bloß, während sie das kurze Stück zum White Lion liefen.

			»Nur gut, dass er dich auch mag. Wieso äh … lernt ihr euch nicht näher kennen?«

			»Weil ich jemand anderem versprochen bin. Und ich sowieso nicht heiraten möchte. Und er erst recht nicht. Außerdem hat er nicht sonderlich viel für mich übrig, er hatte lediglich einen schwachen Moment.«

			»Ich werde mich doch mit ihm duellieren.«

			»Tom, jetzt bleib doch mal ernst!«

			»Das war mein Ernst. Mein voller Ernst! Er hat sich dir genähert, und jetzt bist du unglücklich.« Er hob beide Arme in die Luft. »Mir bleibt doch gar nichts anderes übrig!«

			»Stimmt gar nicht. Ich bin nicht unglücklich«, behauptete Betty dann. Ach ja?

			Mittlerweile hatten sie die Strecke bis zum White Lion hinter sich gebracht und waren nach drinnen gegangen. Der Gastraum war bereits leer, da um sechs Uhr die letzten Gäste gegangen waren, und Renata und Louise, die Köchin, sich in ihren wohlverdienten Feierabend verabschiedet hatten.

			»Außerdem darfst du niemandem jemals etwas davon erzählen«, beschwor sie ihn, ehe sie ihn eintreten ließ. »Versprich mir das!«

			Tom zog lediglich eine Augenbraue hoch, und Betty verstand auch ohne Worte, was er ihr damit sagen wollte. Natürlich spreche ich nicht darüber. Aber nur, solange du dabei keinen Schaden nimmst. Und das war in Ordnung so. Es war gut, zu wissen, dass sie so viele Menschen an ihrer Seite hatte, die auf sie achtgaben. Nicht mit engstirnigen Verboten, wie ihre eigene Familie. Sondern mit wohlwollender Geduld und Respekt. Sie fühlte sich Isabella, Rebecca und Tom so verbunden, als wären sie blutsverwandt. Und jedes Mal, wenn ihr das klar wurde, bekam sie ein ganz warmes Gefühl in der Brust.

			»Das kostet dich aber«, murmelte Tom in ihrem Rücken, als sie den leeren, blitzblank gefegten Gastraum betraten. Betty bekam ein schlechtes Gewissen. Jeden Abend nahm sie sich vor, pünktlich aus der Redaktion zu kommen, damit sie Renata zumindest noch beim Saubermachen helfen konnte, und so gut wie niemals schaffte sie es. »Zitronenlikör«, sagte Tom bloß, und Betty musste grinsen.

			Das taten sie öfter. Betty und Tom teilten ihre Liebe für Süßes und Gebäck, und natürlich auch für Liköre. Schon mehrmals hatten sie sich spätabends in die große Küche des Coffee House zurückgezogen und sich mit verschiedenen Likören aus Rebeccas schier unerschöpflichem Fundus an alkoholischen Getränken im Keller einen angetrunken. Oftmals hatten sich Rebecca, oder auch Isabella und Alexander, wenn die beiden gerade in Bath waren, zu ihnen gesellt, und sie hatten die lustigsten Abende miteinander verbracht. Sie hatten auf dem Steinboden und den niedrigen Hockern rund um den großen Herd gesessen, gegessen, was eben noch zu finden war, Unmengen an Wein und Likör getrunken und gelacht, bis ihnen die Tränen gekommen waren.

			»Genau das, was ich jetzt brauche. Außerdem müssten noch einige von den Shepherd Pies übrig sein, die Louise gestern gemacht hat. Ich könnte etwas Warmes im Magen gut gebrauchen.« Betty holte sich die Flasche mit dem Zitronenlikör unter dem Tresen im Gastraum hervor und dirigierte Tom nach unten in die große Küche. Das Herdfeuer glomm noch, es war heimelig warm und duftete nach dem Shortbread, das Louisa heute frisch gebacken hatte.

			Die geräumige Küche befand sich im Souterrain, deshalb drang nur schwaches Abendlicht durch die halbhohen Fenster über ihren Köpfen herein. Tom entfachte die Glut im Ofen neu und steckte einige der Kerzen an, die auf dem großen Tisch in der Mitte standen. Darum herum sammelten sich einige speckige, schief zusammengezimmerte Hocker. An den Wänden befanden sich mehrere rot gestrichene Regale mit Töpfen und Pfannen, und ein Schrank war nur reserviert für das umfangreiche Porzellanservice, in dem die Gäste ihr Essen und ihre Getränke serviert bekamen.

			Schwungvoll stellte Betty die Likörflasche auf dem Tisch ab, bedeutete Tom, dass er sich setzen sollte, und schnappte zwei Kaffeetassen aus einem der Regale. Sie hatte keine Lust, noch einmal nach oben zu laufen und die passenden Gläser zu suchen. Tom machte das nichts, und ihr ebenfalls nicht. Sie schenkte beide Tassen randvoll, Tom und sie prosteten sich zu, und dann trank Betty die Hälfte in einem Zug. Eigentlich war es schade um den Likör, aber sie brauchte dringend etwas, das ihre überreizten Nerven beruhigte.

			Sie setzte sich, während Tom das Feuer noch einmal kontrollierte, um die Pies zu erwärmen, die mit einem Tuch abgedeckt auf einer der Kredenzen an der Seite standen.

			»Tom?«, fragte sie, während er zugange war. Mittlerweile war das White Lion zu seinem zweiten Zuhause geworden, und er kannte sich hier aus wie in seiner eigenen Küche. Das war eine von Toms Besonderheiten: Außer einer älteren Dame mit Haaren auf den Zähnen, die hin und wieder bei ihm putzte, beschäftigte er in seinem Haushalt quasi keine Angestellten, sondern bestand darauf, so gut wie alles selbst zu machen. Er kochte sogar für sich selbst, hatte Betty aber beschworen, ja nie ein Sterbenswort darüber zu verlieren. Selbst zu kochen galt als unmännlich und würde Toms Ruf in der Damenwelt von Bath empfindlich schaden. Da ihm dafür aber sowieso meist die Zeit fehlte, begnügte er sich normalerweise wie die meisten eingefleischten Junggesellen damit, sein Dinner in einem der zahlreichen Gasthäuser einzunehmen.

			»Hm?«, machte er, während er konzentriert vier der goldbraun gebackenen Pasteten auf einen Rost drapierte und sie vorsichtig in den Ofen schob.

			Vier. Tom hatte wirklich einen gesunden Appetit. Anders als bei Betty sah man ihm die Menge an Essen, die er täglich verdrückte, aber überhaupt nicht an, worauf Betty heimlich ein wenig neidisch war.

			»Ich weiß nicht mehr, ob ich noch Journalistin werden möchte.«

			Tom, der gerade an den Tisch zurückgekommen war und einen weiteren Schluck Likör nehmen wollte, ließ die Tasse wieder sinken. »Damit du Abstand zu Steele bekommst?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber es ist genau so, wie Rebecca es prophezeit hat: Journalisten sind gewissenlos und verkaufen ihre Seele.«

			»Oder vielleicht nur ein bestimmter Journalist?« Tom musterte sie aufmerksam. »Hat ein bestimmter Journalist womöglich seine Seele verkauft, und das macht dir zu schaffen?«

			»Nein, sie sind alle gleich.« Betty leerte ihre Tasse, schenkte sie dann erneut voll und nahm einen tiefen Zug. »Wirklich alle.«

			»Aber natürlich. Restlos alle.« Tom verzog die Mundwinkel und machte damit deutlich, dass er ihr zwar kein Wort glaubte, aber sie erst mal ein wenig in ihrem Selbstmitleid baden lassen würde, ehe er ihr widersprach.

			»Ist so. Und wenn ich jemals veröffentlichen möchte, muss ich das auch tun. Übertreiben, lügen, mir Unwahrheiten ausdenken …«

			Tom zog einen Hocker näher zu Betty heran, setzte sich darauf und stützte sich mit beiden Armen auf den Knien ab. »Betty«, sagte er, »das würde doch bedeuten, dass in allen unseren Zeitungen nur Lügen stehen.«

			Betty kniff sich in die Nasenwurzel und atmete tief aus. »Das nicht, aber hin und wieder stehen da sehr wohl Lügen. Und kein Journalist ist davor gefeit.«

			»Aber wo ist dein Problem? Dann wirst du es eben anders machen. Besser.«

			»Die Voraussetzung dafür, dass ich überhaupt jemals einen Artikel veröffentlichen werde, ist, dass ich schlecht über Menschen schreibe.«

			»Wer hat das denn behauptet, Mr. Herausgeber vom Somerset Star womöglich?«

			»Volltreffer«, erwiderte Betty trocken. »Er möchte, dass ich schlecht über die Prinzessin berichte, denn zum einen würden die Leute nur das lesen wollen, zum anderen wurde er …« Betty stockte, weil ihr im letzten Moment noch eingefallen war, dass sie über Steeles Auftrag vielleicht gar nicht reden durfte. Mit niemandem, nicht einmal mit Tom. »… spielt keine Rolle«, sagte sie schnell. »Er muss es schließlich wissen, er ist einer der besten Journalisten Englands.«

			Und Betty wollte es sich eigentlich gar nicht eingestehen, aber jedes Mal, wenn sie das sagte und ihr klar wurde, wie bekannt und erfolgreich Steele eigentlich war, regte sich etwas in ihrer Brust. Sie bewunderte ihn, erkannte sie, für das, was er wusste und was er konnte. Und sie war stolz darauf, dass sie für ihn arbeiten durfte. Obwohl sie mit seiner gewissenlosen Art der Berichterstattung nicht einverstanden war. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Seufzer. Sie war ganz durcheinander.

			Ein leises Quietschen an der Tür ließ beide aufschauen. Isabella stand am Treppenabsatz und sah von einem zum anderen.

			»Heute ist mal wieder Küchenabend?«, fragte sie und lächelte bereits erwartungsvoll. Sie schnupperte in Richtung des Ofens. »Pie? Den mit Cheddar und Lammhackfleisch?«

			»Oh ja, genau den«, bestätigte Tom und erwiderte ihr Lächeln selig.

			Isabellas Blick blieb auf der halb vollen Likörflasche haften, die Betty überflüssigerweise noch immer festhielt, als könnte sie jeden Moment abhandenkommen. »Ich glaube, das wird ein ganz wunderbarer Abend«, murmelte sie und steuerte auf das Regal mit dem Service zu, um sich ebenfalls eine Tasse zu holen.

			Zwei Stunden später – draußen war bereits finstere Nacht – hatte sie die vier knusprigen Pies bis auf den letzten Krümel aufgegessen, und auch die Likörflasche ging zur Neige. Aber das machte nichts, denn sie waren mittlerweile auf Portwein umgestiegen, der war zwar nicht ganz so süß, aber hatte sowieso besser zu ihrem herzhaften Dinner gepasst.

			»Wir müssen etwas leiser sein«, verlangte Isabella mit schwerer Zunge und ebenso schweren Augenlidern. Sie hatte ihren Kopf auf der beinahe leeren Likörflasche aufgestützt, ihre Backen trugen eine kräftige rote Farbe, und einige ihrer blonden Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und standen ihr wild vom Kopf. Ihr übergroßer Schatten, den sie im Kerzenschein an die Wand warf, sah wirklich ulkig aus. Betty musste grinsen, riss ihren Blick aber davon los und versuchte sich wieder auf Isabella zu konzentrieren. »Sonst wecken wir noch unseren neuen Gast auf«, fuhr diese fort.

			Betty versuchte sich fieberhaft zu erinnern. Waren die letzten Übernachtungsgäste nicht vor zwei Tagen abgereist? Wer logierte denn außer Isabella gerade noch im White Lion?

			»Ein gewisser Captain Pole ist hier abgestiegen«, erläuterte Isabella, die Betty sicherlich angesehen hatte, wie sie überlegte. »Er kam direkt aus Bristol. Und das wird dich bestimmt interessieren, Betty, er hat gleich nach seiner Ankunft den Somersetshire Buildings einen Besuch abgestattet.«

			Betty und Tom tauschten einen überraschten Blick. »Den Somersetshire Buildings oder der Bewohnerin der Somersetshire Buildings?«, wollte Tom wissen.

			»So besonders ist das Gebäude nun auch wieder nicht. Also hat er sicher die Prinzessin besucht, sie hat ja das gesamte erste Stockwerk angemietet. Sonst wohnt dort gerade keiner.« Isabella wandte sich Betty zu, ehe sie weitersprach. Sie senkte die Stimme, was nicht viel half, denn sie war viel zu beschwipst, um wirklich noch flüstern zu können. »Ich war zufällig im Gastraum, als Renata mit ihm gesprochen hatte. Stell dir vor, er war der Kapitän des Schiffes, mit dem die Prinzessin nach England gekommen ist. Darüber musst du berichten. Männerbesuch bei der Prinzessin in Abwesenheit ihres Ehemannes! Ist das nicht skandalös?«

			Betty starrte ihre Freundin an und hatte das Gefühl, dass sie mit einem Schlag wieder stocknüchtern wurde.

			Das war in der Tat skandalös, und Isabella ahnte vermutlich noch nicht einmal, wie sehr. »Isabella«, sagte Betty ernst und fixierte ihre Freundin, die ihren Blick verdattert erwiderte, »versprich mir, dass du Stillschweigen darüber bewahrst! Du erzählst das niemandem, hörst du? Und Renata darf auch mit niemandem darüber reden.«

			Ein heimlicher Liebhaber? Das passte überhaupt nicht zu dem Bild, das Betty bisher von der Prinzessin hatte. Sie traute es ihr schlicht nicht zu. Es musste eine andere Erklärung für die Besuche dieses Captain Pole geben.

			Dennoch beschlichen Betty Zweifel. Was, wenn sie sich in Princess Caroline getäuscht hatte? Was, wenn die Prinzessin doch nicht so unbescholten und unschuldig war, wie Betty bisher angenommen hatte? Und die Zweifel des Prince Regent an der Aufrichtigkeit seiner Ehefrau begründet waren?

			Ihr Blick schweifte zwischen den beiden fast leeren Flaschen auf dem Tisch hin und her. Mit einem Ruck stand sie auf. »Ich glaube, ich muss jetzt schlafen gehen. Morgen brauche ich einen klaren Kopf.«

		

	
		
			25.

			Die ganze Nacht über stand Robert im Druckerraum und sah dabei zu, wie die neue Ausgabe des Somerset Star das Licht der Welt erblickte. Seite um Seite rollte im flackernden Kerzenschein aus der Presse hervor, und Seite um Seite musste Robert sich sein Versagen eingestehen.

			Es war nicht das erste Mal, dass er die Nacht gemeinsam mit Samuel im Druckerraum verbrachte. Eigentlich mochte er den Druckprozess. Es war ein handwerklicher und ehrlicher Vorgang, und man erhielt im Anschluss stets ein greifbares Ergebnis.

			Zunächst hatten sie nach dem ersten Andruck gemeinsam die Seiten geprüft, so wie sie es immer taten. Robert hatte Samuel die Freigabe zum Druck der gesamten Auflage gegeben, war aber dann nicht in einem Gasthaus zum Abendessen oder seiner Wohnung im ersten Stock verschwunden. Ein Weilchen hatte er mit unbeteiligter Miene in einer Ecke gestanden, dem Quietschen der Druckerpresse und dem schmatzenden Geräusch der Druckstempel gelauscht, wenn Samuel die Vorlage frisch einfärbte, und ihn bei seinen präzisen und routinierten Handgriffen beobachtet.

			Dann hatte Robert kurz entschlossen die Ärmel hochgekrempelt und Samuel geholfen. Zwischen den beiden Männern spielte sich eine gewisse Arbeitsroutine ein: Robert legte zuerst das Papier ein, Samuel betätigte die Presse, und Robert hing die Seiten anschließend mit einer Holzstange zum Trocknen über ihren Köpfen auf.

			Einmal machte Samuel eine kurze Pause und genehmigte sich einen Schluck verdünnten Rotwein. Dabei überflog er die Titelseite der neuen Ausgabe, während er sein Glas leerte, und warf Robert einen schnellen, verwunderten Blick zu.

			Robert tat so, als hätte er es nicht bemerkt.

			Weil er nicht darüber reden wollte. Zum einen hatten Samuel und er eine Art stilles Einverständnis, dass sie grundsätzlich keine großen Worte miteinander wechselten. Sie hielten es beide für unnötig und ausufernde Gespräche sowieso für reine Zeitverschwendung. Zum anderen hätte Robert nicht gewusst, was er antworten sollte.

			Ich habe es eben nicht übers Herz gebracht?

			Miss Hartley hat mir verdeutlicht, dass es falsch wäre, die Prinzessin so vorzuführen?

			Samuel hätte an seinem Verstand gezweifelt, und das vollkommen zu Recht.

			Schließlich war Robert auf dem besten Wege, die Existenz des Somerset Star aufs Spiel zu setzen. Sollte sich die Zeitschrift für Robinson nach den ersten Dutzend Ausgaben nicht rechnen, würde er sie wieder einstellen. Und schon jetzt wusste Robert, dass sich die Ausgabe, die sie hier gerade druckten, nicht sonderlich gut verkaufen würde.

			Weil ihnen das wichtigste Thema fehlte: ein Artikel über die Prinzessin.

			Vermutlich berichteten die nächsten Tage alle Zeitungen und Magazine über die Prinzessin und ihren Aufenthalt hier in Bath.

			Nur der Somerset Star nicht.

			Dabei war Miss Hartleys beißender Artikel, zu dem er sie gezwungen hatte, gar nicht übel gewesen.

			Robert hatte ihn gelesen und anschließend bestimmt eine halbe Stunde an seinem Schreibtisch gesessen und auf die eng beschriebene Seite gestarrt.

			Und dann hatte er sie in den Papierkorb geworfen.

			Robert konnte sich darauf einstellen, dass Winter ihm demnächst einen Besuch abstatten würde. Oder vielleicht war der Mann bereits damit zufriedengestellt, was Nestor mit seinem New Somerset Star oder was die anderen Zeitungen aus Bath zweifellos berichteten?

			In diesem Fall würde er Roberts Demontage einfach Robinson überlassen, der ihm noch zwei oder drei Ausgaben Zeit ließ, ehe er ihn feuerte, weil die Verkaufszahlen so schlecht wären. Er würde nach London zurückkehren müssen, wo bereits einige feindlich gesinnte Herren auf ihn lauerten, um ihm das Leben schwer zu machen. Vielleicht wartete auch wieder eine Anklage des Unterhauses auf ihn, oder Wakefield hatte sich irgendeinen perfiden Plan ausgedacht, um sich an Robert für seine fehlende Kooperation zu rächen. Wer wusste das schon?

			Und das alles hatte er sich selbst zuzuschreiben. Weil er angefangen hatte, schwach und weich zu werden, und weil es ihn plötzlich kümmerte, was diese eine bestimmte Frau von ihm dachte.

			War das nicht vollkommener Irrsinn?

			Es war, als hätte Betty Hartley mit ihrem Lächeln und ihrem nicht zu stoppenden Idealismus seinen Körper und seinen Geist infiltriert und würde ihn Schritt für Schritt seiner Selbstbestimmung berauben.

			Auf dem Ball der Prinzessin hatte es begonnen, und er war gar nicht mehr er selbst gewesen. Er hatte aufgehört, klar und strategisch zu denken, und sich von seinen lächerlichen Gefühlen und seiner Begierde leiten lassen. Jetzt trug er die Konsequenzen, denn seine Schwäche für Miss Hartley beeinflusste nun sogar die Art und Weise, wie er im Somerset Star berichtete.

			Doch zumindest konnte er sich nicht vorwerfen, auf dem Ball falsch gehandelt zu haben, als er Nestor in seine Schranken verwiesen hatte. Betty Hartley war ehrgeizig und zielstrebig, das hatte Robert immer gewusst, aber er hatte einfach nicht zulassen können, dass sie sich deswegen mit einem Mann wie Nestor einließ und ihm ihre Seele verkaufte. Wenn sie mit ihm kooperierte, würde das nämlich früher oder später geschehen. Robert würde nicht dabei zusehen, wie Miss Hartley ihre Fröhlichkeit und ihren Optimismus verlor und ebenso verbittert wurde wie er selbst, weil sie einem gewissenlosen Schurken wie Nestor vertraut hatte.

			Er würde Miss Hartley verdammt noch mal nicht den gleichen Fehler machen lassen, den er selbst begangen hatte.

			Dafür war sie zu … kostbar.

			Er mochte sie, musste Robert sich eingestehen, und er wollte sie beschützen. Das war wie ein Instinkt, gegen den er machtlos war. Er konnte einfach nicht anders.

			Und ihm war klar, dass die Verbindung, die sich allmählich zwischen Miss Hartley und ihm entwickelte, mehr war als reine körperliche Anziehung. Auch wenn sie beide versuchten, diese so gut es ging zu ignorieren.

			Nur tat sich Robert ziemlich schwer damit. 

			Auf dem Ball in den Sydney Gardens hatte sie geradezu atemberaubend schön ausgesehen. Immerzu hatte er auf ihre dezent geschminkten Lippen gestarrt, hatte die Linie ihres Halses, ihre wohlgeformten Brüste und ihre üppig geschwungenen Hüften bewundert – mehrmals an diesem Abend hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, ihren Hintern unter seinen Händen zu spüren und seine Finger in ihren unwiderstehlichen Rundungen zu vergraben.

			Er hatte herausgefunden, wie es sich anfühlte, dort unter dem dichten Laub einer alten Eiche. Und es war göttlich gewesen.

			Ob es daran gelegen hatte, dass er schon ein Weilchen keiner Frau mehr nähergekommen war oder weil Miss Hartley ihn so sehr herausgefordert und ihm getrotzt und damit sein Blut zum Kochen gebracht hatte, konnte Robert nicht mehr sagen. Jedenfalls hatte er sich an diesem Abend ein klein wenig vor sich selbst erschrocken.

			Nichts davon war geplant gewesen. Ja, er hatte Zeit mit ihr verbringen wollen, und sie hatte ja auch eine wichtige Aufgabe auf dem Ball gehabt. Doch dann hatte sich alles verselbstständigt, und Robert hatte die Kontrolle verloren. Sogar über sich selbst.

			Er hatte gewusst, dass Miss Hartley nicht sonderlich erfahren war, aber ihr so nahe zu sein, ihre Lippen auf seinen zu spüren und zu merken, wie sie auf ihn reagierte, wie sie sich ihm anpasste und seine Berührungen genoss – das hatte ihn völlig umgehauen.

			Zwei Nächte waren mittlerweile vergangen, und am besten wäre es, diesen ganzen Zwischenfall einfach zu verdrängen, genau so, wie sie es vereinbart hatten.

			Doch was tat er stattdessen? Er setzte für diese Frau seine Karriere aufs Spiel.

			Wegen dieses einen – zugegebenermaßen überwältigenden – Kusses?

			Aber das war es nicht, erkannte Robert in den frühen Morgenstunden, während sie einen Zeitungsstapel nach dem anderen zusammenschnürten, damit die Laufburschen sie leichter transportieren konnten. Zumindest nicht in erster Linie.

			Diese Frau hatte etwas in ihm hervorgebracht, das schon lange in ihm schwelte. Denn mit beängstigender Treffsicherheit hatte sie während ihres letzten Streits genau das angesprochen, womit er bereits seit Jahren haderte: seinen journalistischen Gerechtigkeitssinn.

			Und dann hatte ihm sein Gewissen einen Strich durch die Rechnung gemacht, und sein moralischer Kompass hatte sich nur zu bereitwillig an Miss Hartleys Argumenten orientiert.

			Allerdings hatte er jetzt ein Problem: Wenn er nämlich immer aufrichtig und ehrlich Artikel schreiben wollte, so wie er es vielleicht gern würde und wie Miss Hartley sich das in ihrer Naivität womöglich vorstellte, könnte er kein Journalist mehr sein.

			Robert verschnürte den letzten Stapel der neuen Ausgabe und lud sie auf den Wagen, mit dem die Exemplare an die vielen Mercury Women und Zeitungsjungen verteilt werden würden. Die aufgehende Sonne überzog den Himmel mit purpurnem Licht, und Robert schnappte sich seinen Gehrock und lief zerzaust und ohne Weste und Krawatte zum Golden Harp. Das Coffee House war nur wenige Türen vom Somerset Star entfernt, und der Bäcker, der frühmorgens die Brote und Kuchen für das Coffee House buk, verkaufte Robert dann und wann eine Tasse frisch gebrühten, dampfenden Kaffee, noch bevor die Gasträume überhaupt geöffnet hatten.

			Der feine Geruch von Gebackenem zog über die Straße und mischte sich mit dem verheißungsvollen Kaffeeduft. Als Robert in einer Ecke am Lieferanteneingang des Golden Harp den ersten Schluck aus seiner Tasse nahm, überkam ihn zum ersten Mal seit Stunden ein Gefühl von Zufriedenheit und Ruhe. Zum ersten Mal seit Stunden hatte er das Gefühl, wieder klar denken zu können. Und noch während er darauf wartete, dass die Wirkung des Kaffees sein Hirn traf, wurde ihm klar, was er da gerade tat: Er brachte sich selbst zu Fall.

			Und das durfte er unter keinen Umständen zulassen.

			++++

			Möglicherweise war Bettys Vorsatz mit dem klaren Kopf doch etwas ambitioniert gewesen. Sie hatte am gestrigen Abend mehrere Tassen Likör und dann auch noch Portwein getrunken und litt am Morgen unter einem fürchterlichen Kater.

			Zudem wurden ihre Zweifel an Isabellas Verdacht immer größer. Erst wenige Monate war die Prinzessin verheiratet und zudem erwartete sie ein Kind – sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Princess Caroline tatsächlich eine Affäre mit einem Kapitän hatte.

			Doch während sie in der noch leeren Gaststube des White Lion saß und nur mit halbem Ohr zuhörte, wie Renata mit ihr die fehlenden Vorräte durchsprach, war ihr, als würden sich die Puzzleteilchen in ihrem Kopf geradezu perfekt ineinanderfügen: Die Prinzessin war von den ständigen Geliebten und der mangelnden Zuneigung ihres Ehemannes verletzt, und das war ja auch wirklich nachvollziehbar. Deshalb reiste sie nach Bath, weit weg von Brighton, wo sich der Prince Regent mit seiner Mätresse verlustierte und seiner Ehefrau, jetzt, da sie schwanger war, die kalte Schulter zeigte. Vermutlich wollte sie weg von den ewigen Kränkungen und sich hier im mondänen Bath ein wenig Aufmerksamkeit und die Zuneigung holen, die ihr sonst verwehrt blieb – auf jeden Fall von ihren Untertanen, aber warum nicht auch von einem anderen Mann?

			Sollte die Prinzessin tatsächlich eine Affäre haben, wäre das ein Skandal, der das Potenzial hatte, das gesamte Königshaus zu erschüttern.

			Eigentlich müsste sie Steele davon berichten. Aber das wollte sie nicht, zumindest noch nicht, denn er würde sofort eine hanebüchene Geschichte daraus stricken und sie umgehend veröffentlichen. Für ihn gab es ja nichts anderes als Verkaufszahlen und reißerische Schlagzeilen. Die Wahrheit interessierte ihn nicht im Geringsten.

			Grübelnd und ein wenig blass um die Nase stürzte Betty sich den restlichen Kaffee hinunter, gab Renata einige Münzen aus Rebeccas Geldschatulle, damit sie auf dem Markt einkaufen gehen konnte, und machte sich auf den Weg zum Somerset Star.

			Beinahe hätte sie die zwei Stoffballen in ihrem Schlafzimmer vergessen, dabei waren die beiden doch Bettys heutige Aufgabe: Sie würde kleine Vierecke daraus schneiden für die Einleger, die der nächsten Ausgabe beigefügt werden sollten. Die Einleger würde Samuel heute drucken. Es waren hübsche Papiertaschen, die vorne ein offenes Fenster hatten und eine Zeichnung wie ein antikes Theater darauf zeigten. Bei der Abbildung der Bühne wäre dann der feine Spitzenstoff wie ein heruntergelassener Vorhang zu sehen.

			Als sie in der Redaktion ankam, waren Peet und Tucker mal wieder unterwegs auf irgendeinem Termin, und Samuel reinigte wortkarg wie immer seine Druckerpresse. Er schien die ganze Nacht die aktuelle Ausgabe gedruckt zu haben und wirkte entsprechend übermüdet. Von Steele war weit und breit nichts zu sehen.

			Betty war froh darum, denn das gab ihr Zeit, noch einmal in sich zu gehen, wie sie nun weiter mit der Geschichte um Captain Pole verfahren sollte. Vielleicht wäre es besser, zunächst einmal auf eigene Faust zu recherchieren? Schließlich wohnte dieser Mann im White Lion. Sie könnte ihn beim Abendessen in ein unverfängliches Gespräch verstricken und ihm etwas auf den Zahn fühlen. Am besten schon heute Abend, sobald sie aus der Redaktion zurückkehrte. Sie hoffte inständig, bis dahin würde keinem Korrespondenten bei den anderen Blättern hier in Bath auffallen, dass die Prinzessin einen Besucher hatte.

			Gerade hatte Betty ihren Hut abgelegt, alle Tintenfässchen von ihrem Schreibtisch entfernt und die Stoffballen vorsichtig daraufgelegt – man konnte ja nie wissen –, als sie Samuels auffordernden Blick wahrnahm.

			Das machte er häufig. Er sprach nicht, sondern schaute nur, und irgendwie verstand man dennoch, was er einem sagen wollte.

			»Sie brauchen meinen Text«, stellte Betty fest und erntete lediglich ein zustimmendes Brummen. Auf dem Einleger sollten noch ein paar beschwingte Zeilen stehen, hatte sie mit Steele vereinbart, die die Stoffprobe erklären und den Leser dazu animieren würde, Wilkinson’s einen Besuch abzustatten.

			Es war Samuel nicht zu verdenken, dass er schnell drucken wollte, um sich endlich aufs Ohr legen zu können. Mit seinen rot geränderten Augen und den grauen Bartstoppeln, die ihm auf Kinn und Wangen sprossen, sah er wirklich mitleiderregend aus.

			Rasch setzte Betty sich an ihren Schreibtisch, schnappte sich eine leere Papierseite und einen Bleistift und überlegte. Sie musste sich etwas Interessantes, Spritziges ausdenken, das zu dem verführerisch leichten Stoff passen würde, der darin lag.

			Sie befühlte den Stoff. Er war überraschend weich unter ihren Fingerspitzen, gar nicht so, wie man sich Spitze vorstellte. Betty überlegte, wie ein Kleid daraus aussehen würde. Eigentlich eignete sich dieser Stoff perfekt für ein Negligé. Eines von diesen hauchzarten Nachtkleidern, die auf aufreizende Weise durchblicken ließen, was sich darunter verbarg. Ob Steele ein solches Negligé wohl an ihr gefallen …

			Sie hielt inne. Großer Gott, hatte sie schon wieder über Steele nachgedacht?

			Betty schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten, damit sie sich besser konzentrieren konnte.

			Mit der stumpfen Seite des Bleistiftes tippte sie gegen die Unterlippe, während sie im Kopf ein paar Zeilen durchging. Für grazile Kleider. Nein, das klang seltsam.

			Für elegante Kleider. Und das war langweilig.

			Ihr musste doch wirklich etwas Besseres einfallen … Ihr angespannter Blick glitt aus dem Fenster zur gegenüberliegenden Straßenseite, die von ihrer Position aus nur ein klein wenig verzogen zu erkennen war, da sich in der Glasscheibe einige Unregelmäßigkeiten und feine Bläschen befanden.

			Und dann erkannte sie ihn. Bettys Herzschlag setzte einen Moment lang aus, der Stift entglitt ihren Fingern und landete leise klackernd auf ihrem Schreibtisch. Dort rollte er weiter, bis er an der Kante angekommen war und zu Boden fiel.

			Betty konnte sich trotzdem nicht rühren.

			Er war es. Sie war sich ganz sicher. Obwohl sie ihn anderthalb Jahre nicht mehr gesehen hatte, bestand kein Zweifel.

			Steven war hier. Und er schaute genau zu ihr herüber, als hätte er sie bereits hinter der Fensterscheibe entdeckt.

			Betty erhob sich so ruckartig, dass ihr Stuhl nach hinten kippte und mit einem lauten Rumpeln auf dem Holzboden landete.

			Im selben Moment setzte Steven sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Bewegung und hielt auf die Eingangstür zu.

			Er kam hierher. Steven kam tatsächlich hierher.

			Hastig sah Betty sich um. Sollte sie sich vielleicht verstecken?

			Samuel hatte sich inzwischen von seiner Druckerpresse aufgerichtet und warf ihr einen irritierten Blick zu.

			Sie könnte sich dahinter kauern. Nein, das war lächerlich, Steven würde sie sowieso entdecken.

			Gott sei Dank war Steele noch nicht da. Keinesfalls durfte er mitbekommen, dass Bettys Zukünftiger hier plötzlich auftauchte. Er war ja ohnehin nicht gut auf sie zu sprechen, und vor allem zweifelte er ihre Eignung zur Korrespondentin an. Wenn Steven ihr hier eine Szene machte – und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen würde genau das gleich passieren –, würde Steele sie hochkant hinauswerfen.

			Und sein Vorurteil, dass eine junge Frau in einer Redaktion nichts zu suchen hatte, hätte sich endgültig bestätigt.

			Die Eingangstür öffnete sich, Steven trat ein, und Betty spürte, wie ihr ganz flau im Magen wurde. Zuerst schweifte sein Blick zur Decke mit den vielen Stangen zum Trocknen der Druckbögen. Es hingen nur noch die wenigen, missglückten Papierbögen von letzter Nacht dort, bei denen die Druckerschwärze verwischt oder die aus anderen Gründen nicht lesbar waren. Stevens Augen wanderten weiter zu der enorm großen Druckerpresse. Die schien ihn zu beeindrucken. Sie beeindruckte jeden, der diesen Raum zum ersten Mal betrat. Recht schnell lag seine Aufmerksamkeit dann jedoch auf Betty. Er fixierte sie geradezu, und er sah dabei ganz und gar nicht freundlich aus.

			»Hallo, Betty«, sagte er, und sie bildete sich ein, dass ein beleidigter oder gekränkter Schimmer in seinen Augen lag. Sowieso kam er Betty vor wie ein Gespenst aus einem schlechten Traum, wie er da urplötzlich in der Mitte des Raumes stand und sie anstierte.

			Er hatte sich verändert. Er war noch genauso hochgewachsen und schlank wie früher, das ja. Doch etwas in seinem Gesicht war anders, als sie es in Erinnerung hatte.

			Eine Narbe lief seinen rechten Mundwinkel entlang und verlieh ihm einen wilden Zug. Vermutlich hatte er sich mal wieder geprügelt. Das tat er des Öfteren, Betty konnte sich noch lebhaft daran erinnern.

			Die kurzen blonden Haare waren halb unter einer Kappe verborgen, er trug ein dunkelblaues Jackett und eine lange Hose, die in Stiefeln steckte. Eine unverkennbare Alkoholfahne ging von ihm aus.

			War er betrunken? Um diese Tageszeit?

			Normalerweise war Steven harmlos. Ein Bursche aus der Nachbarschaft, wie so viele andere auch. Ein wenig ungehobelt vielleicht, aber eigentlich nicht verkehrt. Betty hatte nichts gegen ihn.

			Nur wenn er getrunken hatte, wurde er unberechenbar. Und das flaue Gefühl in Bettys Magen wuchs sich allmählich in Beklemmung aus.

			Sie wusste, wie es war. Sie kannte es zur Genüge von ihren Brüdern. Wenn sie getrunken hatten, konnte man mit ihnen nicht mehr reden, geschweige denn diskutieren. Es war einfach kein Herankommen mehr an sie.

			»Hallo, Steven«, erwiderte sie mit Bedacht. »Was machst du denn hier?« Sie kam einen Schritt näher. Hauptsächlich, um sein Mienenspiel besser erkennen zu können.

			Er ging auf ihre Frage gar nicht ein. »Hier arbeitest du also«, stellte er fest und sah sich dabei nicht einmal mehr um. Es interessierte ihn nicht, wo sie arbeitete und was sie hier tat, ging ihr auf. Er war aus einem anderen Grund hier.

			Als sein Blick unverhohlen über ihren Körper schweifte und sie sah, wie er schwer schluckte, lief ihr ein unangenehmer Schauer den Rücken herunter.

			»Du musst jetzt endlich nach Hause kommen«, sagte er.

			Betty war auf der Hut. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich in aller Öffentlichkeit mit Steven zu streiten, und wollte keinesfalls, dass dieses Gespräch eskalierte. Trotzdem musste sie ihm nun widersprechen.

			»Ich kann hier nicht weg, Steven. Ich bin beim Somerset Star angestellt.« Vorsichtig sah Betty sich um. Samuel hatte seine Arbeit niedergelegt und blickte stumm zu ihnen herüber – und Betty war sich nicht sicher, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes war.

			Sie musste Steven von hier wegbringen, schoss es ihr durch den Kopf. Am besten ins White Lion, dort konnte er seinen Rausch ausschlafen und dann konnten sie in Ruhe miteinander reden. Sie würde ihm alles erklären. Nur durfte Steven hier keinesfalls –

			»Wir haben Besuch?«, hörte Betty eine wohlvertraute Stimme an der Eingangstür, und einen Moment lang schloss sie die Augen.

			Als sie sich umdrehte, sah sie Steele im Türrahmen stehen. Wachsam blickte er zwischen Betty und Steven hin und her. Seine Haare waren noch feucht, und er trug ein frisch gestärktes, sauberes Hemd unter seinem dunkelblauen Gehrock. Der Kragen stand offen, und er hatte keine Krawatte umgebunden. Er sah so aus, als wäre er gerade bei der Morgentoilette gewesen, dann jedoch überstürzt nach unten in den Somerset Star geeilt. Der Duft seiner Zedernseife stieg Betty in die Nase.

			Sie versuchte nach Kräften, sich ihre aufkeimende Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Darf ich bekannt machen, das ist Robert Steele, der Herausgeber des Somerset Star. Mr. Steele, das ist Steven Radcliffe aus Lydford.«

			»Ihr Verlobter«, ergänzte Letzterer unwirsch. Ohne Eile kam Steele zu ihnen. Und es war wie jedes Mal, wenn er mit seiner beherrschten und doch auffälligen Art und seiner grimmigen Miene den Raum betrat – ganz unweigerlich richteten sich aller Augen auf ihn. »Ihr Verlobter?«, wiederholte Steele und sah dabei fragend zu Betty.

			Sie konnte förmlich spüren, wie sich sein Blick in sie bohrte, aber sie schaffte es nicht mehr, ihn zu erwidern. Stattdessen starrte sie auf die Knopfleiste von Stevens Jacke.

			»Miss Hartley hatte mir gar nicht erzählt, dass sie verlobt ist.«

			»Sind wir auch nicht, wir sind nur einander versprochen. Steven, ich habe mit meinen Eltern ausgemacht …«

			»Ich weiß, was ihr ausgemacht habt«, unterbrach er sie barsch, richtiggehend aggressiv. »Aber ich warte nicht länger. Ich brauche eine Frau auf meinem Hof, und das nicht erst in drei Jahren. Wir werden heiraten, und zwar so schnell wie möglich.«

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich kann hier nicht einfach weg«, erwiderte sie vehement. Natürlich musste sie aufpassen, dass sie Steven nicht zu sehr reizte. Aber angesichts der Art und Weise, wie er redete und über sie bestimmen wollte, konnte sie nicht still sein.

			»Weil du hier arbeitest, jaja. Das habe ich bereits gehört«, sagte er, und nun bemerkte Betty auch, dass ihm die Zunge etwas schwer wurde. Vermutlich hatte er sich Mut angetrunken, bevor er hierhergekommen war, und der Alkohol begann erst jetzt, seine volle Wirkung zu entfalten. »Du bist neuerdings Schreiberin? Für ihn, oder wie?« Mit dem Kopf deutete er zu Steele. So über ihn zu sprechen, obwohl er direkt neben ihnen stand, war eine Unverschämtheit.

			»Haben Sie getrunken, Mann?«, fragte der prompt. »Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie Ihren Rausch aus.«

			Steven ging gar nicht darauf ein. »Ob er dein Chef ist, hab ich gefragt!«, fuhr er sie an.

			Betty hielt die Luft an.

			Ein Blick, es war nur ein einziger Blick, den Steele von ihr auffing, und offenbar brauchte er auch gar nicht mehr. Die Arme vor der Brust verschränkt, baute er sich neben Betty auf. Das war keine zufällig gewählte Position. Er stand ein kleines Stück vor ihr, und Betty wusste genau, dass er sofort einschreiten würde, sollte Steven handgreiflich werden.

			»Ja, Mr. Steele ist mein Chef.«

			Steven wandte den Kopf zu ihm. »Entlassen Sie sie.«

			»Nein«, sagte Steele mit vollkommener Selbstverständlichkeit, und Betty wurden die Knie weich. »Außerdem, meinen Sie nicht, dass Miss Hartley bei der Sache auch noch ein Wörtchen mitzureden hat?«

			»Nicht mehr.«

			»Das müssen Sie mir jetzt aber erklären.«

			»Das geht Sie nichts an.«

			Ein kleines, grimmiges Lächeln stahl sich auf Steeles Lippen. »Oh doch, das tut es.«

			Stevens Blick irrte zwischen ihr und Steele hin und her. Ahnte er am Ende, dass sie beide sich nähergekommen waren? Panik flatterte in Betty auf. Niemals durfte Steven das erfahren. Er würde fuchsteufelswild werden.

			»Sie ist mir versprochen, also gehört sie auch mir! Ich habe das mit ihrer Familie vereinbart, und niemand sonst hat etwas mitzureden. Weder Betty selbst noch Sie!«

			Betty fröstelte bei seinen Worten.

			»Miss Hartley gehört niemandem, außer sich selbst, Mr. Radcliffe«, wies Steele ihn zurecht. Es war erstaunlich, wie besonnen er bisher geblieben war. Sicherlich hatte er bereits die eine oder andere Erfahrung mit Betrunkenen gemacht, und ihm war klar, dass man weder sie noch den Unsinn, den sie von sich gaben, allzu ernst nehmen durfte.

			»Was wissen Sie denn schon?«, echauffierte sich Steven und wurde dabei immer lauter. »Sie kennen die Sitten von dort, wo wir herkommen, doch gar nicht!«

			»Nein, und so, wie Sie gerade reden, möchte ich das auch gar nicht.«

			»Sie sollte froh sein, dass sie überhaupt noch irgendjemand nimmt.« Der Blick, mit dem Steven sie dabei bedachte, ging Betty durch Mark und Bein. Denn da war nichts mehr von der Zuneigung und dem Respekt, den er ihr gegenüber früher so oft gezeigt hatte.

			»Sie sind immerhin den weiten Weg bis nach Bath gereist, um sie zurückzuholen«, stellte Steele beinahe amüsiert fest. »Wie verkehrt kann Miss Hartley wohl sein?«

			Steven betrachtete sein Gegenüber mit düsterer Miene, und Betty konnte ihm förmlich dabei zusehen, wie er nachdachte und mit sich rang.

			Als sie den entschlossenen Zug um seinen Mund erkannte, wurde ihr übel.

			»Weil sie längst mir gehört«, antwortete Steven mit rauer Stimme.

			Betty schloss die Augen. »Steven, bitte. Tu das nicht.«

			++++

			»Bitte«, flehte Miss Hartley ein weiteres Mal. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, und allmählich dämmerte Robert, was dieser Mr. Radcliffe ihm gleich eröffnen würde. Und jetzt ließ er es doch zu, dass ihn die Wut übermannte. Er ballte die Hände zu Fäusten und merkte, wie sich die Muskeln in seinem Körper anspannten, als würden sie sich auf einen Kampf einstellen. Robert tat das noch nicht einmal mit Absicht. Es passierte einfach.

			Radcliffe warf Miss Hartley noch einen letzten, flackernden Blick zu. Anscheinend zögerte er nun sogar selbst. Doch dann richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf Robert und stierte ihn mit so viel selbstgerechtem Zorn an, dass Roberts Kiefermuskeln zuckten, weil er sie so sehr verkrampfte.

			»Ich habe sie vor mehr als zwei Jahren zu der Meinen gemacht, und deswegen hat sie auch keine Wahl mehr.«

			Es war wie ein Stoß, der bei diesen Worten durch Roberts Körper lief. Kurz fühlte er sich wie im freien Fall, sah nur noch rot, aber irgendwie schaffte er es, sich zu sammeln. »Miss Hartley hat immer eine Wahl«, presste er schließlich mühsam beherrscht hervor.

			Er wollte sich nicht vorstellen, was zwischen ihnen passiert war. Er durfte es nicht, denn er ertrug den Gedanken nicht. Aber was er noch viel weniger ertrug, war, wie überlegen sich dieser Mann Miss Hartley gegenüber fühlte. Weil er ein Mann war. Weil der ungeschriebene Kodex der Gesellschaft ihm eine moralische Überlegenheit einräumte, die ihm keinesfalls zustand.

			Egal, was zu der Meinen gemacht bedeutete, es gehörten stets zwei dazu, und deshalb war ausgerechnet er der Letzte, der über sie urteilen durfte.

			»Ich werde es deinen Eltern sagen, Betty. Und deinen Brüdern. Ich werde ihnen erzählen, was du in dieser Nacht gemacht hast, und sie werden dich dafür verabscheuen. Sie werden dich nach Lydford zurückzerren und dich dazu zwingen, mich zu heiraten. Du hast die Wahl. Du kommst jetzt entweder freiwillig mit, oder du bleibst hier und machst dir dein Leben zur Hölle. Nach Lydford zurückkehren wirst du so oder so.«

			Kurz sah Robert zu Miss Hartley, die inzwischen kalkweiß geworden war, sich die Hand vor den Mund geschlagen hatte und Radcliffe voller Grauen anstarrte.

			»Radcliffe«, forderte Robert ihn mit Grabesstimme auf, »schauen Sie mich an.« Und als er sicher war, dass er Radcliffes ganze Aufmerksamkeit hatte, sagte er: »Raus! Auf der Stelle. Lassen Sie sich nie wieder in diesem Haus blicken! Und auch nicht in der Stadt. Sollte ich Ihre Visage jemals wieder im Umkreis von zwanzig Meilen von hier sehen, breche ich Ihnen jeden einzelnen Knochen, das schwöre ich Ihnen.«

			Damit schien Radcliffe nicht gerechnet zu haben. Sein rechtes Augenlid zuckte, und er rang offenbar nach Worten. Und um Fassung.

			»Sie haben mir gar nichts zu verbieten«, ereiferte er sich schließlich, doch es war ihm anzusehen, dass ihn die Drohung verunsichert hatte. Robert wusste, er konnte Furcht einflößend aussehen, und das nutzte er gerade nur zu bereitwillig aus.

			»Ah, jetzt verstehe ich«, sagte Radcliffe, und sein Blick glitt zwischen Miss Hartley und ihm hin und her. »Sind Sie ihr wohl auch schon unter die Röcke gegangen? Du Flittchen!«, spie er Miss Hartley entgegen.

			Robert machte gar nicht viel. Er versetzte Radcliffe einen einzigen, wirkungsvollen Stoß vor die Brust, und sofort taumelte er nach hinten. Und obwohl Robert wusste, dass der Mann betrunken und ihm deshalb weit unterlegen war, setzte er dennoch nach. Er war so wütend, dass er wirklich drauf und dran war, diesem Mann eine Tracht Prügel zu verpassen.

			Er hätte es weiß Gott verdient.

			»Raus hier, Radcliffe«, hörte Robert plötzlich eine raue Stimme hinter sich und drehte sich überrascht um. Samuel stand breitbeinig da, mit einem riesigen Schraubenschlüssel in den Händen, den er provokativ und mit der immer gleichen Bewegung in seine Hand schlug. Es war unmissverständlich.

			»Machen Sie lieber, was er sagt«, warnte Robert erneut.

			»Das wird noch ein Nachspiel haben«, konnte Radcliffe es nicht lassen.

			»Überlegen Sie sich noch einmal, ob Sie Miss Hartley vor ihrer Familie bloßstellen wollen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie mehrere leicht reizbare Brüder, die über Ihr Getratsche sicherlich nicht erfreut sein werden. Ich an Ihrer Stelle hätte sie ungern zum Feind.« Robert kam Radcliffe noch näher. »Und mich wollen Sie erst recht nicht zum Feind, Freundchen«, drohte er leise.

			Als er erkannte, dass Radcliffe drauf und dran war, Miss Hartley vor die Füße zu spucken, stellte er sich in den Weg. »Vorsicht«, sagte er nur.

			Es wirkte. Mit einem Knurren wandte Radcliffe sich um, öffnete die Tür und knallte sie so fest zu, dass der Türstock wackelte.

			Robert lauschte den Schritten, die sich entfernten und mit dem Trubel auf der Bond Street mischten, und einige Momente verstrichen, in denen sich keiner rührte.

			»Danke, Samuel«, sagte er dann.

			Samuel spähte noch einmal durch die Fenster, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass dieser Radcliffe wirklich Leine gezogen hatte, und nickte Robert danach wortlos zu. Selbstverständlich, wollte er damit sagen.

			Anschließend wandte sich Robert an Miss Hartley, und er brauchte gar nichts zu sagen. Er konnte ihr ansehen, dass sie sich in Grund und Boden schämte.

			Noch immer stand sie wie erstarrt in der Raummitte. »Kommen Sie in mein Büro«, verlangte er.

			Auch wenn es ihn maßlos ärgerte, dass er schon wieder Scherereien wegen Miss Hartley hatte, tat sie ihm leid. Egal, was sie getan hatte – sie hatte es nicht verdient, so respektlos behandelt zu werden wie von diesem Mann. Und wenn er sich vorstellte, dass sie bald mit diesem Menschen verheiratet sein würde, schüttelte es ihn innerlich.

			Robert lief voraus, und nach kurzem Zögern setzte Miss Hartley sich ebenfalls in Bewegung.

			Erst als Robert die Tür hinter sich schloss, merkte er, wie müde er eigentlich war. Die durchwachte Nacht saß ihm in den Knochen, und der fehlende Schlaf war auch nicht mehr mit einer übermäßigen Menge an Kaffee wettzumachen. Gerade eben, als er Radcliffe gegenübergestanden hatte, war er hellwach gewesen, und sein Körper und sein Geist hatten wie selbstverständlich funktioniert. Aber jetzt fühlte er sich wie einer dieser Heißluftballons der Brüder Montgolfier, aus dem jegliche Luft entwichen war.

			Vorhin hatte er in seiner Wohnung gestanden und sich gerade das Gesicht gewaschen und eingeseift gehabt, um sich zu rasieren. Dabei hatte er einen Blick aus dem Fenster geworfen und einen Mann bemerkt, der zielstrebig auf den Somerset Star zugelaufen war.

			Das war ungewöhnlich, denn Robert hatte keine Besucher für heute erwartet – und seine Mitarbeiter doch wohl auch nicht. Er war neugierig geworden, hatte sich den Rasierschaum aus dem Gesicht gewischt und war nach unten gegangen. Als er durch das Glas der Eingangstür Miss Hartleys Miene hatte ausmachen können, hatte er gar nicht mehr anders gekonnt, als sich einzumischen.

			Und das war auch gut so gewesen.

			Mit einem Ächzen ließ Robert sich auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen.

			Miss Hartley war direkt an der Eingangstür stehen geblieben.

			Schön, wie sie wollte. Sie konnten sich auch über die gesamte Länge des Raumes hinweg unterhalten.

			»Was war das gerade?«, fragte Robert schärfer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Vermutlich sprach noch immer der Zorn über Radcliffes Betragen aus ihm. Und obwohl er es sich gar nicht eingestehen wollte, nagte auch das kleine Geheimnis an ihm, das Radcliffe gerade verraten hatte. Die zwei waren sich also wirklich nähergekommen? Er hatte gar nicht gedacht, dass Miss Hartley bereits …

			»Mr. Steele, es tut mir so wahnsinnig leid«, unterbrach sie seine Gedanken und sah dabei auf die verknoteten Finger vor ihrem Bauch. Sie schaffte es nicht einmal mehr, ihm in die Augen zu blicken.

			»Der Einzige, dem etwas leidtun sollte, ist dieser Mr. Radcliffe«, erwiderte Robert deshalb, und er sagte es nicht, damit Miss Hartley sich nicht mehr ganz so elend fühlte, sondern weil er es auch wirklich genau so meinte.

			Noch immer war sie fürchterlich blass um die Nase, und ein kurzes Weilchen sagte keiner etwas.

			Aber dann konnte Robert nicht anders. »Also Sie sind … Das …« Er stockte und rieb sich angestrengt über das Gesicht. Weil er nicht sicher war, wie er es formulieren sollte. Oder konnte. Es ging ihn schlicht nichts an, was Miss Hartley mit diesem Radcliffe gemacht hatte.

			Und doch musste er es wissen. Dabei hatte er sich heute früh bei Sonnenaufgang geschworen, die ganze Geschichte mit Miss Hartley hinter sich zu lassen und seinen Austausch mit ihr um jeden Preis auf einer rein beruflichen Ebene zu belassen.

			»Miss Hartley?«, fragte er, als sie den Blick noch immer auf ihre Hände gerichtet hielt.

			»Ich kann nicht darüber reden«, sagte sie dann. »Ich werde nach Lydford zurückkehren müssen. Das Risiko, dass er zu meinen Eltern geht und mich verrät, ist zu groß.«

			Das klang zumindest nicht so, als hätte Radcliffe sie damals zu irgendetwas gezwungen, das sie nicht gewollt hatte, und das beruhigte Robert ungemein.

			»Sie wollen sich wirklich von ihm erpressen lassen?«

			Und nun sah sie ihn zum ersten Mal direkt an, und Robert erkannte den bitteren Trotz in ihren Augen. »Ich habe keine Wahl, wie er so treffend festgestellt hatte.«

			»Der Mann war betrunken und hat viel heiße Luft von sich gegeben. Selbst wenn er zu Ihren Eltern liefe und behaupten würde, dass …« Herrgott, er konnte es nicht einmal selbst aussprechen. »… jedenfalls würde er sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden. Glauben Sie mir, er wird es nicht tun.«

			»Aber er könnte auf diese Weise eine Heirat erzwingen. Ich habe gehofft, dass ich meine Eltern überzeugen kann, nicht mehr auf einer Heirat zu bestehen, sobald mein Name unter einigen Artikeln in einer echten Zeitschrift steht.«

			Robert erhob sich, denn er hatte keine Lust mehr, durch das halbe Zimmer zu brüllen. Er umrundete den Schreibtisch, blieb einen Schritt vor ihr stehen und fing ihren Blick auf.

			»Niemand kann Sie zu einer Heirat zwingen, hören Sie? Sie sind volljährig und finanziell unabhängig. Und Sie haben Freunde hier in Bath. Viele Freunde, die es niemals zulassen würden, dass Sie zu etwas gedrängt werden, das Sie nicht wollen. Und dazu zähle ich übrigens auch.«

			Sie sah ihn mit großen Augen an, und ein leichter Tränenschimmer bildete sich darin. Es war schwierig, nicht einfach den Arm nach ihr auszustrecken und sie an sich zu ziehen. Und nicht dem Drang nachzugeben, sie vor dem ganzen Wahnsinn, der in der Welt herrschte, abzuschirmen und beschützen zu wollen.

			Roberts Hand zuckte bereits, doch er beherrschte sich.

			»Aber was, wenn meine Eltern recht haben? Was, wenn ich mein Leben lang alleine leben und darüber todunglücklich sein werde?«

			»Aber Sie sind doch nicht alleine.«

			»Ich bin das fünfte Rad am Wagen. Ich bin die Gesellschafterin oder die Helferin, die unsichtbare Betty, die eben immer irgendwie dabei ist. Wenn ich auffalle, dann nur, weil ich wieder tollpatschig war und irgendetwas heruntergeworfen oder kaputt gemacht habe.«

			»Das stimmt nicht. Sie sind mir auf Humfords Ball aufgefallen, sobald ich den Raum betreten hatte«, erwiderte er leise und merkte, wie sein Herz dabei wild pochte. Weil er ihr gerade etwas eingestand, vor dem er selbst die ganze Zeit versuchte, die Augen zu verschließen.

			Überrascht sah sie zu ihm auf. Vielleicht war sie auf der Suche nach einer Regung, die verriet, dass er sich einen Scherz erlaubt hatte und das alles gar nicht ernst meinte.

			Aber dem war nicht so.

			Sie öffnete ihren Mund leicht, als wolle sie etwas sagen, und sein Blick blieb auf ihren Lippen hängen, ihren vollen, verführerischen Lippen, die so süß wie Honig geschmeckt hatten. Schlagartig loderte Verlangen durch seinen Körper, und es tat beinahe weh, sie nicht an sich zu ziehen und zu küssen.

			»Vertrauen Sie sich selbst, dass Sie Ihren Weg gehen werden, Miss Hartley. Egal ob verheiratet oder nicht. Sie sind eine talentierte Journalistin, und die Zukunft steht Ihnen offen. Sie müssen sich nur trauen und den Schritt wagen«, sagte er mit rauer Stimme und musste die Lippen benetzen, denn er hatte das Gefühl, dass sie mit einem Mal ganz trocken geworden waren.

			Miss Hartley folgte seiner Bewegung, und ebenso wie es ihm gerade passiert war, blieb ihr Blick auf seinen Lippen hängen. Ihr Atem wurde heftiger, und eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Sie schloss die Augen und schüttelte ganz leicht den Kopf, als wolle sie den Bann zwischen ihnen brechen.

			Es war eine Farce. Sie wollten es beide so sehr, sie wollten die Nähe des anderen, doch jeder von ihnen schien fest entschlossen, es sich nicht mehr zu erlauben.

			»Ich weiß nicht, ob ich noch Journalistin werden möchte«, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete. »Das, was man tun muss, um erfolgreich zu sein – es ist nicht richtig. Mein erster Artikel, mein allererster Artikel, der heute im Somerset Star erscheinen wird, besteht aus Übertreibungen und Lügen. Es ist … ich kann das nicht.«

			Angestrengt atmete Robert aus, wandte sich ab und drückte Daumen und Zeigefinger auf seine geschlossenen Lider. Natürlich sprach sie das an, was ihn gerade am meisten wurmte. »Der Artikel ist nicht erschienen«, sagte er dann.

			Sie zog scharf die Luft ein. »Sie haben ihn nicht veröffentlicht?«

			»Nein«, sagte Robert schlicht. »Und fragen Sie mich jetzt bitte nicht, weshalb. Ich weiß selbst nicht mehr, was mich geritten hat.«

			Es war seltsam, aber Robert hätte erwartet, dass Miss Hartley sich freute. Zumindest, dass sie erleichtert war. Doch ein nachdenklicher Ausdruck lag in ihren großen braunen Augen, und sie runzelte die Stirn. Über irgendetwas schien sie ganz und gar nicht glücklich zu sein.

			»Mr. Steele, dürfte ich den Nachmittag freibekommen?«, fragte sie dann, und es klang nicht so, als würde sie die Zeit nutzen wollen, um sich auszuruhen.

			»Wenn Sie möchten und mit Samuel die Einleger fertiggestellt haben, warum nicht.«

			Während sie nickte und ein leise gemurmeltes »Danke« von sich gab, konnte Robert Miss Hartley förmlich dabei zusehen, wie sie überlegte. Sie plante etwas, und Robert fragte sich ernsthaft, in welche Dummheit sie sich als Nächstes stürzen würde.
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			Betty hatte sich nicht getraut, ihn anzusprechen. Also Captain Pole. Den ganzen Nachmittag war sie im White Lion gewesen, hatte Gäste bedient, die Anlieferung der Portweinfässer beaufsichtigt und Isabella bei einer Tasse Kaffee von ihrem katastrophalen Zusammenstoß mit Steven berichtet. Im Grunde hatte sie sich aber nur die Zeit vertrieben und darauf gewartet, dass dieser Pole endlich auftauchte.

			Renata hatte gemeint, er wäre in seinem Zimmer im ersten Stock und würde ruhen, und tatsächlich war er pünktlich zur Abendessenszeit im Gastraum erschienen und hatte mit dem Appetit eines ausgehungerten Stallknechts eine große Portion Rinderbraten und Kartoffeln verdrückt.

			Währenddessen war Betty hinter dem Tresen hin und her geschlichen, hatte Renata bei ihrer Arbeit behindert und war im Geiste Möglichkeiten durchgegangen, wie sie mit Pole ein Gespräch beginnen könnte, um ihn unauffällig auszuhorchen.

			Ihr war nichts Passendes eingefallen, und eigentlich schämte sie sich auch viel zu sehr, einen fremden Mann einfach so anzusprechen. Das gehörte sich wirklich nicht, denn nur bezahlte Damen taten das.

			Sie hätte eben doch mit Steele sprechen sollen. Für ihn wäre es viel einfacher gewesen, Pole in eine Unterhaltung zu verwickeln. Aber nach der unsäglichen Episode mit Steven am Vormittag hatte sie sich nicht mehr getraut, Steele um einen weiteren Gefallen zu bitten. Zumal es sein konnte, dass ihr Verdacht, was Pole betraf, ohnehin ein Hirngespinst war.

			Außerdem hatte Steele für heute Abend auch andere Pläne, denn rein zufällig hatte sie mitbekommen, wie er Mr. Peet davon erzählte, dass er zum ersten Mal in eines der Bäder gehen würde.

			Sie hatte gar nicht absichtlich gelauscht, selbstverständlich nicht. Aber die beiden Männer hatten sich eben im großen Druckerraum unterhalten, und Betty hatte nicht anders gekonnt, als zuzuhören. Steele hatte sich wohl das etwas kleinere Cross Bath ausgesucht und plante in der nächsten Ausgabe womöglich eine kurze Parodie auf die Badegesellschaft. Doch er würde sich den Badebetrieb heute erst einmal ansehen, hatte er erklärt, und Betty hatte so getan, als wäre sie ganz vertieft in ihre Stoffzuschnitte gewesen.

			Noch während Betty sinnierte, hatte Pole seinen leeren Teller von sich geschoben, dezent in seine Serviette gerülpst und die Gaststube in Richtung seines Zimmers verlassen. Dort holte er sich seinen Hut und seinen Stock und verließ nun das White Lion.

			Die Frage war natürlich, wohin er ging.

			Das war sogar eine ganz entscheidende Frage, und wenn Betty schon nicht den Mut besessen hatte, den Mann anzusprechen, würde sie zumindest herausfinden, was er vorhatte. Also folgte sie ihm.

			Ihr Plan war ebenso einfach wie Erfolg versprechend, fand sie. Sollte Pole erneut zu den Somersetshire Buildings laufen und dort nicht etwa den Bediensteteneingang in der Seitengasse nutzen (dann nämlich hätte er womöglich eine Liaison mit einer Dame aus dem Gefolge der Prinzessin, hatte Betty kombiniert), sondern sich als offizieller Besucher über den Haupteingang in das Gebäude begeben, läge es auf der Hand, dass er tatsächlich der Prinzessin einen Besuch abstattete. Es wäre ein Indiz, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gäbe. Würde Pole dann eine ausreichend lange Zeit dort verweilen, ließe sich daraus schließen, dass er zum Tee oder einem Glas Wein geblieben wäre, und Bettys Verdacht, dass die beiden sich in eine leidenschaftliche Affäre stürzten, hätte sich ein Stück weit erhärtet.

			Das Problem war nur: Pole lief gar nicht in Richtung der Somersetshire Buildings, sondern die Milsom Street entlang nach Süden. Betty, die es gerade noch geschafft hatte, sich ein Cape überzuwerfen, bemühte sich, ihm so unauffällig wie möglich zu folgen, kam sich allerdings reichlich albern vor.

			Was machst du da eigentlich?, fragte sie sich, während sie hinter einer bereits geschlossenen Obsthändlerbude herumlungerte und darauf wartete, dass Pole um die Ecke bog. Sie spionierte wildfremden Menschen hinterher und unterstellte ihnen Affären.

			Sie sollte heimkehren. Sich schlafen legen und diesen ganzen fürchterlichen Tag einfach vergessen.

			Als Pole in die Bath Street einbog und geradewegs auf das Cross Bath zuhielt, wurden Bettys Schritte langsamer. Das ebenerdige Sandsteingebäude mit dem auffällig abgerundeten Portikus über der Eingangstür befand sich an einer Straßenkreuzung, und Betty blieb in sicherem Abstand stehen. Definitiv wollte sie nicht näher kommen, denn sie wusste ja, dass Steele heute Abend ebenfalls hier war. Besser, er erwischte sie nicht beim Herumschnüffeln. Eine Blamage am Tag war beileibe genug.

			Pole unterhielt sich mit einem der Angestellten an den Eingangstüren. Sie lachten, und was hätte Betty dafür gegeben, zuhören zu können. Sie kam einige Schritte näher. Links und rechts der Eingangstür standen zwischen zwei Säulen armbreite Tontöpfe mit Buchsbäumen. Betty stellte sich hinter einen davon und tat so, als würde sie den Aushang an der Wand studieren, auf dem die Öffnungszeiten des Cross Bath und allerlei Anzeigen von niedergelassenen Ärzten geschrieben standen.

			»Ein paar Tage Erholungsurlaub«, schnappte sie von Pole auf. »Die Bäder wirken Wunder«, hörte sie den Angestellten schwärmen. »Häufig hohen Besuch«, meinte sie noch zu hören, und jetzt lehnte sie sich doch ein wenig nach hinten, um am Buchsbaum vorbei einen Blick auf die beiden Herren zu erhaschen.

			Das war ein Fehler. Nicht weil Pole oder der Angestellte Anstoß daran genommen hätten, sondern weil just in dem Moment Steele am Ende der Straße aufgetaucht war. Ruckartig zog sich Betty hinter das rund geschnittene Grün des Buchsbaums zurück.

			Mindestens zwanzig Schritt trennten sie noch von Steele, vielleicht hatte sie ja noch eine Chance, dass er sie hinter dem Gewächs nicht –

			»Miss Hartley?«, hörte sie seine ungläubige Stimme hinter sich und stieß im Geiste einen unflätigen, einer Dame vollkommen unwürdigen Fluch aus, ehe sie tief Luft holte und sich umdrehte.

			Steele wirkte überrascht. »Was tun Sie hier?«

			»Ich … ich recherchiere?«

			»Für welchen Auftrag?«, fragte er argwöhnisch und fuhr augenblicklich fort: »Sagen Sie jetzt bitte nicht, für Nestor. «

			Und ein klein wenig klang es wirklich so, als fürchte er sich vor ihrer Antwort.

			»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Betty schnell und warf einen Blick in Richtung der Eingangstür. Pole war verschwunden. War er etwa in das Bad gegangen? Oder hatte er sich anders entschieden und war nun am Ende sogar auf dem Weg zur Prinzessin?

			Steeles Blick folgte ihrem, und dann wandte er sich wieder ihr zu und musterte sie aus schmalen Augen.

			»Für wen dann? Denn ich habe Ihnen keinen Auftrag gegeben.« Er schien nachzudenken. »Ich habe lediglich Mr. Peet erzählt, dass ich heute Abend hier sein werde … Verfolgen Sie mich etwa?« Er hatte es halb im Spaß, halb im Ernst gesagt und damit eine Brücke zu ihr geschlagen, erkannte Betty.

			Deshalb erlaubte sie sich ein leises Schnauben und erwiderte: »Dafür ist Ihr Lebenswandel nicht interessant genug.«

			Seine Verblüffung war ihm direkt anzusehen. Sicherlich hatte er nicht mit einer solchen Antwort gerechnet. Betty war ja selbst überrascht, was da gerade aus ihrem Mund gekommen war.

			»Jetzt kommen Sie erst mal hinter diesem Gebüsch hervor.« Er tat einen Schritt nach hinten, um ihr Platz zu machen.

			Betty fügte sich, und nun standen sie direkt vor dem Haupteingang zum Bad. Die Tür war geöffnet, und man konnte noch in den Flur spähen. Betty reckte den Hals. Wenn Pole hineingegangen war, konnte sie ihn von hier aus womöglich noch sehen.

			»Wollen Sie vielleicht baden gehen?«, fragte Steele und deutete zur Eingangstür.

			»Nein, auf keinen Fall.«

			»Was tun Sie dann hier?«, fragte er erneut. War das wohl seine Taktik? So lange die gleiche Frage zu stellen, bis das Gegenüber mürbe wurde und doch etwas preisgab?

			Eine resolute ältere Dame, die komplett in Braun gekleidet war und sogar eine unansehnliche braune Haube trug, baute sich neben ihnen auf.

			»Der Nächste«, krächzte sie mit einer Stimme, die verriet, dass sie viele Jahre lang Pfeife geraucht hatte.

			»Nein danke, ich möchte nicht«, sagte Betty höflich.

			»Sie wollen nicht baden?«, fragte die Frau unwirsch, und Betty sah ganz genau, wie Steele versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

			»Auf keinen Fall. Ich habe noch nie gebadet.«

			»Sie leben seit anderthalb Jahren in Bath und waren noch nie im Thermalwasser baden?«, wunderte sich Steele.

			Betty wurde das Gespräch immer unangenehmer. »Nein«, gab sie kleinlaut zu. Sie konnte nicht schwimmen und hatte sich bisher auch einfach nicht getraut, eines der Bäder zu besuchen. Das machten doch nur die Gutbetuchten oder die Invaliden, die hier auf Erholungsurlaub waren und auch sonst nichts zu tun hatten.

			»Dann wird es aber Zeit.« Steele kramte in seiner Jackentasche, zog einige Münzen hervor und steckte sie der Dame in Braun zu. »Kümmern Sie sich doch bitte um Miss Hartley.« Er zwinkerte Betty zu. »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte er und schien sich diebisch darüber zu freuen.

			Er lief in den Flur, unterhielt sich mit einem der ebenfalls ganz in Braun gewandeten Männer und verschwand dann in einer Tür zu ihrer Rechten.

			»Aber ich kann doch nicht …«, versuchte Betty es halbherzig und viel zu leise, als dass Steele es überhaupt noch hören konnte.

			»Was?«, blaffte die Frau und erstickte Bettys Widerstand im Keim. Als sie nicht sofort reagierte, ordnete sie an: »Und jetzt rein hier!«

			Betty traute nicht mehr, sich zu widersetzen.

			Nicht im Traum hätte sie vorhin, als sie losgelaufen war, gedacht, dass sie heute noch ein Bad nehmen würde. Aber der Tag verlief ohnehin schon vollkommen anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Und außerdem konnte es ja auch sein, dass Pole ebenfalls hier war und sie auf diese Weise mehr über ihn erfahren konnte. Deshalb ließ Betty sich darauf ein.

			Als die Dame sie in eine weiß getünchte Umkleidekabine scheuchte, merkte sie, wie nervös sie wurde und sich alleine bei der Vorstellung, was nun folgen würde, dieses eigenartige Flattern in ihrem Brustkorb wieder einstellte.

			Denn sie würde gleich mit Steele baden gehen. Also nicht mit ihm alleine, es waren sicher viele andere Besucher heute Abend da. Betty wusste, dass Männer und Frauen in dem großen Becken strikt getrennt wurden. Sie konnten sich über ein paar Meter hinweg zuwinken und unverfängliche Unterhaltungen führen, bei denen jeder andere mithören würde – mehr aber auch nicht.

			Das hier würde lediglich ein interessantes Erlebnis werden, das praktisch zum Pflichtprogramm in Bath gehörte. Ein kleines Abenteuer. Und waren die spontanen Ereignisse nicht sowieso die spannendsten?

			Außerdem konnte sie sich ruhig mal etwas trauen, wie Isabella ihr stets riet.

			Und jetzt freute sich Betty sogar ein wenig auf ihre Badepartie. Betty Hartley aus Lydford ging baden! War das nicht unglaublich? Was wohl Isabella und Rebecca dazu sagen würden, wenn sie ihnen davon erzählte?

			»Ich werde doch nicht alleine ins Wasser gehen müssen?«, wandte sie sich an die Dame.

			»Natürlich nicht«, brummte diese. »Überall sind Helfer.« Dann bedeutete sie Betty, ihr Cape abzunehmen.

			Das Umkleiden war unangenehmer, als Betty es sich vorgestellt hatte. Normalerweise hatte sie niemanden, der ihr beim An- und Ausziehen half, außer sie musste auf irgendeinen Ball, auf dem sie ein Kleid trug, das sie völlig überforderte. Isabella und Rebecca waren dabei aber deutlich freundlicher mit ihr umgegangen als diese Dame. Wenig zimperlich begann sie, Bettys Kleid aufzuschnüren und es ihr abzunehmen, und zog ihr mit einem Ruck auch das Unterkleid über den Kopf.

			Nur wenige Momente stand Betty so gut wie nackt vor der Frau und spürte, wie ihre Wangen zu brennen anfingen, als ihre Helferin ihr ein unförmiges braunes Kleid überstülpte. Es hatte weite Ärmel, wie ein Mönchsgewand aus grauer Vorzeit, und bestand aus grobem Leinenstoff, der auf der Haut kratzte. Außerdem versteckte es selbst Bettys wirklich kurvige Figur gänzlich.

			»Strümpfe machen Sie selbst«, brummte die Frau, und während Betty die Bänder löste und sich nach unten beugte, um die Strümpfe auszuziehen, verknotete die Frau etwas an ihrem Handgelenk.

			»Was ist das?« Als sie wieder nach oben kam, hob Betty ihren Arm. Eine Schnur war darum geknüpft, an dessen Ende eine Handtellerbreite Schüssel baumelte. »Na, für Ihre Habseligkeiten. Ein Taschentuch, um sich den Schweiß abzuwischen, Parfum, Riechsalz …«

			Riechsalz?

			Die Frau ignorierte Bettys entsetzten Blick und murmelte lediglich »stillhalten«, als sie ihr Badekleid am Kragen zuschnürte. Am Ende wollte sie ihr noch eine ebenso braune Badekappe aufsetzen, die Betty im letzten Moment abwehren konnte.

			»Wozu Riechsalz?«, fragte sie nun doch.

			»Falls das Blut in die Beine sackt, wegen der Wärme. Manchen Damen schwinden da die Sinne.«

			Wie überaus beruhigend, dachte Betty bei sich, während sie dabei zusah, wie die Dame Bettys Kleidung zu einem sauberen Stapel faltete und in eines der vielen Fächer legte, in denen bereits einige andere Damen ihre Kleider hinterlassen hatten.

			»Wenn Sie wieder gehen wollen, kommen Sie zu mir, Ihre Kleider liegen hier. Sonst müssen Sie nackig bleiben«, sagte die Frau, ohne die Miene zu verziehen. »Und jetzt los!« Sie machte eine scheuchende Handbewegung in Richtung der hellblau gestrichenen Tür am anderen Ende der Umkleide und verließ selbst den Raum.

			Also dann, machte Betty sich selbst Mut.

			Als sie die Tür zum Bad öffnete, musste sie zunächst stehen bleiben, um alles aufzunehmen, was sie um sich herum sah. Einen Augenblick lang vergaß sie sogar das entsetzliche Kratzen ihrer braunen Baderobe.

			Wie beinahe jedes andere repräsentative Haus in Bath war auch das Cross Bath aus dem charakteristischen hellen Bathstone gebaut – innen wie außen. Und hier sah er … magisch aus.

			Das Bad war wie ein großzügig geschnittener Saal, dem schlicht die Decke fehlte. Über den Köpfen der Anwesenden erstreckte sich der dämmrige Abendhimmel, dessen feine Blau- und Rosatöne die Luft erfüllten. Ganz schwach waren sogar schon erste Sterne zu erkennen. Dutzende Lampen waren zwischen verspielten Steinornamenten an den Wänden angebracht, und mindestens ebenso viele Lampen standen am Boden rund um das Becken herum. Ihr warmes Licht spiegelte sich in der Oberfläche des grünlich schimmernden, leicht dampfenden Wassers.

			Die Stimmen der Badegäste mischten sich mit den leisen Tönen einiger Streicher, die auf einer Galerie Platz genommen hatten und musizierten.

			All das war so unwirklich und gleichzeitig so wunderschön, dass Betty meinte, sie würde träumen.

			»Wollen Sie nicht rein?«, hörte sie eine ungeduldige Stimme hinter sich. Eine Dame in der gleichen unförmigen Baderobe, die sie selbst trug, wedelte mit ihrem Taschentuch.

			»Bitte, nach Ihnen«, sagte Betty sofort und tat einen Schritt zur Seite. Besser, sie sah sich erst einmal an, wie die Gäste ins Wasser gingen, ehe sie aufgrund ihres Unwissens wieder etwas falsch machte und sich blamierte.

			Das Becken selbst besaß eine vage Dreiecksform. An zwei Seiten befanden sich rundbogenförmige Nischen, in denen man vor den Blicken der anderen Badegäste halbwegs geschützt war, und in der Mitte des Beckens stand ein hohes Säulenmonument, um das sich vor allem die männlichen Badegäste scharten. Wahrscheinlich war das der ihnen zugewiesene Beckenabschnitt. Wirklich daran zu halten schienen sich aber nicht viele, denn es gab genügend Männer, die sich vor den Nischen bewegten oder zumindest einige Schritte abseits des Monuments standen und plauderten.

			Eine Treppe führte ins Wasser hinab, und einige Angestellte mit auffällig gebräunter Haut – das kam sicherlich, weil sie tagein, tagaus dem mineralhaltigen Wasser ausgesetzt waren – halfen den Badegästen über die Stufen ins Becken hinein, bis sie einen Platz für sich gefunden hatten.

			Genauso tat es auch die Dame vor ihr, aber schon war ein weiterer Angestellter an ihrer Seite, der Betty ins Becken helfen würde.

			Sie atmete tief aus, nickte dem Mann zu, und er hielt sie am Arm fest, während sie neben ihm die ersten Stufen nahm.

			Das Wasser benetzte ihre Zehen, und Betty merkte, wie überraschend warm es war. Es verströmte einen leicht metallischen, aber nicht unangenehmen Geruch. Mit jeder Stufe gelangte sie tiefer hinein, und es fühlte sich absolut wunderbar an. Als ihr das Wasser bis zur Brust reichte, konnte sie nicht anders und gab ein wohliges Seufzen von sich. Eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper, und das Gefühl, dass sie mit einem Mal ganz leicht und schwerelos wurde, war eines der schönsten, an das sie sich erinnern konnte.

			»Wo möchten Sie hin, Miss?«, fragte der Mann wenig beeindruckt.

			»Zu dem Abschnitt der Damen?«, versuchte es Betty. War das nicht klar? Der Mann nickte und begleitete sie noch bis vor die verschiedenen Nischen, die alle besetzt waren und in denen sich einige Damen angeregt miteinander unterhielten. Und ja, es war auch der ein oder andere Herr dabei.

			Der Mann verabschiedete sich rasch, um einer Lady zu helfen, die es gerade geschafft hatte, die Schüssel, die an ihr Handgelenk gebunden war, zum Kentern zu bringen und ihr Taschentuch im milchig trüben Wasser zu verlieren.

			Bettys Schüssel war leer. Sie hatte weder Riechsalz noch Parfum bei sich getragen, und ihr Taschentuch wusste sie lieber im Trockenen bei ihrem Kleiderstapel.

			Sie traute sich und tauchte bis zum Hals in das herrliche Wasser, und einen Moment schloss sie die Augen und genoss es, als die Wärme ihren ganzen Körper durchdrang.

			Wieso hatte sie das nicht schon vorher gemacht? Es war herrlich, im Wasser zu sein.

			Als sie die Augen wieder öffnete, erkannte sie Steele, der nur wenige Meter von ihr entfernt in der Mitte des Beckens stand und sie amüsiert beobachtete.

			Bis über den Bauchnabel stand er im dampfenden Wasser, und anders als die Damen trug er wie alle Herren lediglich eine Art Weste und eine Hose. Seine Schultern und Arme lagen frei. Und obwohl Betty sich sehr bemühte, es nicht zu tun, blieb ihr Blick auf seinen klar definierten Muskeln und seinem geradezu lächerlich attraktiven Oberkörper hängen. Die nasse Weste schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihn und betonte seine Figur mehr, als dass sie sie verdeckte.

			Er winkte ihr zu, und ein leises, warmes Kribbeln rauschte dabei durch Bettys Adern. Sicher kam das vom Wasser und nicht von Steeles nackten Armen, bei deren Anblick sie schlucken musste.

			Blinzelnd dirigierte sie ihren Blick ein Stückchen höher, zu seinem Gesicht. In seinen Augen blitzte es vergnügt.

			Er streckte die Hand nach ihr aus und lud sie zu sich ein. Als wäre sowieso klar, dass sie nun zu ihm kam. Und als gehörten sie selbstverständlich zusammen, und ihr Herz stolperte bei dieser Erkenntnis.

			Sie sah sich um. Die anderen Gäste standen in Grüppchen im Wasser und sprachen miteinander, manche planschten, einige versuchten sogar Schwimmzüge – sie konnte sich also getrost neben Steele stellen, es würde nicht weiter auffallen.

			»Es gefällt ihnen«, begrüßte Steele sie, als sie neben ihm angekommen war.

			»Es fühlt sich himmlisch an. Können Sie schwimmen?«, fragte sie dann schnell, denn es war ihr unangenehm, über sich selbst zu reden und ihm zu gestehen, wie sehr sie dieses Bad gerade genoss. Dabei hatte sie sich vorher mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.

			»Ja. Sie nicht?« Einige Schweißperlen sammelten sich auf Steeles Stirn, und es war absolut unpassend, aber am liebsten hätte Betty die Hand gehoben und sie ihm mit dem Daumen davongewischt. So, genau so, wie er gerade war, ohne Gehrock, Hemd und Krawatte, sah er so unglaublich gut aus, dass Bettys Herzschlag zu einem schmerzhaft schnellen Staccato wurde. Ihr Blick wanderte zur unruhigen Wasseroberfläche. Wie es sich wohl anfühlte, ihn unter Wasser zu berühren? Nur an der Seite, verstand sich. Bemerken würde er es ja sicherlich …

			»Miss Hartley?«, fragte Steele.

			»Ja, ich – entschuldigen Sie. Nein, ich kann nicht schwimmen.«

			»Machen Sie sich nichts draus, das können die wenigsten hier«, beruhigte er sie. »Vor allem nicht die Damen. Die sind häufig aus ganz anderen Gründen hier.«

			»Ach ja?« Misstrauisch sah Betty sich um. »Um sich Linderung für irgendein Leiden zu verschaffen, oder nicht?«, fragte sie, denn so, wie Steele es gerade formuliert hatte, klang es nicht besonders seriös.

			Er lachte und kam näher. Vielleicht einen Schritt war er noch von ihr entfernt, und sein Schatten, den das Kerzenlicht am Beckenrand entstehen ließ, verdeckte sie. Das Prickeln, das überall in Bettys Körper zu spüren war, sammelte sich nun in einer verbotenen Wärme in ihrem Schoß. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, dieses Gefühl wieder loszuwerden. Es war völlig unangebracht.

			»Die offizielle Version ist natürlich, dass die Damen aus rein gesundheitlichen Gründen im Cross Bath sind.« Jetzt hob er den Arm, es plätscherte leise, und Bettys Augen blieben auf einigen Tropfen hängen, die über das Muskelspiel auf seinem Unterarm bis zum Ellenbogen rannen. Er deutete nach oben zur Galerie, und ehe Betty es schaffte, dorthin zu sehen, musste sie kurz die Augen schließen, um sich zu sammeln.

			»Sehen Sie die Musiker dort oben?«

			Betty nickte.

			»Ziemlich oft sind die Stücke einer Dame gewidmet, die sich gerade im Bad aufhält. Von einem Verehrer.« Steele zwinkerte ihr zu.

			»Aber es gibt hier doch auch Patienten, die sich mit dem heilenden Wasser auskurieren wollen.« Gerade eben erst hatte sie einen älteren Herrn an seinem Stock zum Beckenrand humpeln gesehen, und sogar eine Dame im Rollstuhl war anwesend.

			»Natürlich sind auch echte Kurgäste hier. Aber die gehen häufig ins King’s oder das Queen’s Bath. Das Cross Bath ist eher bekannt dafür, dass man hier zum Vergnügen herkommt.«

			Betty musste ihn wohl ganz entgeistert angesehen haben.

			»Nicht, was Sie denken. Es ist kein schlüpfriges Etablissement. Aber die Regeln werden hier womöglich nicht ganz so streng überwacht wie in den anderen Bädern.«

			»Und deswegen sind Sie hier?« Hast du das gerade wirklich gefragt? Betty kniff schmerzhaft ein Auge zusammen. Wie peinlich.

			»Nein, ich bin hier, weil ich das warme Wasser genießen und mich ein wenig umsehen wollte, wer hier des Abends so verkehrt.« Er pausierte. »Was ich allerdings noch immer nicht weiß, ist, weswegen Sie hier sind. Oder sollte ich besser sagen, für wen?«

			Betty zögerte, gab sich dann jedoch einen Ruck.

			»Ich habe eine neue Spur«, gestand sie. »Es geht um die Prinzessin.«

			»Ich wüsste nicht, dass ich Sie damit beauftragt hätte, in diese Richtung weitere Schritte zu unternehmen?«

			»Haben Sie auch nicht. Mir lässt das aber dennoch keine Ruhe.«

			Steele hob die Brauen. »Und warum nicht?«

			»Das sage ich Ihnen dann, wenn ich mich ein wenig …« Dort. Das war doch Pole, der neben dem Monument stand und fröhlich vor sich hin planschte, oder?

			»Miss Hartley?«

			Betty zwang sich, Pole, oder den Mann, den sie für ihn hielt, nicht weiter anzustarren, und wandte sich wieder Steele zu. Allmählich musste er meinen, sie sei nicht ganz bei Trost, weil sie ständig nur in Halbsätzen sprach.

			»Also gut«, räumte sie ein. »Seit gestern haben wir einen Gast im White Lion, einen männlichen Gast. Einen gewissen Captain Pole.« Sie pausierte, sah erneut zu Pole am Monument und wurde immer sicherer, dass er es war.

			»Wieso sehen Sie eigentlich die ganze Zeit zu diesem Mann?«, wunderte sich Steele.

			»Das ist er.«

			»Der Gast?«

			»Ja, und …« Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um näher an Steeles Ohr heranzukommen. Dabei streiften ihre Brüste seinen Arm, ganz leicht nur, und ihr stieg wieder sein berauschender Duft in die Nase. Ein oder zwei Wimpernschläge lang musste Betty die Luft anhalten, damit sie nicht den Faden verlor. »Ich glaube, dieser Mann hat eine Affäre mit der Prinzessin«, flüsterte sie ihm zu, und es war bloß ein Missgeschick, aber sie kam ihm so nahe, dass ihre Wange seine berührte. Seine Bartstoppeln kratzten ein wenig, und sie schloss unwillkürlich die Augen, weil das Gefühl, ihm so nahe zu sein, absolut unglaublich war.

			Und plötzlich packte Steele zu.

			++++

			Er hatte nicht anders gekonnt. Die Art und Weise, wie sie ihn angesehen hatte, seit sie beide im Wasser waren, wie ihr Blick begierig über seinen Körper geglitten und ihr Atem schneller geworden war, als er näher bei ihr stand – es war noch nicht vorbei, erkannte er. Das zwischen ihnen war nicht vorbei, und weder er noch sie waren in der Lage, sich dem zu entziehen.

			Und als sie sich zu ihm gebeugt, er ihren Atem auf seiner Haut und ihre Brüste an seinem Arm gespürt hatte und er hörte, wie sie erst tief Luft holen musste, ehe sie zum Sprechen ansetzte, hatte er nur noch reagieren können. Er hatte seinen Arm um ihren Rücken geschlungen, sie gepackt und an sich gezogen.

			»Was Sie machen, ist gefährlich«, raunte er ihr zu, sein Gesicht ganz dicht vor ihrem.

			»Was ist gefährlich?«, flüsterte sie, und er konnte schon ihren Atem auf seinen Lippen spüren.

			Wenn sie nicht in der Öffentlichkeit wären, würde er sie jetzt küssen. Er würde all das, was sich in seiner Brust zusammenbraute, dieses wilde, leidenschaftliche Verlangen nicht mehr zügeln und ihr zeigen, wie es in ihm drinnen aussah. Er würde sie einladen, endlich loszulassen und sich ihre Gefühle zu erlauben, denn er sah ganz genau, wie sehr sie versuchte, sie sich zu untersagen.

			Aber das ging nicht, und langsam lockerte er seinen Arm um ihre Taille, um sie wieder freizugeben.

			Als sie sich im Wasser ein Stückchen von ihm wegbewegte, verschmolzen ihre Blicke miteinander.

			»Das hier ist kein Spiel mehr.« Seine eigene Stimme kam ihm rauchig und fremd in seinen Ohren vor.

			Sie benetzte die Lippen, und wie magisch zog sie damit Roberts Blick an. Ein Zittern lief durch seine Brust, als er tief ausatmete.

			»Was meinen Sie?« Erschrocken sah sie ihn an, aber an dem Schimmer in ihren Augen erkannte er, dass sie dennoch wusste, wovon er sprach.

			»Das mit uns. Und das mit der Prinzessin ebenfalls«, sagte er schließlich. »Sind Sie sich der Tragweite bewusst, die eine solche Anschuldigung haben kann?«

			Miss Hartley blinzelte, als müsse sie seine Worte erst einordnen.

			»Natürlich, deswegen wollte ich erst sichergehen, dass es auch wirklich stimmt, und bin mit meinem Verdacht nicht sofort zu Ihnen gelaufen.«

			»Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass dieser Mann eine Affäre – Sie wissen schon?« Robert sah sich unauffällig um, ob jemand in Hörweite war, aber sie schienen sich unbehelligt unterhalten zu können. Außerdem war er froh, dass sie nun ein Thema hatten, das ihn vom dem brennenden Chaos in seinem Inneren ablenkte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und baute damit eine sichtbare Schranke zwischen ihnen auf, die ihnen vermutlich gerade beiden half, wieder zu sich zu kommen.

			»Er war der Kapitän auf dem Schiff, das die Prinzessin nach England übergesetzt hat. Das hatte er Isabella bei seiner Ankunft erzählt. Er hat im White Lion ein Zimmer bezogen, aber direkt danach den Somersetshire Buildings einen Besuch abgestattet. Ist das nicht auffällig?«

			Robert starrte auf seine Finger, die allmählich begannen, schrumpelig zu werden. »Das ist es in der Tat.«

			»Heute Abend wollte ich ihn ein wenig im Auge behalten und bin ihm bis hierher gefolgt und dann … nun ja. Den Rest kennen Sie.«

			Robert nickte. »Ich denke, heute Abend werden Sie bei Ihrer Recherche nicht mehr weiterkommen. Und vielleicht ist es sowieso besser, wenn wir nach Hause gehen. Oder möchten Sie noch bleiben?«

			Er hoffte, sie würde Nein sagen. Nicht weil er nicht mehr Zeit in ihrer Gegenwart verbringen wollte, sondern weil das genaue Gegenteil der Fall war und sie sich vor aller Augen nicht noch einmal so die Blöße geben durften wie gerade eben. Es würden Gerüchte aufkommen, die Miss Hartley deutlich mehr schadeten als ihm.

			Außerdem musste er nachdenken. Das, was sie da herausgefunden hatte, war hochbrisant. Denn es passte geradezu beängstigend gut zu einer Behauptung eines befreundeten Journalisten, die ihm heute zu Ohren gekommen war.

			Miss Hartley verneinte und bewegte sich vor ihm in Richtung der Treppen, wo bereits einige Angestellte des Cross Bath warteten, um Gästen beim Ein- und Ausstieg zu helfen.

			Einer der Männer reichte ihr die Hand und warf Robert dabei einen fragenden Blick zu, als würde er um dessen Einverständnis bitten. Die Angestellten glaubten wohl, sie wären liiert.

			Robert gab einen bestätigenden Wink. Miss Hartley stieg vor ihm aus dem Wasser, und obwohl die braunen Baderoben völlig formlos und weit waren – aus gutem Grund –, zeichneten sich darunter ihre üppig geschwungenen Hüften ab. Krampfhaft versuchte Robert, die Regung in seinem Schritt zu unterdrücken, ehe er selbst die Treppe erklomm.

			Bevor sie beide in den jeweiligen Umkleidekabinen verschwanden, erklärte er Miss Hartley, dass sie sich vor dem Bad treffen würden. Es war eine Selbstverständlichkeit, dass er sie mit einer Kutsche nach Hause brachte, schließlich war er es auch gewesen, der sie überhaupt zu diesem Badebesuch überredet hatte. Und nun war es bereits dunkel, und er würde sie um diese Zeit nicht mehr zu Fuß nach Hause laufen lassen. Jeglichen Widerspruch erstickte er mit einem klaren: »Das war kein Angebot, sondern eine Anordnung.«

			Kurze Zeit später winkte Robert vor dem Cross Bath eine der wartenden Kutschen zu sich. Die meisten Badegäste nutzten Sedanstühle, um sich nach dem Bad nach Hause bringen zu lassen, wo sie noch einige Zeit in Handtücher und Decken gehüllt nachschwitzen würden.

			Selbstverständlich könnte Robert auch einfach einen Sedanstuhl für Miss Hartley bezahlen, der sie ins White Lion brachte.

			Doch er wollte noch etwas mit ihr besprechen, und eine kurze gemeinsame Kutschfahrt bot die beste und unverfänglichste Möglichkeit dazu.

			Sobald Miss Hartley mit geröteten Wangen und feuchten Haaren eingestiegen und die Kutsche angefahren war, sagte er rundheraus: »Der Prinz, oder sagen wir besser seine Geliebte, Lady Jersey, gehen davon aus, dass Princess Caroline ihn betrügt.«

			Robert hatte nicht viel darauf gegeben, als ein Bekannter, der gerade aus Brighton angereist war, ihm davon berichtete. Man konnte sich über das erfrischend normale Verhalten der Prinzessin streiten, aber wie eine Ehebrecherin wirkte sie nun wirklich nicht. Dass ihr jetzt aber ein gewisser Pole Besuche abstattete, änderte die Sachlage natürlich grundlegend.

			Miss Hartley riss die Augen auf und hob vor Schreck sogar die Hand vor den Mund. »Also glauben Sie auch, dass Captain Pole ihr Liebhaber ist?«

			»So weit würde ich zunächst nicht gehen, aber es würde ganz gut passen. Wir sollten an der Sache dranbleiben.«

			Sie nickte. »Und wie stellen Sie sich das vor?«

			»Vielleicht verbringen Sie die nächsten Tage etwas weniger Zeit im Büro und mehr im White Lion, um ein Auge auf den Mann zu haben?«

			Sowieso wäre es für sie beide vermutlich besser, sich nicht ganz so viele Stunden in der unmittelbaren Nähe des anderen aufzuhalten.

			»Wir hätten meinen Artikel über die Prinzessin doch veröffentlichen sollen«, erklärte Miss Hartley kleinlaut. Als würde sie sich selbst die Schuld daran geben. Dabei war es allein Roberts Entscheidung, welcher Artikel es in die Zeitschrift schaffte und welcher nicht.

			»Das eine hat mit dem anderen doch gar nichts zu tun.«

			»Wieso haben Sie ihn eigentlich nicht drucken lassen?«

			»Wieso glauben Sie, dass ich Ihnen die Frage jetzt auf einmal beantworte, obwohl ich Ihnen vor ein paar Stunden bereits erklärt habe, dass ich es Ihnen nicht sagen werde?«

			Kurz herrschte Stille, während Miss Hartley draußen die Häuserzeile betrachtete, die langsam an ihnen vorüberzog. Schließlich wandte sie den Kopf zu ihm. »Weil ich Sie jetzt nicht als Ihre Angestellte frage, sondern als Journalistin. Als eine Partnerin, mit der Sie gemeinsam an einer Geschichte arbeiten.«

			»Ah, mittlerweile sind wir also Partner?«

			»Was denn sonst?« Herausfordernd sah sie ihn an.

			Robert hatte den Eindruck, sie versuchte gerade, ihm eine Falle zu stellen. Immer mehr bekam er nämlich das Gefühl, dass sie ihm etwas entlocken wollte. Vielleicht nur einen Satz, der in Worte fasste, was zwischen ihnen schwelte. Oder zumindest wollte sie, dass er es einmal aussprach. Denn mit dem Verhältnis, in dem eine Schreiberin für gewöhnlich zu einem Herausgeber stand, hatte es nur noch wenig zu tun.

			Die Kutsche hielt vor dem Somerset Star an und ersparte Robert damit eine Antwort. Als er sich mit einem belanglosen »Wie Sie meinen« verabschiedete und sein Blick dabei auf ihre Hände und Unterarme fiel, hielt er inne. Ihr Kleid und ihr Cape besaßen lediglich modische Dreiviertelärmel, und Robert bemerkte die Gänsehaut, die ihre Arme überzog.

			»Ihnen ist eiskalt«, stellte er fest. »Ich gehe kurz nach oben und bringe Ihnen eine Decke für die restliche Heimfahrt.«

			»Nein, lassen Sie nur. Es sind doch bloß noch ein paar Straßen. Das kriege ich schon hin.«

			»Ich bestehe darauf.« Sie würde sich den Tod holen, wenn sie so verschwitzt und ohne Decke in dem klammen Gefährt sitzen blieb. »Warten Sie kurz«, befahl er dem Kutscher und hastete nach oben in seine Wohnung. Kurzerhand riss er die Decke von seinem Bett – dann würde er heute Nacht eben in seiner Kleidung schlafen – und war einige Augenblicke später wieder unten.

			Als er Miss Hartley die Decke reichte und half, sie über ihren Knien auszubreiten, konnte er ihr ansehen, wie sie mit sich rang.

			»Mr. Steele, würden Sie …«, begann sie, stockte und setzte erneut an: »Dürfte ich Sie noch auf einen Whiskey ins White Lion einladen?«

			Sie musste all ihren Mut zusammengenommen haben, ihn das zu fragen, denn er konnte sehen, wie die Decke in ihren Händen zitterte, während sie sie über ihren Knien drapierte. Sie sah ihn scheu an, und Robert merkte, wie er bei dem, was er gleich sagen würde, Herzklopfen bekam. »Ich hätte ebenfalls einen hier, und das Dienstmädchen hat sicherlich auch bereits ein Feuer angemacht. In meiner Wohnung könnten Sie sich schneller aufwärmen, falls Sie …«

			Er wusste, es war unmöglich, was er da fragte. Er konnte nicht einfach eine ledige Frau in sein Apartment bitten, denn damit würde er sich über alle Grenzen von Anstand und Schicklichkeit hinwegsetzen.

			Habt ihr die heute Abend nicht längst überschritten?

			»Verzeihen Sie, das hätte ich niemals fragen dürfen«, ruderte er sofort zurück und hob dabei entschuldigend die Hände. Und er meinte es auch genau so.

			»Nein. Ich meine doch, natürlich dürfen Sie«, erwiderte sie zu seiner Überraschung. Ihre Blicke verfingen sich ineinander, und Robert hatte das Gefühl, dass mit einem Mal jegliche Luft zwischen ihnen entwichen war. »Ich würde gern noch einen Whiskey mit Ihnen trinken. Hier, bei Ihnen.« Sie redete so leise, als traue sie sich nicht, es laut auszusprechen.

			Die Art und Weise, wie sie ihn dabei ansah, die großen Augen, die verletzlich und zugleich begierig schimmerten, ließ ein Ziehen durch seinen Körper laufen, das sich hinter seinem Brustbein zu einem dumpfen Pochen konzentrierte.

			Er räusperte sich und riss seinen Blick von Miss Hartley los. »Die Fahrt endet hier«, befahl er dem Kutscher rasch, zahlte dessen Sold und half Miss Hartley beim Aussteigen.

			Er ging voraus in den ersten Stock und nickte seinem Dienstmädchen zu. Elsa hieß sie, wenn ihn nicht alles täuschte. Sie hatte Brot, kalten Braten, Käse und einen ganzen Krug Ale aus dem Golden Harp geholt und mit nur einem Teller aufgetragen und sah nun ganz verschreckt zu Betty, der die Anwesenheit des Dienstmädchens vermutlich ebenso unangenehm war wie dem Dienstmädchen auch.

			»Sind Sie hungrig?«

			Miss Hartley schüttelte schüchtern den Kopf. »Tragen Sie trotzdem ein zweites Gedeck auf, seien Sie so gut«, bat er Elsa. »Und dann benötige ich Ihre Dienste für heute nicht mehr.«

			»Sehr wohl, Mr. Steele«, sagte Elsa mit gesenktem Kopf und geröteten Ohren, und allmählich verstand Robert auch, was sie denken musste. Nämlich, dass er sich hier mit Miss Hartley zu einem Stelldichein traf.

			Er warf Letzterer einen schnellen, fragenden Blick zu. Doch das war es nicht, oder? Keinesfalls beabsichtigte Robert, dies hier zu einer Liebesnacht zu machen. Weder das Bad noch die Einladung zum Whiskey hatte er geplant gehabt. Sie wollten lediglich die Situation um die Prinzessin erörtern, und anscheinend hatten sie beide das Gefühl, dass ihre Unterhaltung noch nicht zu Ende war.

			Und warum hast du sie dann gebeten, in deine Wohnung zu kommen?

			Er wusste es nicht, aber was auch immer es gerade war, was sich hier zwischen ihnen entspann, er würde sich darauf einlassen.

			Und bei der Erkenntnis hämmerte Roberts Puls geradezu lächerlich aufgeregt durch seine Adern. Er schenkte in zwei der schlichten Gläser von seinem Wandbord etwa zwei Fingerbreit Scotch, während Elsa einen weiteren Teller samt Besteck auftrug und sich verabschiedete.

			Roberts gemietetes Apartment über dem Somerset Star war klein und schlicht eingerichtet. Ein Schlafzimmer, an das ein Badezimmer angrenzte, das sogar über eines dieser modernen Wasserklosetts verfügte. Darüber hinaus gab es einen etwas düsteren Salon mit einigen Landschaftsbildern an den Wänden und einem schlichten Esstisch mit vier Stühlen. Das mit Abstand Beste an dem Salon, fand Robert, war der offene Kamin und die beiden Ohrensessel, die davorstanden und dazu einluden, sich stundenlang vor dem Feuer zu wärmen und dem Flammenspiel zuzusehen.

			Miss Hartley setzte sich in einen der beiden Sessel, legte sich die Decke wieder über die Knie und hielt ihre Hände anschließend der knisternden Wärme entgegen. Sie schien von der kurzen Kutschfahrt wirklich durchgefroren zu sein. Kein Wunder, die Haare in ihrem Nacken waren noch ganz feucht vom Bad.

			Als die junge Frau die Tür hinter sich schloss, reichte er Miss Hartley erst ein Glas mit dem Whiskey, der verheißungsvoll im Feuerschein schimmerte, und setzte sich dann neben sie. Eine geraume Weile herrschte Stille, während Miss Hartley kleine Schlucke von ihrem Whiskey nahm.

			»Steven also«, sagte Robert schließlich. Hauptsächlich, um das plötzliche Schweigen zwischen ihnen zu durchbrechen. Er hatte es ein wenig spöttisch klingen lassen. Zumindest hatte er das versucht, damit seine Neugierde nicht ganz so offensichtlich wurde.

			»Was ist mit ihm?«

			»Er ist Ihr Verlobter.« Es war halb Frage, halb Feststellung.

			»Ich bin ihm versprochen«, stellte sie klar. »Das ist ein Unterschied.«

			»Richtig, da sind Sie und Mr. Radcliffe sich ja noch nicht einig geworden. Und es zieht Sie gar nicht zu ihm zurück?«

			Der Mann war betrunken und respektlos gewesen, und Miss Hartley hatte nicht das geringste Interesse an ihm gezeigt. Trotzdem hatte Robert die Begegnung von heute Vormittag nicht losgelassen. Pausenlos hatte er darüber nachgedacht, was die beiden eigentlich miteinander verband. War es wirklich nur der äußere Zwang der Eltern gewesen, oder hatte doch eine gewisse gegenseitige Sympathie zwischen ihnen bestanden? Oder am Ende sogar mehr?

			Miss Hartley wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. »Nein, nichts zieht mich zu ihm zurück.«

			»Wie kam es eigentlich, dass Sie einander versprochen wurden?«

			»So ist das eben. Ich bin mir sicher, das wurde bereits bei meiner Geburt zwischen unseren Eltern vereinbart. Vor einigen Jahren haben sie es mir dann eröffnet. Es war wie eine unabwendbare Tatsache, und ich hatte mich beinahe mit meinem Schicksal arrangiert. Aber dann kam Isabella mit ihrem Vorschlag, heimlich nach Bath zu reisen, um einen Ehemann zu finden.«

			»Nur für sich?«

			»Natürlich nur für sich – das ist aber eine andere Geschichte. Jedenfalls war das meine Chance, aus Lydford wegzukommen.«

			»Haben Sie es eigentlich bereut, Ihr Zuhause verlassen zu haben?« Robert nahm einen Schluck Scotch, genoss das leichte Brennen in seinem Rachen und die verschiedenen Nuancen, die der Whiskey in sich trug. Ein wenig Vanille, ein Hauch von Beere, und manchmal bildete er sich sogar ein, etwas von dem Torf zu schmecken, der so charakteristisch für Schottland war.

			»Noch keinen Augenblick. Und vor allem jetzt nicht mehr, nachdem Steven sein wahres Gesicht gezeigt hat.«

			»Darauf sollten wir anstoßen.« Er hielt Miss Hartley sein Whiskeyglas hin, und zögerlich kam sie Roberts Aufforderung nach.

			Es klirrte leise, als sie die Gläser zusammenstießen und einander dabei in die Augen sahen.

			»Auf die Freiheit und die Wahrheit«, schlug Robert vor.

			Über Miss Hartleys Gesicht legte sich ein wehmütiger Ausdruck. »Zumindest für heute«, ergänzte sie leise, und am besten begann Robert erst gar nicht, diesen Satz zu interpretieren.

			»Wir sollten Bruderschaft trinken«, schlug er vor.

			»Zumindest für heute«, ergänzte sie erneut und mit einem schelmischen Lächeln. Sie beugte sich zu ihm, damit sie die Arme besser ineinander verhaken konnten, und dann tranken sie. Robert leerte sein Glas bis auf den letzten Tropfen, und Miss Hartley tat es ihm gleich.

			»Betty«, sagte er schließlich. Es fühlte sich ungewohnt an, ihren Vornamen auszusprechen.

			»Robert«, antwortete sie leise, und vermutlich erging es ihr ganz ähnlich.

			»Möchten Sie … entschuldige, möchtest du noch einen?«

			»Warum nicht?«

			Kurzerhand holte Robert die Flasche zu sich, schenkte ihre beiden Gläser voll und stellte sie dann zwischen den Sesseln ab.

			Schließlich wandte er sich ihr zu und betrachtete sie aufmerksam. »Wieso hast du mich vorhin in der Kutsche gefragt, ob wir noch einen Whiskey gemeinsam trinken wollen?«

			Sie nahm sich Zeit, ehe sie antwortete. »Weil ich nicht wollte, dass der Abend schon endet.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern und wandte sogar den Blick ab.

			»Betty, das, was ich vorhin zu dir im Cross Bath gesagt habe, war mein voller Ernst. Es ist gefährlich, was wir hier tun. Von unschicklich ganz zu schweigen.«

			»Und doch hast du vorgeschlagen, dass wir bei dir bleiben.«

			»Und du hast eingewilligt.«

			»Ich weiß«, sagte sie mit einer eigentümlichen Mischung aus Verzweiflung und Frust in der Stimme, und ihre Blicke verschränkten sich. Keiner von beiden schaffte es mehr, wegzusehen. Es war, als würden sie aneinander festkleben und nicht mehr loslassen können. »Ist das nicht dumm?«, flüsterte sie.

			»Dumm? Vielleicht.« Er beugte sich zu ihr und griff nach ihrer Hand. Doch ehe er weitersprechen konnte, erkannte er, dass ihre Finger noch immer eiskalt waren. Wortlos stand er auf, nahm ihr wie selbstverständlich das Whiskeyglas aus den Händen und stellte es vorsichtig auf dem Boden neben der Flasche ab. Sie ließ es geschehen, ohne sich ihm zu widersetzen oder eine Frage zu stellen, wie sie es sonst so gern tat. Er ging vor ihr auf die Knie, legte ihre beiden Hände in seine und begann sie sanft zu reiben. »Du frierst ja immer noch, wieso sagst du denn nichts?«

			Während er ihre Finger zwischen seinen hielt und sich darüber wunderte, wie gut es sich anfühlte, sie endlich wieder berühren zu können, rutschte ihr die Decke von den Knien.

			Sie bekam sie zu fassen und wollte sie sich wieder über die Beine legen, als er rasch nach ihrem Handgelenk griff und sie festhielt.

			Ihr Blick zuckte nach unten, wo sich seine Finger um ihren Arm gelegt hatten. Dann sah sie wieder zu ihm, und eine Frage lag in ihren Augen.

			Robert richtete sich auf, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Er konnte nicht mehr sagen, wer es war, der dem anderen entgegenkam. Doch plötzlich waren sie einander so nah, dass er den letzten Rest ihres Lavendelparfums wahrnehmen konnte, das sie heute früh bestimmt aufgetragen hatte. Es mischte sich mit dem metallischen Geruch des Thermalwassers auf ihrer Haut und dem Whiskey in ihrem Atem.

			Sein Herz schlug schneller, als sich das warme Licht des Feuers in ihren Augen spiegelte und ein geheimnisvolles, leuchtendes Schimmern darin entstehen ließ. Und das Ziehen, das bereits den ganzen Abend in Roberts Brust gelauert hatte, wuchs sich zu einem mächtigen Druck in seinem Herzen aus.

			»Was tun wir hier eigentlich?«, flüsterte Betty an seinen Lippen, und es kostete ihn den letzten Rest Beherrschung, sie jetzt nicht einfach zu küssen. Seine Hand glitt wie von selbst in ihren Nacken, er legte sie um ihren Hinterkopf und zog sie an sich heran, bis sie Wange an Wange waren, in einer halben Umarmung.

			»Sag du es mir«, erwiderte er an ihrem Ohr. Er würde sich zurückhalten. Er musste sich zurückhalten, denn egal, was heute Abend zwischen ihnen passierte – es musste von ihr ausgehen. Das, was zwischen Steven und ihr vorgefallen war – und er konnte sich in etwa ausmalen, wie es vonstattengegangen war –, durfte nie wieder vorkommen.

			Doch plötzlich waren da ihre Hände auf seiner Brust, die ihn sanft von sich schoben und dann immer höher wanderten, bis sie links und rechts an seinem Hals lagen.

			»Dein Herz schlägt so schnell«, hauchte sie, als sie seinen rasenden Puls unter den Handflächen spürte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde ganz ernst, während sie nach vorne an die Kante des Sessels näher zu ihm rutschte.

			Robert bewegte sich nicht, er tat gar nichts. Erst als er ihre weichen, warmen Lippen auf seinen spürte, hatte er keine Kraft mehr, reglos zu bleiben. Er schloss die Augen und ließ los, und es war wie eine Erlösung. Seit Tagen hatte er es sich verboten und doch darauf gewartet und gehofft, ihr endlich wieder so nahe zu sein und sie endlich wieder spüren und schmecken zu können. Und jetzt, nach so vielen Stunden, die er sich zurückgehalten und beherrscht hatte, erkannte er erst, wie groß das Verlangen nach ihr gewesen war und wie sehr er sich hatte anstrengen müssen, um sich nicht einfach das zu nehmen, wonach er so sehr brannte. 

			Als sie ganz sanft an seiner Unterlippe knabberte, vergrub er seine Finger in ihren Haaren. Gleichzeitig öffneten sie beide ihre Lippen. Ihre Zungen trafen aufeinander, ungestüm und hungrig, und Robert hatte das Gefühl, dass sich eine gewaltige Energie zwischen ihnen zusammenbraute, die keiner von ihnen beiden mehr zu kontrollieren vermochte.

			Sie küssten einander leidenschaftlich und tief, und er schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, denn er wollte mehr von ihrem Körper spüren. Er krallte seine Hand in ihre Hüfte und packte zu. O Gott, wie sehr hatte er darauf gewartet, sie wieder so anfassen zu können. Begierig fuhr er die verführerische Linie ihrer Taille entlang, bis er bei ihren vollen Brüsten angekommen war. Jedes Mal, wenn ihr Duft ihn umfing, wenn ihre Lippen auf seinen lagen und er ihren Körper unter seinen Händen spürte, schwelgte er so sehr darin, dass er wirklich meinte, er würde träumen.

			Er war süchtig nach dieser Frau.

			Sie stöhnte leise in seinen Mund, während er mit dem Daumen über ihr Mieder strich, dort, wo sich ihre Brustwarzen aufgerichtet hatten und gegen den Stoff drängten.

			Als Antwort darauf wurde ihre Zunge noch forscher und verlangender. Lust durchzuckte Robert, und Bettys Hände glitten über seine Brust langsam immer tiefer. Sie lagen bereits auf seinem Hosenbund, als Robert den Kuss unterbrach.

			Seine Lippen kribbelten, und als Betty die Augen öffnete, sah sie ihn mit großen Augen an, ein klein wenig, als könne sie selbst nicht glauben, was gerade zwischen ihnen passiert war.

			Ihre Pupillen waren geweitet, und ihre vollen roten Lippen von diesem heftigen Kuss leicht geschwollen. Sie strich mit ihren Fingern über ihre Unterlippe, Roberts Blick heftete sich darauf, und er stieß ein kaum hörbares, aber schmerzvolles Stöhnen aus, denn sie sah dabei so sinnlich aus, dass ihm das Blut in die Lenden schoss und er drauf und dran war, sie einfach wieder an sich zu ziehen und genau dort weiterzumachen, wo sie gerade aufgehört hatten.

			Aber das konnte er nicht. Denn er musste etwas wissen, was ihn schon den ganzen Tag beschäftigte.

			»Betty«, begann er und nahm ihre beiden Hände, »ich muss dich noch eine Sache zu Steven fragen.«

			Ein erschrockener Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

			»Es ist nur, es lässt mich nicht los«, versuchte er zu erklären. Vielleicht war es ein Fehler, sie das nun zu fragen.

			Sie nickte.

			Er zögerte noch einen Augenblick, ehe er begann: »Ich habe sie zu der meinen gemacht, hat er gesagt. Das klingt so …« Er warf ihr einen unsicheren Blick zu.

			Hastig drehte sie den Kopf zur Seite, und das grässliche Gefühl, das Robert seit heute Vormittag in der Magengrube saß, überfiel ihn mit einem Schlag wieder.

			»Betty, schau mich an«, bat er sie und legte sanft seinen Daumen und Zeigefinger unter ihr Kinn. »Was ist damals passiert?«

			Sie atmete tief aus. »Er hat mich zu nichts gezwungen, falls es das ist, was du wissen willst. Aber ich war völlig unerfahren und wusste nicht, was ich … wie ich …« Sie stockte, und Robert musste auch gar nicht mehr wissen.

			»Ich verstehe schon«, sagte er und spielte ernsthaft mit dem Gedanken, morgen früh nach Lydford zu reiten und Radcliffe windelweich zu prügeln.

			»Das mit Steven war etwas ganz anderes als das zwischen uns«, sagte sie dann jedoch schnell, und ein kleiner Teil von ihm hatte gehofft, dass sie so etwas sagen würde, denn unwillkürlich löste sich ein Seufzer tief aus seiner Brust.

			Nur half das leider nichts. »Wir dürfen trotzdem nicht weitermachen, Betty. Ich darf meine Machtposition dir gegenüber nicht ausnutzen und dich zu etwas verleiten, das du bereuen wirst. Ich habe längst eine Grenze überschritten, die ich niemals hätte überschreiten dürfen, und das war falsch.«

			Sie musterte ihn ein Weilchen mit ungewohnt intensivem Blick, ehe sie fragte: »Als was siehst du mich eigentlich? Genau jetzt, in diesem Moment? Als Betty Hartley? Oder lediglich als deine Angestellte?«

			Robert lachte heiser. »Oh, in dem Augenblick, in dem du dieses Apartment betreten hattest, warst du nicht mehr meine Angestellte«, raunte er und spürte, wie alleine dadurch, dass er diesen Satz aussprach, das Verlangen in ihm erneut aufflammte. »Aber morgen wirst du es wieder sein. Morgen müssen wir wieder zusammenarbeiten …«

			Plötzlich war sie bei ihm, ihre Brüste drückten sich gegen ihn, ihr Gesicht war ganz nahe an seinem und sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, damit er nicht weitersprechen konnte. »Richtig. Morgen. Aber nicht jetzt«, flüsterte sie.

			++++

			Ein aufgeregtes Zittern lief durch Bettys Brust, bevor sie weitersprach. »Warum können wir das nicht einfach alles vergessen? Nur für eine Nacht?«, fragte sie leise, und ihr Herz hämmerte dabei so laut, dass sie überzeugt war, auch Robert müsste es hören.

			Das, was gerade zwischen ihnen passierte, durfte noch nicht vorbei sein. Sie wollte mehr, so unendlich viel mehr davon. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so begehrenswert gefühlt wie in Roberts Gegenwart. Er sah sie an, als wäre sie eine Königin. Er fasste sie an, als wäre sie die attraktivste Frau auf der ganzen Welt. Er verehrte sie, und sie hatte das Gefühl, dass all das, was ihr sonst so sehr zu schaffen machte, aber sie dennoch definierte – ihre niedrige Herkunft, ihre üppige Figur, ihre Tollpatschigkeit – zu völliger Bedeutungslosigkeit verblasste, wenn sie einander nahe waren.

			Er zögerte, und dann trat ein eigentümlich wilder Ausdruck in seine Augen, und sie konnte sehen, wie sich seine Brust unter seinen schweren Atemzügen hob und senkte.

			»Du willst alles vergessen?«, vergewisserte er sich mit rauer Stimme. »Für eine Nacht?«

			»Ja. Genau das.« Gerade in diesem Moment wollte sie nichts mehr als das.

			»Dann wirst du das auch«, knurrte er, packte sie an den Beinen und zog sie mit einem Ruck zu sich herunter auf den Boden.

			Betty entfuhr ein erschrockener Laut, und plötzlich lag sie mit dem Rücken auf der Wolldecke und er über ihr. Seine Haare fielen ihm in die Stirn, als er sie betrachtete und sich langsam, unendlich langsam auf sie herabsenkte und sie küsste. Sanft und liebevoll, und ganz anders als gerade eben noch, und sie versank in der Vertrautheit zwischen ihnen. Er löste seine Lippen von ihren und küsste ihre Wangen, ihre Mundwinkel, ihre Augenlider, und es war wie ein Zauber, der sie gefangen nahm. Er küsste ihren Hals, zuerst auf der einen Seite, dann auf der anderen, und sie seufzte leise, weil es sich so fantastisch anfühlte.

			Langsam schnürte er ihr Oberkleid auf, lockerte es mit einer Hand und löste anschließend Faden um Faden die Schnüre ihrer Stoffkorsage aus den Ösen. Sie ließ ihn gewähren, denn es war genau das, was sie auch wollte. Dabei bedeckte er ihren Hals und ihr Dekolleté mit leichten Küssen, leckte über ihre Haut und liebkoste sie. Als er die Korsage ganz aufgeschnürt hatte, schob er ihr Unterkleid etwas herunter, senkte seinen Kopf auf sie herab und küsste ihre nackten, empfindsamen Brüste.

			Betty beobachtete ihn dabei. Sie mochte es, ihm zuzusehen, wie er sie küsste und liebkoste, wie er ihre großen Brüste in die Hand nahm und sanft knetete, und das Gefühl der Lust und der Erregung, die dabei durch ihren Körper flutete, ließ sie alles um sie herum vergessen.

			»Du bist so wunderschön, Betty, dein Körper ist so perfekt. Ich glaube, ich habe noch nie einen schöneren gesehen«, murmelte er, und ein gefährliches Flattern ergriff ihr Herz.

			Er saugte an ihrer Brustwarze, knabberte ganz leicht daran, und Betty stöhnte auf, denn der leichte Schmerz pflanzte sich durch ihren Körper fort und hallte in einem dumpfen, angenehmen Pochen in ihrem Unterleib wider. »Oh Gott, wenn du das tust …«

			Sie erbebte.

			»Ja, was passiert dann?«, fragte er und widmete sich ihrer anderen Brust, saugte und leckte ihre Haut, nahm ihre Brustwarze zwischen die Zähne und bereitete ihr die gleiche süße Qual.

			Dann spürte sie seine warme Hand auf ihrem Bein, wie sie von ihrem Schienbein ganz langsam zu ihrem Knie nach oben fuhr. Ein Prickeln breitete sich überall dort aus, wo Haut auf Haut traf. Doch er hielt nicht inne, und als er bei ihrem Oberschenkel ankam, raffte er ihr Kleid mit einer schnellen Bewegung, sie spürte einen kühlen Luftzug auf ihrem unbedeckten Schritt und wollte ihn schon aufhalten.

			»Lehn dich zurück«, befahl er leise, aber bestimmt. Betty reagierte nicht sofort, und er zog sie noch einmal zu sich hoch, gab ihr einen tiefen, innigen Kuss, und sagte erneut: »Lehn dich zurück.«

			Obwohl sie unsicher war und nicht wusste, was er vorhatte, tat sie, was er von ihr verlangte. Sie fühlte sich wohl mit ihm und wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Zumindest hier und jetzt.

			Also verlagerte sie ihr Gewicht wieder auf ihre Ellenbogen, die weich in die Decke darunter einsanken. Robert rutschte nach unten zwischen ihre Knie und spreizte ihre Beine noch ein wenig. Langsam, als würde er jeden Moment davon auskosten, beugte er sich über sie und küsste sie an der Innenseite ihrer Oberschenkel, dort, wo die Haut ganz weich und empfindsam war, und das entlockte Betty ein Wimmern. Erst liebkoste er ihre rechte Seite, dann ihre linke, und kam dabei immer höher und immer näher zu ihrem Schritt, wo sich bereits eine unerträgliche Hitze breitgemacht hatte. Sie spürte ihre eigene Feuchtigkeit und ein Pulsieren, das in ihrem ganzen Körper widerhallte.

			Und plötzlich war er genau dort und hauchte einen sanften Kuss darauf. Betty gab einen überraschten Laut von sich und richtete sich auf, um ihn am Kopf festzuhalten. Doch er war schneller und fasste sie am Handgelenk. »Erlaubst du es mir?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht was«, gab sie verunsichert zu.

			»Dann lass mich einfach machen.« Sie zögerte. »Erlaube es mir, Betty.« Und etwas in seinem Blick, in seinen Augen sagte ihr, dass sie sich ihm hingeben konnte. Er würde nichts tun, was sie nicht wollte. Sie nickte und gab dem sanften Druck nach, den er auf ihren Oberkörper ausübte.

			Und dann war da wieder seine Zunge über ihrer Mitte, die in einem langsamen, einfühlsamen Rhythmus auf und ab strich, und bei jeder seiner Bewegungen schoss eine Welle der Erregung durch Bettys Körper, die sie atemlos und hilflos machte. Sie wand sich unter seinen Berührungen, sie konnte einfach nicht mehr stillhalten. Er fasste ihren linken Oberschenkel und legte ihn sich über die Schulter. Auf einmal lag Betty noch weiter geöffnet vor ihm, und dann war seine Zunge auf ihrem sensibelsten Punkt. Er strich sanft darüber, und Betty hatte sich nicht vorstellen können, dass sie überhaupt in der Lage war, noch mehr zu spüren. Aber genau so war es, und sie erzitterte unter seinen Liebkosungen.

			Eine Hand wanderte nach oben zu ihren Brüsten und knetete sie sanft, während er sie zwischen den Beinen küsste. Sie hatte das Gefühl, sich unter seinen Berührungen aufzulösen. Alles, was er gerade mit ihr tat – sie hielt es kaum aus. Als er seine Finger zu Hilfe nahm und vorsichtig in sie hineinglitt, in ihre Feuchtigkeit und Wärme, spürte sie, dass sich ihre Muskeln wie von selbst darum zusammenzogen.

			»Robert, ich …«, stöhnte sie, denn sie fühlte, wie sich etwas in ihr aufbaute, unaufhaltsam und immer stärker. Ein Kribbeln, das überall in ihren Gliedmaßen war, und überall in ihrem Körper. Eine Ekstase, die sie nie, wirklich niemals zuvor in ihrem Leben gespürt hatte.

			»Lass dich drauf ein, Betty«, murmelte er heiser und begann mit einem zweiten Finger, sanft in sie hineinzustoßen, während er wieder an ihr saugte und leckte. Sie gab sich vollkommen dem Spiel seiner Finger und seinen Bewegungen hin und ließ sich von dem Rausch ihrer Empfindungen forttragen. Und dann ließ sie los. Sie schloss die Augen, und jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, weil sie das Gefühl hatte, dass etwas in ihr drinnen explodierte. Sie bäumte sich auf, stöhnte laut und ungehalten, und eine Woge der Lust lief durch ihren Körper, heiß und bebend, bis sie völlig erschöpft in sich zusammensank.

			Sie brauchte einige endlos erscheinende Momente, bis ihr Atem und ihr Herzschlag sich beruhigten. Robert legte sich neben sie, schloss sie in seine Arme und hielt sie fest. Er drückte ihr leichte Küsse auf ihren Scheitel und die Schläfe, bis Betty es schließlich schaffte, die Augen wieder zu öffnen.

			»Ich wusste gar nicht, dass man so …«, begann sie vorsichtig, merkte aber dann, dass sie rot anlief, und versteckte ihren Kopf an seiner Schulter.

			»Jetzt weißt du es«, flüsterte er in ihr Ohr. »Und das ist erst der Anfang.«

			Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, und sie spürte seine Erektion an ihrer Hüfte, und auch, wenn es vollkommener Wahnsinn war und ihre Beine noch ganz schwach und zittrig waren, regte sich schon wieder etwas in ihrem Unterleib.

			»Darf ich dich ganz ausziehen?«, fragte er mit rauchiger Stimme und einem dunklen, gierigen Glanz in den Augen.

			»Nur, wenn du es auch tust«, antwortete sie und musste lächeln. So oft hatte sie sich vorgestellt, wie er unter seinen Kleidern wohl aussah, und hatte heimlich die Figur bewundert, die sich darunter abgezeichnet hatte. Sie musste sie sehen.

			»Du zuerst«, flüsterte er jedoch und half ihr, nach und nach ihr Oberkleid, die offene Korsage und auch ihr Unterkleid über den Kopf zu streifen. Er öffnete das Band an ihren Strümpfen und rollte sie einen nach dem anderen nach unten und zog sie ihr aus. Dann tastete er über ihre Haare und löste die Haarnadeln daraus, und Betty liebte es, wie er sich Zeit ließ, ihre Zweisamkeit regelrecht zelebrierte und sich um sie kümmerte.

			Sie legten sich direkt vor das Feuer auf die dicke Wolldecke, und obwohl es nicht kalt war, überzog dennoch eine Gänsehaut Bettys Körper.

			Die Art und Weise, wie sein Blick über sie wanderte, wie seine warme Hand von ihren Oberschenkeln zu ihrem gewölbten Bauch fuhr und kreisend darüberstreichelte, ehe er bei ihren Brüsten angekommen war, nahm ihr jegliche Schüchternheit.

			»Du siehst aus wie eine Göttin, Betty«, sagte er ehrfürchtig, und Bettys Herz zog sich bei seinen Worten schmerzhaft zusammen.

			Er massierte ihre Brüste, küsste beide, und am liebsten hätte Betty die Augen geschlossen und sich einfach wieder seinen Berührungen hingegeben. Doch unter flatternden Lidern forderte sie: »Du bist dran.«

			Noch einmal küsste er sie, hielt ihren Kopf dabei mit einer Hand fest, und dann erst begann er, sich zu entkleiden. Er fasste sein Hemd am Rücken und zog es sich über den Kopf. Achtlos ließ er es neben sich fallen, während er seine Hose aufschnürte und sie sich mit schnellen Bewegungen über Knie und Füße streifte.

			Betty folgte jeder seiner Bewegungen mit klopfendem Herzen, und als er ganz nackt vor ihr kniete und auf sie herabsah, raubte sein Anblick ihr den Atem.

			Er war noch schöner, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie hatte bereits einige Männer ohne Hemd gesehen, bei schwerer Feldarbeit war es manchmal unvermeidlich. Aber Robert war … er hatte kräftige, breite Schultern, muskulöse Arme und einen flachen Bauch. Er sah aus, als wäre er aus Marmor gemeißelt. Wie die Figuren, die so oft in den hochherrschaftlichen Häusern standen. Nur sein Teint war etwas wärmer, und einige Narben waren im Feuerschein auf Armen und Brust sichtbar, aber das machte ihn nur noch attraktiver. Betty wusste, dass viele Männer, die in London wohnten, in ihrer Freizeit boxten oder fochten. Robert hatte ihr ja sogar davon erzählt, und man sah ihm an, dass er das nicht einfach so dahingesagt hatte. Einige dunkle Haare kräuselten sich auf seiner Brust, und sie konnte nicht anders, sie setzte sich auf und strich darüber. Die Härchen fühlten sich weich an und seine Brust darunter so hart, dass ein angenehmer Schauer durch ihren Körper lief. Mit den Fingern fuhr sie die Linie seines Oberarmes nach, und schließlich fiel ihr Blick nach unten auf seine Erektion, und sie schnappte nach Luft.

			Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie groß das männliche Geschlecht werden konnte.

			Damals mit Steven war es dunkel gewesen. Sie hatten in einem zugigen Hausflur gestanden und sich nicht einmal ihrer Kleidung entledigt, sondern sich von einem unbedachten Moment forttragen lassen. Betty hatte überhaupt nichts gesehen, aber sie hatte Steven auch nicht aufgehalten. Sonderlich viel empfunden hatte sie dabei nicht. Eigentlich war es sogar ziemlich schmerzhaft gewesen, obwohl sie das Gefühl gehabt hatte, dass Steven sich wirklich bemüht hatte.

			Nicht einmal im Entferntesten kam es an die Gefühle heran, die sie gerade mit Robert geteilt hatte. Das, was sie die letzten Stunden über erfahren hatte, war, als hätte sie eine neue Welt für sich entdeckt.

			Dennoch schluckte sie, ein ums andere Mal, als sie spürte, wie sich nun doch Angst in ihrer Brust einnistete.

			Das schien auch Robert zu bemerken, denn er kam zu ihr herunter, streichelte ihre Wange, küsste sie und fragte: »Bist du dir sicher, dass du es willst?«

			Sie antwortete nicht sofort.

			»Wir können jederzeit aufhören. Sogar jetzt sofort«, versprach er. »Du musst es bloß sagen.«

			Sie glaubte ihm. Doch wenn das, was sie tun würden, sich auch nur im Ansatz so fantastisch anfühlte wie ihre bisherigen Erfahrungen mit ihm, wollte sie es unbedingt.

			»Ich will dich«, flüsterte sie tonlos, denn sie hatte Angst, dass ihr die Stimme versagen würde, wenn sie jetzt laut sprach.

			Und dann bewegte er sich über sie, stützte seine Unterarme neben ihrem Kopf auf, und war plötzlich überall um sie herum. Mit seinen Hüften drängte er sich zwischen ihre Beine und positionierte sich. Bettys Herz schlug wie wild, als sie merkte, dass sein Glied ganz leicht gegen sie stupste. Ein kleines Stück drang er in sie ein, sie war feucht und bereit für ihn, und sie wollte ihn endlich in sich spüren. Doch er war groß, riesig groß sogar, und sie konnte nicht anders, sie presste ihre Lider aufeinander und hielt die Luft an, weil der Druck zwischen ihren Beinen immer stärker wurde.

			Er hielt inne. »Atme, Betty«, flüsterte er. »Hörst du?«

			Sie nickte, er bewegte seine Hüften wieder ein winziges bisschen zurück und dann erneut nach vorne, ein wenig weiter diesmal, und er füllte sie noch mehr aus. Anschließend verharrte er, wartete, mit einer geradezu unendlichen Geduld, bis Betty es schaffte, sich ihm anzupassen, und sich ihr Körper auf ihn einstellen konnte. Wieder zog er sich zurück, wieder stieß er in sie hinein, jedoch ganz vorsichtig und langsam, und mit einem leisen Stöhnen versank er immer tiefer in ihr.

			Es tat nicht weh. Überhaupt war es nicht so, wie sie es mit Steven kennengelernt hatte. Langsam gewöhnte sie sich an das Gefühl, Robert in sich aufzunehmen, und tief in ihr drinnen erwachte etwas. Ein sinnlicher und zugleich animalischer Wunsch, mehr von ihm zu spüren.

			»Gib mir mehr davon, bitte«, hauchte sie und öffnete die Lider. Sie erkannte seinen verschleierten Blick, er war wie weggetreten, und doch war er ganz bei ihr und näher als jemals zuvor.

			»Bist du sicher?«, fragte er, und Betty schaffte nur ein Nicken und ein heiseres »Ja«, und dann legte er seine Hand an ihre Taille, hielt sie fest und begann, in sie zu stoßen, immer und immer wieder, mit präzisen, aber kraftvollen Bewegungen. Jedes Mal, wenn er ganz tief in ihr drinnen war, entfuhr Betty ein kehliger, ihr völlig fremder Laut. Es fühlte sich so ungewohnt an, und doch so unfassbar gut, dass sie jede Zurückhaltung aufgab. Sie schloss die Augen und erwiderte begierig seine Bewegungen. Ihre Körper verschmolzen miteinander und gaben sich einem gemeinsamen Rhythmus hin.

			Es war, als wären sie füreinander geschaffen worden. Jedes Mal, wenn er tief in ihr drinnen war, hob sie ihm ihre Hüfte entgegen, denn sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

			Seine Lippen suchten ihre. Er flüsterte ihren Namen und küsste sie dann ungestüm, und Betty war völlig gefangen in der Verbindung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

			Er verlagerte sein Gewicht auf einen Arm, schob eine Hand unter ihren Po, und seine Finger gruben sich in ihr Fleisch. Damit presste er sie noch enger gegen sich, und Betty stöhnte laut, weil sein Griff schmerzte und es sich gleichzeitig so gut anfühlte. Er wurde immer schneller und heftiger und rieb dabei erneut über ihre empfindlichsten Punkte, die bereits erwartungsvoll zuckten. Ein Zittern durchlief ihre Beine, weil sich dieses unglaubliche Gefühl erneut in ihr aufbaute und ihre Erregung immer stärker wurde. Ihren Kopf an seiner Schulter vergraben, klammerte sie sich an ihn, denn sie wusste nicht mehr, wie sie mit der Flut an Gefühlen, die durch ihren Körper rauschte, umgehen konnte. Und dann erbebte sie wieder, und ihr ganzer Körper zuckte vor Lust. Vor ihren geschlossenen Lidern tanzten helle und dunkle Punkte, sie war nur noch Gefühl und Nähe, und es wurde beinahe unerträglich intensiv.

			Betty rang nach Luft, und auch er stöhnte nun lauter, sagte dabei immer wieder ihren Namen, während seine Stöße wilder und unregelmäßiger wurden.

			Plötzlich zog er sich aus ihr zurück, und sie spürte, wie er sich mit einem heftigen, tiefen Laut, der seinen ganzen Körper erbeben ließ, warm auf ihrem Bauch ergoss.

			Er sank auf sie herunter, und sie hielten einander fest umschlungen, bis sie beide wieder zu Sinnen kamen.

			»Betty, ich wusste nicht, dass …« Er stockte. »Das war …«

			Sie musste kichern, und gleichzeitig versteckte sie ihr Gesicht an seiner breiten Brust. Es war albern, aber sie fand es so herzerwärmend, dass er nicht in Worte fassen konnte, was gerade zwischen ihnen passiert war. Ihr ging es ganz genauso, und eine ungewohnte Euphorie rollte durch ihre Adern, als er sie an sich zog und fest in seine Arme schloss. Er vergrub seine Nase tief in ihren Haaren, schnupperte an ihr und küsste sie auf die Schläfe.

			Betty genoss die Wärme des knisternden Feuers auf ihrer Haut, wunderte sich, wie kratzig sich die Decke mit einem Mal an ihrer Hüfte anfühlte, und schwelgte in Roberts Duft und der Geborgenheit, in die er sie hüllte.

			»Es war magisch«, sagte sie schließlich und löste sich etwas von ihm, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.

			Er nickte. »Weil du magisch bist«, murmelte er, und sie küssten einander erneut und so tief und innig, dass Betty Angst hatte, ihr Herz könnte all diese Gefühle in ihr gar nicht mehr aufnehmen.

			Als sich ihre Lippen voneinander lösten, sah er an ihr herunter. »Entschuldige bitte, ich hole dir sofort ein Tuch.«

			Betty reinigte ihre Haut damit rasch, doch während sie das tat, meldete sich mit einem Mal ein Ziehen in ihrem Brustkorb, das immer stärker wurde.

			Denk nicht darüber nach, was morgen ist, rief sie sich zur Vernunft, das habt ihr so vereinbart. Du hast es so gewollt.

			Dennoch wurde ihr bewusst, wie sehr sie diesem Mann verfiel. Wie sehr sie ihn bewunderte und ihn anhimmelte. Vielleicht sogar liebte?

			Bei diesem Gedanken beschlich sie eine Beklemmung, die sie wohl auch nicht mehr aus ihrer Miene verbannen konnte.

			»Was ist los, ist alles in Ordnung?«, fragte Robert und sah auf das Tuch in ihrer Hand. »Es tut mir wirklich leid, es ist die einzige Möglichkeit …«

			»Nein, du hast alles richtig gemacht. Es ist nur, Steven war damals nicht so … vorsichtig wie du«, sagte sie, einfach bloß, damit sie etwas antworten konnte.

			Überrascht sah er sie an. »Das ist ziemlich gefährlich.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte er schon damals eine Hochzeit erzwingen?«

			»Und das hätte auch ganz leicht passieren können.«

			»Aber ist es ja nicht.« Betty rieb ihre Nase an seiner, und plötzlich knurrte ihr Magen so laut vernehmlich, dass sie erschrocken die Hände vor den Bauch schlug.

			»Du hast Hunger«, stellte Robert lachend fest. »Natürlich hast du Hunger, ich habe dir schließlich nur Whiskey gegeben und dich dann sofort überfallen. Wir haben es nicht einmal mehr in mein Schlafzimmer geschafft.« Er sah tatsächlich zerknirscht aus, als sein Blick zwischen ihrem Lager vor dem Kamin und der offen stehenden Schlafzimmertür hin- und herschweifte. »Entschuldige …«

			»Ich glaube, ich wollte es nicht anders«, erwiderte sie augenzwinkernd, zog sich die Decke vor die Brust und stand auf. »Aber vielleicht hast du tatsächlich etwas zu essen?«

			Er machte eine einladende Geste in Richtung des bereits gedeckten Tisches und verbeugte sich dabei knapp mit einer Hand im Rücken, genau wie ein Butler. »Seien Sie mein Gast, Miss Hartley.«

			Schnell zog sie sich ihr Unterkleid über, und nur mit einer Decke um die Schultern gehüllt, stolzierte sie zum Tisch. Sie mussten beide lachen. Natürlich war es kindisch, was sie da taten. Aber es fühlte sich gut an. Es war, als hätte sie auf einmal eine ganz andere Seite an Robert entdeckt. Eine weiche, offene und ein wenig alberne. Die Ernsthaftigkeit und die schlechte Laune, sonst doch sein Markenzeichen, waren wie fortgeblasen.

			Sie nahm auf einem der beiden Stühle Platz, die einander gegenüberstanden, und Robert schnitt ihr je ein großes Stück Käse und kalten Braten ab und stapelte ihr eine ganze Handvoll Radieschen auf ihren Teller. Anschließend füllte er ihre Whiskeygläser erneut voll.

			»Du musst essen«, befahl er. »Und zwar alles.«

			Sie lächelte schelmisch. »Offenbar hast du keine Ahnung, wen du vor dir sitzen hast.« Herzhaft biss sie in das Stück Käse. Es schmeckte köstlich, ebenso wie der Braten und das frische, knusprig gebackene Brot.

			Robert betrachtete sie dabei und schien sich wirklich zu freuen.

			»Ich liebe es, dass du so gern isst, Betty«, stellte Robert fest. »Dass du dir nicht jeden Keks untersagst, wie die ganzen vornehmen Ladies und selbst die Schauspielerinnen und Sängerinnen. Ich habe das Gefühl, du bist einfach du selbst. Ohne dass du versuchst, irgendeine Fassade aufrechtzuerhalten.«

			Betty reagierte gar nicht darauf, weil sie mit diesem Kompliment vollkommen überfordert war. Aber sie befürchtete, ihre Wangen könnten sich ein wenig röten. Bisher hatte sie gedacht, es wäre unschicklich, dass sie so gern und so viel aß. Und ihre Rundungen hatte sie stets als Manko betrachtet und nicht als einen ihrer Vorzüge.

			Doch Robert schien alles an ihr zu mögen, was sie bisher als ihre Schwachstelle begriffen hatte.

			Und das, was sie jetzt gerade machten, so ungezwungen zusammenzusitzen, sich zu unterhalten und zu essen – sie liebte jede Sekunde davon. Auch Robert hatte sich lediglich sein knielanges Hemd angezogen, und saß ihr nun gegenüber.

			Betty war sehr wohl bewusst, dass sie diesen Abend auskosten und mit allen Sinnen genießen musste. Sie würde ihn in ihr Herz einschließen und bewahren, nahm sie sich vor, denn sie wusste, dass sie diese vertraute Zweisamkeit mit Robert nie wieder erleben würde.

			Ein Weilchen schwiegen sie, und Betty aß, während Robert sie über den Rand seines Scotchglases hinweg dabei beobachtete. Er war nachdenklich geworden, gar nicht mehr so, wie gerade eben noch, und Betty meinte dabei zusehen zu können, wie seine Miene wieder den gewohnt ernsten, beinahe düsteren Ausdruck bekam.

			Er stellte sein Glas ab, atmete tief aus und sagte ohne Umschweife: »Ich habe deinen Artikel über die Prinzessin nicht veröffentlicht, weil er nicht der Wahrheit entsprach.«

			Betty ließ ihr Glas sinken, aus dem sie gerade hatte trinken wollen. Sein Eingeständnis überrumpelte sie so sehr, dass sie zuerst gar nicht wusste, was sie antworten konnte.

			»Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte sie schließlich.

			Mit den Fingern fuhr er den geschwungenen, kurzen Stiel seines Whiskeyglases auf und ab. »Ich habe einmal einen Fehler gemacht, der sich niemals wiederholen darf. Ich habe etwas veröffentlichen lassen, von dem ich mir nicht sicher war, ob es stimmte.«

			Betty nickte nur, denn sie wollte unbedingt, dass er weitersprach und ihr mehr erklärte.

			»Es hatte nicht gestimmt, und die Veröffentlichung meines Artikels hatte schreckliche Folgen«, sagte er rau und ohne Betty dabei aus den Augen zu lassen, und sie erkannte den Schmerz darin.

			Was mag es gewesen sein, worüber er geschrieben hatte? Sie traute sich nicht, nachzufragen, denn sie ahnte, dass er ohnehin nicht mehr preisgeben würde. Es war ihm nicht leichtgefallen, ihr das einzugestehen. Und vermutlich gab es nur sehr wenige Menschen, die dieses Geheimnis über ihn kannten.

			Er räusperte sich. »Denkst du, du könntest morgen ein Auge auf Pole haben und schauen, was er so treibt?«

			Betty nickte.

			»Wenn du etwas herausfindest, unternimmst du aber nichts von alleine, sondern kommst erst zu mir.« Als Betty schwieg, musterte er sie aus schmalen Augen. »Verstanden?«, hakte er nach.

			Betty musste grinsen. »Verstanden«, sagte sie dann doch.

			Robert erwiderte ihr Lächeln, und sie bekam das Gefühl, dass sich die dunkle Wolke der Erinnerung, die gerade noch über ihnen gehangen war, wieder auflöste.

			Sie saßen noch bis nach Mitternacht, aßen und tranken, küssten sich über der Flamme der Kerze hinweg, die Robert auf die Tischmitte gestellt hatte, und Betty konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war.

			Als sie erklärte, dass sie nun doch langsam nach Hause aufbrechen musste, bestand Robert darauf, sie zu begleiten. Das lehnte sie kategorisch ab, ließ sich aber dazu breitschlagen, dass er ihr einen Sedanstuhl bezahlte. Im Zentrum von Bath waren sie die ganze Nacht über unterwegs – nach Einbruch der Dunkelheit wurde jeder Stuhl nicht nur von den Trägern, sondern auch von zwei oder drei jungen Burschen begleitet, die Fackeln in den Händen hielten und damit den Weg ausleuchteten. Mit einem der Stühle würde Betty sicher und bequem die wenigen Straßen bis ins White Lion kommen.

			Als sie das schmale Treppenhaus von Roberts Wohnung nach unten liefen und Roberts Hand bereits über der Türklinke schwebte, hielt er inne und drehte sich noch einmal zu ihr um. Im Dunkel des Flurs konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen, doch irgendetwas schien er noch auf dem Herzen zu haben.

			Er atmete tief aus. »Wenn wir jetzt dort hinausgehen, ist die eine Nacht, um die du mich gebeten hast, vorbei«, sagte er schließlich.

			»Ja, ist sie«, erwiderte Betty mit brüchiger Stimme, und Robert musste gehört haben, wie sehr sie mit der Fassung kämpfte, denn sofort war er bei ihr, barg ihr Gesicht in seinen Händen und küsste sie lang und innig, und das leichte Stechen in Bettys Brustkorb ging in einen wummernden, rohen Schmerz über.

			Sie hatten den sicheren Kokon seiner Wohnung verlassen. Und genau so, wie sie es vereinbart hatten, würde das, was zwischen ihnen geschehen war, nie wieder passieren. Es würde keine Vertrautheit mehr geben, denn nun waren sie wieder Herausgeber und Korrespondentin, und alleine bei dem Gedanken daran hatte Betty einen Kloß im Hals.

			Roberts Finger verschränkten sich in ihren, und einige Momente, die viel zu schnell vorüber waren, hielt er sie fest an sich gedrückt. Ein letztes Mal erlaubte sich Betty noch, in seinem Duft und seiner Nähe zu schwelgen, ehe sie Abstand voneinander nahmen und auf die Straße hinaustraten.

			Schweigend liefen sie die Bond Street entlang und hielten nach einem Sedanstuhl Ausschau, und vielleicht war es Zufall, aber am Ende der Straße standen tatsächlich zwei Männer mit einem Stuhl und zwei Burschen, die als Lampenträger fungierten.

			Robert beauftragte die Männer und wartete noch, bis sich der Sedanstuhl mit den beiden Trägern vorne und hinten in Bewegung setzte. Dann lehnte Betty sich zurück, und Robert verschwand hinter dem Vorhang, den sie zuzog.

			Sie versuchte mit geschlossenen Augen und tiefen Atemzügen den Schmerz in ihrem Herzen zu beruhigen. Außerdem war ihr Gehirn vom vielen Whiskey benebelt, und deshalb merkte Betty es zunächst auch gar nicht.

			Erst, als es bereits viel zu spät war.

			Denn schon längst hätten sie am White Lion ankommen müssen. Es lag doch nur ein paar Straßen entfernt?

			Ein oder zwei Augenblicke brauchte Betty noch, und dann zog sie mit einem Ruck den Vorhang beiseite und spähte hinaus.

			Häuserfronten, verkommene Zaunlatten, Büsche und Bäume, eine Straße, die nicht einmal mehr gepflastert war – nichts davon kam ihr bekannt vor.

			»Ich möchte zum White Lion!«, verlangte sie aufgebracht von einem der Jungen, der mit seiner Lampe neben dem Stuhl herlief.

			»Machen Sie den Vorhang zu, Miss!«, drängte er, während er sich ängstlich umsah.

			Und dann bogen sie in eine stockfinstere Gasse ein, die Träger blieben abrupt stehen, und Betty spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.

			Sie war in Gefahr.

		

	
		
			27.

			Der Sedanstuhl wackelte leicht, als er abgestellt wurde. Die hastigen Schritte der Träger und der Lampenjungen wurden von den hohen Wänden zurückgeworfen und hallten gespenstisch laut durch die Gasse, als sie sich aus dem Staub machten.

			Dann wurde es still.

			Erstarrt blieb Betty sitzen und versuchte zu lauschen, was um sie herum geschah.

			Aber da war nichts mehr, außer dem rasenden Herzschlag, der ihr in den Ohren dröhnte, und ihren unregelmäßigen, zittrigen Atemzügen.

			War sie Verbrechern in die Hände gefallen, die sie nun ausrauben würden? Sie hatte einmal davon gehört, dass das nachts leicht passieren konnte. Aber doch nicht hier in Bath?

			Wie von selbst tastete ihre Hand zu ihrer Rocktasche. Sie hatte ja noch nicht einmal ihren Geldbeutel dabei.

			Denk nach. Tu irgendetwas!

			Am besten wäre, sie spränge heraus und liefe davon. Sie war schnell. Vielleicht hatte sie eine Chance?

			Das konnte sie aber nur herausfinden, wenn sie nicht mehr hier drinnen saß und völlig verschreckt abwartete, was passierte.

			Betty biss die Zähne zusammen und schlug den Vorhang zur Seite. Die Gasse, zumindest, soweit sie sie überblicken konnte, war leer. Von den Trägern war weit und breit nichts mehr zu sehen. Etwas ungeschickt kletterte Betty aus dem Stuhl. Doch noch ehe ihre Sohlen den sandigen Boden erreicht hatten, verharrte sie in der Bewegung.

			Der schwere, süßlich Geruch von Zigarrenqualm zog zu ihr herüber.

			Und jetzt wusste Betty auch, wer hinter der ganzen Sache steckte.

			»Miss Hartley«, hörte sie eine Stimme in ihrem Rücken und fuhr herum.

			George Nestor stand vor dem Ausgang der Gasse und lehnte lässig an einer Hauswand. Vorne auf der größeren Straße oder in den Häusern brannten wohl einige Lampen, jedenfalls konnte sie nur seine Silhouette erkennen.

			Nestor löste sich von der Mauer und kam langsam auf sie zu. »So spät noch unterwegs?«, fragte er, und das Wohlwollen, das sie sonst von ihm kannte, fehlte seiner Stimme völlig.

			»Was machen Sie denn hier, was …« Noch einmal sah Betty sich um. Sie war hier wirklich alleine mit Nestor. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie barsch.

			»Warum denn plötzlich so ungehalten? Wo Sie doch bisher einen so schönen Abend hatten.«

			Bettys Herz blieb einen Moment lang stehen und schlug dann so hart und schnell, dass sie Angst hatte, ihr würde schwarz vor Augen werden.

			Nestor wusste, was gerade zwischen Robert und ihr passiert war. Woher wusste er, dass sie in diesem Sedanstuhl … hatte er sie etwa beobachtet? Oder sie sogar verfolgt?

			Im Halbdunkel musste er das Entsetzen auf Bettys Gesicht erkannt haben, denn er fuhr fort: »Sie wirken erschrocken. Haben Sie wirklich gedacht, dass Ihr kleines, schmutziges Geheimnis nicht herauskommt, so wie Sie sich in aller Öffentlichkeit anschmachten?«

			Betty starrte ihn entgeistert an.

			»Das geht Sie überhaupt nichts an!«, fuhr sie ihm über den Mund. Denn zum einen hatte Nestor sich nicht darum zu scheren, was sie und Steele taten oder nicht taten. Und zum anderen wollte sie ihm nicht Tür und Tor öffnen, damit er sie unter Druck setzen konnte. Denn selbst in ihrem angetrunkenen Zustand war ihr klar, dass dieser erzwungene Austausch nichts anderem dienen würde.

			»Das mag durchaus sein, aber ich weiß trotzdem davon. Wie es Ihre Familie wohl fände, wenn sie erführe, dass Sie mit Ihrem Chef ins Bett steigen? Und Ihr Verlobter erst?«

			Betty spürte, wie sie puterrot anlief. Dem Himmel sei Dank war es so dunkel hier in der Gasse, dass Nestor es nicht sehen konnte.

			»Was wollen Sie eigentlich von mir? Sie spionieren mir hinterher, dichten mir irgendwelche Affären an und lassen mich mitten in der Nacht sogar noch verschleppen? Schämen Sie sich eigentlich gar nicht?«, herrschte sie ihn an und wunderte sich selbst über ihre scharfen Worte und die Wut, die sich plötzlich in ihr breitmachte.

			»Sind Sie sicher, dass ich derjenige bin, der sich schämen sollte?« Er kam auf Armlänge an sie heran und betrachtete sie mit gespitzten Lippen. Immer wieder zog er an seiner Zigarre und blies Betty den Rauch rücksichtlos ins Gesicht.

			Er wartete darauf, dass sie die Nerven verlor und anfing zu heulen oder ihn anzubetteln, dass er nur ja nichts verriet, ging ihr auf. Er versuchte sie einzuschüchtern und zu erpressen. Sie blinzelte, denn eine Haarsträhne war ihr aus ihrer notdürftig zusammengesteckten Frisur gerutscht und in die Stirn gefallen. Außerdem wurde sie noch immer von dem Licht geblendet, das von der Straße her zu ihnen drang.

			Nestor streckte den Arm nach ihr aus, doch noch ehe seine Hand bei ihrem Gesicht angekommen war, schlug Betty sie mit einer schnellen, aber kräftigen Bewegung weg. Es war eine nachdrückliche Geste, und eine Warnung.

			»Wagen Sie es ja nicht, mir zu nahe zu kommen!«, zischte sie.

			Betty wusste sich zu wehren. Nicht umsonst war sie mit vier Brüdern aufgewachsen. Sie hatte gelernt, wie man eine Faust ballte und zuschlug, und außerdem konnte sie schnell laufen. Zu Hause in Lydford hatte sie sogar an Frauenrennen teilgenommen.

			Vielleicht war es auch der Alkohol, der sie gerade mutig machte. Besser gesagt größenwahnsinnig, denn wenn es hart auf hart käme, hätte sie gegen Nestor natürlich nichts auszurichten.

			Aber darum ging es gerade nicht. Sondern, diesem Mann Paroli zu bieten und ihm klarzumachen, dass sie nicht das leichte Opfer war, für das er sie womöglich hielt.

			Und tatsächlich – er schien damit nicht gerechnet zu haben, denn Betty bildete sich ein, in seiner gerunzelten Stirn und dem intensiven Zug um seinen Mund Ungeduld herauszulesen. Oder war er sogar wütend?

			»Sie werden mit mir zusammenarbeiten, Miss Hartley. Genauso, wie Sie es vor einigen Tagen selbst vorgeschlagen hatten.«

			»Ich habe meine Meinung über eine mögliche Zusammenarbeit geändert. Das sagte ich doch bereits.«

			»Ihre Meinung spielt keine Rolle«, erwiderte Nestor scharf. »Morgen wird die Prinzessin auf einen Ball von Lady Betsborough fahren. Auf ein kleines Landschloss in der Nähe von Batheaston. Berkenfield Hall. Es sind explizit keine Journalisten erwünscht, deshalb kann ich nicht selbst daran teilnehmen. Sie hingegen schon. Ich verschaffe Ihnen eine Einladung, und Sie werden Ihre Bekanntschaft mit der Prinzessin dort wieder aufleben lassen. Sie werden in ihrer Nähe sein, sie beobachten und mir anschließend alles haarklein berichten.«

			Betty verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn feindselig an. »Wieso sollte ich das tun?«

			»Wie kommt es nur, dass Sie plötzlich so widerspenstig werden?« Nestor schnalzte mit der Zunge, als wäre Betty ein ungehöriges Kind, und allein dafür hätte sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Dabei können Sie sich das überhaupt nicht leisten«, fuhr Nestor fort. »Oder wollen Sie etwa, dass Ihre Indiskretion mit Steele von heute Abend die Runde macht?«

			Es wäre ein Desaster, wenn irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gelangte. Es würde sogar reichen, wenn es sich innerhalb der Journalistenwelt herumspräche. Selbstredend würde Betty ihre Stellung beim Somerset Star aufgeben müssen. Und ob jemals wieder ein Herausgeber oder Redakteur mit ihr zusammenarbeiten würde, ohne eine ganz bestimmte Gegenleistung von ihr zu erwarten, wäre äußerst zweifelhaft.

			»Ich käme damit zurecht«, log sie. Was blieb ihr auch anderes übrig?

			»Betty Hartley, selbstlos, wie immer«, sinnierte Nestor und schürzte die Lippen, ehe er erneut an seiner Zigarre zog. Betty wurde von dem durchdringenden Qualm, der diesen Mann umgab, allmählich flau. »Ihr eigenes Wohl liegt Ihnen noch lange nicht so sehr am Herzen wie das Ihrer Freunde, habe ich recht?«

			Sie schwieg, aber ihr gefiel ganz und gar nicht, was Nestor da gerade angedeutet hatte.

			»Das von einem gewissen Tom Miller zum Beispiel?«, fuhr er fort.

			»Was ist mit ihm?«, platzte es sofort aus ihr heraus. Sie merkte, wie sie die Luft anhielt, und atmete so ruhig sie konnte aus.

			Lass dich von ihm nicht so provozieren! Er will dich nur verunsichern.

			»Ein ambitionierter junger Mann. Mit äußerst fragwürdiger Herkunft.«

			»Tom Miller ist intelligent, fleißig und integer, und er wird als Parlamentsabgeordneter mehr für uns alle tun, als es diese vielen alteingesessenen …«

			»Das spielt doch alles keine Rolle!«, unterbrach sie Nestor barsch. »Er ist der uneheliche Sohn eines Laskars.« Und jetzt kam er so nahe an sie heran, dass seine Lippen fast ihr Ohr berührten, und flüsterte: »Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Abgeordnete Vorbehalte gegen einen Mann wie ihn haben werden, sobald er ab nächstem Jahr im Parlament sitzt. Und welcher Mittel sie sich bedienen würden, um diesen Nestbeschmutzer von den Bänken des Parlaments zu verbannen.«

			Betty machte einen deutlichen Schritt nach hinten, um Nestor zu zeigen, dass sie seine unmittelbare Nähe nicht schätzte. Sie bereitete ihr Unbehagen.

			Außerdem überraschte es sie nicht, was Nestor ihr gerade auftischte. Das Parlament war eine Schlangengrube. Tom und Rebecca mussten sich auf harte Kämpfe einstellen, wenn Tom ab nächstem Jahr als Abgeordneter arbeiten würde. Und wie schamlos einige Journalisten lügen würden, nur um ihre Artikel zu verkaufen, hatten Rebecca und Betty ja bereits am eigenen Leib erfahren.

			»Ihr dunkelhäutiger Tuchhändler wird wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt werden, ebenso wie Ihre Freundin Rebecca, sobald sie Teil der High Society ist«, prophezeite Nestor.

			»Meine Freunde wissen sich zu wehren, machen Sie sich da bloß keine Sorgen!«

			»Ja? Indem sie wieder einmal den Duke of Somerville vor ihren Karren spannen, der wie ein verliebter Trottel alles tut, was seine Lady ihm aufträgt?«

			»Somerville hat mit dieser ganzen Sache überhaupt nichts …«

			»Wissen Sie, was Angst ist, Miss Hartley?«, fiel ihr Nestor heftig ins Wort und kam ihr erneut so nahe, dass sie sich zusammennehmen musste, um nicht sofort vor ihm zurückzuweichen. Ein wenig tat sie es trotzdem, stieß aber mit den Absätzen gegen das Mauerwerk hinter ihr. Zitternd atmete sie aus und ignorierte die Übelkeit, die ihr allmählich die Kehle hinaufkroch.

			»Angst ist irrational, sie entzieht sich dem gesunden Menschenverstand«, erklärte er nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt, und sie meinte die Wut förmlich zu riechen, die von ihm ausging. Warum war er plötzlich so zornig?

			»Sie lässt die Menschen Dinge tun, die sie sonst vielleicht niemals tun würden«, fuhr er fort. »Freunde oder Bekannte verraten, zum Beispiel. Alle haben gerade Angst vor revolutionären Tendenzen. Das Parlament, die Regierung, das ganze Land zittert. Man hört genau hin, wer etwas von sich gibt, das angreifbar sein könnte.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ein Parlamentsabgeordneter mit indischen Wurzeln, ein Duke, der weit unter seinem Stand eine kleine Demokratin heiratet, ein Tuchhändler, der sich von Premierminister Pitt höchstpersönlich bestechen lässt, und ein Journalist, der für seine Karriere sogar schon Menschenleben auf dem Gewissen hat …«

			Betty zog scharf die Luft ein, und natürlich merkte das auch Nestor, dessen Augen blitzten.

			»Was sagen Sie da?«

			Ein kleines, freudloses Lächeln verzog Nestors Lippen, und es jagte Betty einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Ach, Sie wussten noch gar nichts davon? Dass Ihr werter Herr Liebhaber so versessen auf eine Karriere war, dass er dafür sogar über Leichen ging?«

			Nestors Worte waren wie Gift, das er ihr Tropfen für Tropfen einträufelte, und gerade fühlte es sich so an, als würde es Betty langsam und allmählich die Kehle zuschnüren.

			»Keine Sorge, er ist kein Unmensch.« Nestor ließ sie nicht aus den Augen, während er sprach. Als genieße er die Wirkung, die seine Sätze auf sie hatten. »Seine Schuld frisst ihn auf. Nachts raubt sie ihm den Schlaf, und am Tag macht sie ihn freudlos und mürrisch.«

			»Das glaube ich Ihnen nicht.« Doch tief in ihr drinnen wusste Betty, dass Nestor zumindest dieses eine Mal nicht log. Denn sie hatte die Schatten auf Roberts Seele selbst bemerkt, aber nie gewusst, woher sie eigentlich stammten. Sie fröstelte innerlich.

			»Es ist die Wahrheit. Fragen Sie ihn doch, wenn Sie ihn morgen wiedersehen. Er wird es nicht leugnen.«

			Inzwischen wusste Betty nicht mehr, was sie noch antworten konnte.

			»Jeder Einzelne aus Ihrem Freundeskreis fällt aus der Reihe«, begann ihr Gegenüber deshalb wieder. »Und jeder Einzelne von Ihnen ist angreifbar. Alle miteinander befreundet, alle miteinander verbandelt, und ihr alle habt bereits gravierende Fehler begangen.« Er stierte sie an, und seine Oberlippe zuckte von mühsam kontrolliertem Zorn, und allmählich bekam Betty wirklich Angst. »Ich kann jeden Einzelnen von Ihren Freunden zu Fall bringen, wenn ich möchte. Ich muss nur einmal den Stein ins Rollen bringen, und innerhalb kürzester Zeit wird er aufschlagen und alles zertrümmern, was er zu fassen kriegt.«

			Betty schluckte schwer. Ein Mal, dann noch einmal, aber der Kloß in ihrem Hals wollte nicht kleiner werden.

			»Glauben Sie ernsthaft, Sie können mit irgendwelchen Gerüchten oder fingierten Zeitungsartikeln meine Freunde oder sogar eine so hochgestellte Persönlichkeit wie den Duke of Somerville zu Fall bringen?« Es war das Erste, was ihr eingefallen war. Ein trauriger Versuch, Nestor den Wind aus den Segeln zu nehmen, das wusste Betty selbst.

			Ein Leuchten ging durch seine Augen, als sie seinen Namen nannte. »Oh, Sie werden sehen und sich wundern, wie schnell und tief Somerville fallen kann. Und er wird nicht alleine fallen, denn er wird alle, die ihm nahestehen, mit sich in den Abgrund reißen.«

			Und allmählich beschlich Betty ein Verdacht. Das hier ging nicht mehr um sie oder Steele, und schon gar nicht um die Prinzessin.

			Es ging um Somerville.

			»Aber wissen Sie was? Sie sind ein echter Glückspilz, Miss Hartley, denn Sie haben es in der Hand, all dieses Ungemach von Ihren Freunden abzuhalten. Indem Sie die Prinzessin für mich bespitzeln. Und wenn Sie so schlau sind, wie Steele immer meint, dann werden Sie das auch tun.«

			»Sie widern mich an, Nestor.«

			»Wir treffen uns morgen in Berkenfield Hall. Eine Kutsche holt Sie um acht Uhr ab und bringt Sie hin. Ich werde um Punkt Mitternacht vor dem Gartentor auf Sie warten. Und wenn Ihnen Ihre Freunde irgendetwas wert sind, werden Sie da sein und besser auch etwas wirklich Bemerkenswertes berichten, haben wir uns verstanden?«

			Betty antwortete nicht. Sie konnte einfach nicht, es fühlte sich an, als wäre ihr die Zunge am Gaumen festgeklebt. »Haben wir uns verstanden, Miss Hartley?«

			Sie nickte, zu mehr war sie nicht in der Lage. Das schien Nestor jedoch zu genügen, denn er steckte zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.

			»Bringen Sie Miss Hartley ins White Lion«, befahl er den Trägern und Jungen, die plötzlich wieder um die Ecke kamen. Keiner von ihnen schaffte es jedoch, ihr in die Augen zu sehen.

			»Sie sind schwerer zu knacken, als ich dachte«, wandte er sich noch einmal an sie. »Aber nun konnten wir uns ja einigen, nicht wahr?«

			»Das konnten wir in der Tat«, erwiderte Betty schleppend und ohne den Blick von ihm abzuwenden. Sie sah noch, wie sich seine Augen überrascht verengten, doch dann war sie bereits eingestiegen und hatte die Vorhänge zugezogen. Es wackelte kurz, als die Männer den Stuhl anhoben, und dann setzten sie sich in Bewegung.

			Was gut war, denn so konnte Nestor nicht mehr hören, wie Betty ein hilfloser Schluchzer entfuhr, ehe sie es schaffte, sich die Hand vor den Mund zu schlagen und die Augen zusammenzukneifen, um nur ja kein Geräusch mehr zu verursachen, das ihr Entsetzen verriet.

		

	
		
			28.

			Als Betty zu Hause angekommen war, zündete sie eine Kerze an, setzte sich auf ihr Bett und starrte reglos auf die Flamme. Es dauerte lange, bis irgendetwas passierte. Die Leere, die sich in ihr ausgebreitet hatte, erstickte jede Empfindung.

			Aber dann kamen die Tränen doch. Wie eine Flutwelle überrollten sie Betty, und sie sank in ihre Kissen und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.

			Es war zu viel. Alles war zu viel. Zuerst Stevens Besuch beim Somerset Star, dann das Bad und die Nacht mit Steele, die wohl die schönste Nacht ihres Lebens gewesen war und sich nur Minuten später zur vielleicht schlimmsten entwickelt hatte.

			In Betty herrschte vollkommenes Chaos, und so viele widerstreitende Gefühle wüteten in ihr, dass sich all das Durcheinander nun mit lauten Schluchzern und heißen Tränen einen Weg aus ihr herausbahnte.

			Sie konnte nicht sagen, wie lange sie zusammengerollt auf ihrem Bett lag und weinte, noch mit ihren Kleidern am Leib, aber irgendwann musste sie eingeschlafen sein.

			Als sie erwachte, wusste sie zunächst gar nicht, wo sie war. Ein heller, warmer Lichtstreifen fiel vom Fenster her in ihr Schlafzimmer. Jemand musste in ihrem Zimmer gewesen sein und die Vorhänge zugezogen haben. Sie blickte an sich herunter. Außerdem war sie zugedeckt. Mühsam kam Betty nach oben und strich sich ihre wirren Haare aus dem Gesicht. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach elf.

			Und als wäre sie gegen eine Wand gelaufen, kam die Erinnerung zurück. Stöhnend schloss Betty die Augen und versuchte das düstere, niederschmetternde Gefühl zu verdrängen, das sich sofort wieder in ihr breitmachte.

			Sie sank zurück in die Kissen und blieb noch ein Weilchen liegen, ehe sie sich aufraffte und ihr Bett verließ.

			Als Allererstes brauchte sie einen Kaffee, den sie sich in der Gaststube holen würde. Und eigentlich musste sie Captain Pole im Auge behalten, Steele hatte ihr doch den Auftrag erteilt.

			Ein kleiner, schmerzhafter Blitz fuhr durch ihren Brustkorb, als sie an Robert dachte.

			Gestern waren sie sich so nahegekommen, wie es Betty noch niemals in ihrem Leben mit einem Menschen gewesen war.

			Sie würde diese Nacht nicht einfach aus ihrem Gedächtnis streichen können. Und schon gar nicht aus ihrem Herzen. Das mochte sie sich gestern vielleicht eingeredet haben. Doch jetzt, am Morgen danach, spürte sie die Schmetterlinge im Bauch und das aufgeregte Herzklopfen, immer dann, wenn sie an ihn dachte.

			Und seit sie erwacht war, tat sie das pausenlos.

			Sie musste mit ihm reden. Vielleicht würde sie es nicht schaffen, ihre Liebesnacht anzusprechen – nein, ziemlich sicher würde sie das nicht können. Doch Nestor hatte behauptet, Steele hätte Menschenleben auf dem Gewissen. Sie musste wissen, was es damit auf sich hatte, beschloss sie, während sie die Klinke ihrer Zimmertür herunterdrückte.

			Nur wie sollte sie das anstellen, ohne ihm zu verraten, dass sie heute Abend für Nestor spionieren würde und damit genau das tat, was sie Robert geschworen hatte, nicht zu tun?

			Als sie auf den Flur hinaustrat, die Lider noch halb geschlossen, weil allmählich die Kopfschmerzen kamen, begegnete sie Isabella, die sich vor dem großen Spiegel einen kleinen pfauenblauen Hut auf ihre Frisur drapierte.

			»Da bist du ja! Ich dachte, ich lasse dich schlafen«, plauderte sie mit viel zu lauter Stimme. Betty kniff ein Auge zusammen, um das Pochen zu besänftigen, das hinter ihrer Schläfe lauerte. Isabella war in ihrem Zimmer gewesen. Natürlich, jemand hatte sie ja auch zugedeckt und die Vorhänge geschlossen.

			»Ich finde es unmöglich, wie lange dieser Steele dich arbeiten lässt – wann bist du überhaupt nach Hause gekommen?«

			»Ich … keine Ahnung. Wo gehst du hin?«, wunderte sich Betty und versuchte dabei wirklich, die Augen aufzubekommen.

			»Ich besuche Dr. North in seiner Praxis und gehe ihm ein wenig zur Hand. Als seine Assistentin sozusagen, und nur bei seinen Patientinnen, versteht sich. Heute ist mein dritter Tag bei ihm.«

			Und jetzt schaffte es Betty doch, die Augen zu öffnen, und sah ihre Freundin verwundert an. Das hatte sie gar nicht mitbekommen. Isabellas heimliche und kaum standesgemäße Leidenschaft galt der Medizin und der Chirurgie. Jahrelang hatte Isabella ihren Vater, einen titellosen Landadeligen, der eine Chirurgenpraxis in Lydford führte, unterstützt. Als Isabella und Betty gemeinsam nach Bath gekommen waren, hatte sie diese Leidenschaft kurzzeitig auf Eis gelegt, denn sie hatte sich darauf konzentrieren müssen, einen Ehemann zu finden. Schließlich hatte sie Alexander Wilkinson geheiratet und während ihrer Flitterwochen auf dem Kontinent eine mehrmonatige Ausbildung an der Universität Heidelberg bei einem gewissen Professor Mai absolviert. Und nun schien sie all ihr theoretisches und praktisches Wissen tatsächlich auch in Bath anwenden zu können.

			»Das ist ja wunderbar«, freute sich Betty, bekam aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen. Sie war so sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass sie noch nicht einmal mehr wusste, was im Leben ihrer engsten Freundinnen passierte.

			»Betty? Geht es dir gut?«, fragte Isabella prompt, denn Betty war mitten im Flur stehen geblieben und hatte mit leerem Blick vor sich hin gestarrt.

			»Ja, ich bin etwas übernächtigt.« Sollte sie Isabella womöglich erzählen, was gestern passiert war? Sie warf ihr einen forschenden Blick zu. Nein, besser, sie wartete noch und versuchte zunächst, ihre Gedanken ein wenig zu ordnen. Außerdem musste Isabella los, sie wollte ihre Freundin nicht aufhalten.

			Morgen würde sie Isabella zur Seite nehmen, ihr alles erzählen und sie um Rat fragen, beschloss sie. Und Rebecca und Tom musste sie auch dringend sprechen. Sie sollten wissen, dass möglicherweise erneut eine Kampagne gegen sie im Gange war.

			»Weißt du, ob Pole noch hier ist?«, fragte Betty, als Isabella sich ihr Cape vom Kleiderständer fischte und über die Schultern warf.

			»Ich glaube, er ist ausgeritten, schon am frühen Morgen. Aber er erzählte, dass er beizeiten wieder zurückkehren müsse, weil er eine Einladung auf einen Ball hätte …«

			Betty schaffte es nicht ganz, ein angestrengtes Stöhnen zu unterdrücken, aber Isabella merkte es entweder nicht oder ging nicht darauf ein. »… jedenfalls sind heute bereits zwei Briefe für dich angekommen. Sie liegen auf dem Tablett im Salon. Und jetzt muss ich wirklich los.« Isabella drückte Betty einen flüchtigen Kuss auf die Wange und schwebte die Treppe hinunter.

			Dabei hinterließ sie eine angenehme Duftwolke. Eine Mischung aus frisch gewaschenen Kleidern und Rosenseife, und Betty musste lächeln, als sie ins Erdgeschoss in Richtung der Küche lief, um sich endlich, endlich einen Kaffee zu holen.

			Die dampfende Tasse in Händen kehrte sie nach oben zurück und steuerte den Salon an, wo auf dem großen Mahagonitisch die Korrespondenzen lagen. Einige davon betrafen das White Lion, die würde Betty später öffnen. Nachdem Pole ja gerade nicht anwesend war, hätte sie definitiv genügend Zeit dafür.

			Dann nahm sie die beiden Briefe in die Hand, die an sie persönlich adressiert waren. Sie öffnete den ersten. Er war von Nestor und beinhaltete eine Einladungskarte von Lady Betsborough für den Ball heute Abend. Am liebsten hätte Betty das Schreiben samt Inhalt in den Papierkorb gepfeffert. Aber das konnte sie natürlich nicht. Sowieso wunderte sie sich, wie Nestor auf die Schnelle diese Einladung erwirken hatte können. Dann fiel ihr Blick auf den zweiten Brief.

			Sie erkannte die Handschrift sofort.

			Mit klopfendem Herzen brach sie das Wachssiegel, und noch ehe sie zu lesen angefangen hatte, beschlich sie ein beklemmendes Gefühl.

			Liebe Betty,

			ich weiß, Du bist heute im White Lion und behältst Pole im Auge, und deshalb schreibe ich Dir diese Zeilen, weil es mir keine Ruhe lässt. Die letzte Nacht passierte völlig unerwartet und war die schönste, die ich jemals erlebt habe. Aber sie war ein Fehler, denn Du hast etwas anderes verdient, als nur das Vergnügen für eine Nacht zu sein. Mehr werde ich Dir niemals geben können, und aus diesem Grund hätte auch niemals etwas zwischen uns passieren dürfen.

			Ich muss mich in aller Form für meine Unbeherrschtheit entschuldigen.

			Wir sollten all das hinter uns lassen, und ich gebe Dir mein Ehrenwort, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird. Ich hoffe dennoch, wir werden beim Somerset Star weiter zusammenarbeiten können.

			Hochachtungsvoll

			R. Steele

			Nichts, was in diesen Zeilen stand, war neu für Betty. Sie selbst hatte gestern sogar ganz ähnliche Dinge zu Robert gesagt.

			Und trotzdem tat es weh, sie nun zu lesen.

			Vielleicht hatte ein winzig kleiner Teil von ihr gehofft, dass das, was zwischen ihr und Steele war, weitergehen würde. Dass sie einander besser kennenlernten und sogar ein gemeinsames Leben …

			Hör auf, so einen Unsinn zu denken!, rief sie sich zur Vernunft und wischte sich hastig die Tränen aus den Augen.

			Für eine kam sie jedoch zu spät, sie rollte ihre Wange hinab und landete auf dem Papier. Die Tinte verschwamm, und Betty legte das Schreiben beiseite, während sie tief ein- und ausatmete, damit sie sich wieder sammeln konnte.

			Nur für eine Nacht, hatten sie vereinbart. Und Steele stellte mit diesem Schreiben sicher, dass es nicht zu Missverständnissen kommen konnte.

			Und dass Betty keinesfalls auf den Gedanken kam, diese Nacht wiederholen zu wollen oder gar mehr von ihm zu erwarten.

			Schließlich war die Nacht ein Fehler. Ein Fehler!

			Dieses Wort, es löste etwas in Betty aus. Es verletzte sie, merkte sie, und es machte sie wütend. Er hätte das alles nicht schreiben müssen, sie hatten es doch genau so besprochen gehabt, oder nicht?

			Aber das hatte ihm wohl nicht gereicht. Er musste sich von dem, was zwischen ihnen geschehen war, schleunigst distanzieren. Und damit auch von ihr, und die Zurückweisung, die aus seinen Zeilen sprach, fühlte sich schrecklich an. Als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.

			Robert bereute das, was zwischen ihnen passiert war.

			Betty stieß die Luft aus.

			Es konnte ja nur ein bedauerlicher Fehltritt sein, wenn sich ein so bekannter und erfolgreicher Mann wie Steele mit jemandem wie ihr einließ! Er hatte sich den Spaß für eine Nacht nicht verwehren wollen. Doch jetzt waren sie wieder in der Wirklichkeit angekommen, und in der trennte sie beide eine so gewaltige soziale Kluft, dass es keine Möglichkeit gab, darüber irgendeine Brücke zu schlagen. Und Betty sollte sich nicht einbilden, genau das zu versuchen: eine Verbindung zwischen ihnen aufzubauen, die über das rein Geschäftliche hinausging. Das stellte dieser Brief zweifelsfrei sicher.

			Schließlich brauchte Steele Betty ja für den Somerset Star, nicht wahr? Um die Prinzessin auszuspionieren. Das konnte er nicht aufs Spiel setzen, er wollte seine Zeitschrift doch erfolgreich machen. Dafür war Betty nützlich und gut genug, zu mehr aber auch nicht, egal, welch blumige Formulierungen er in diesem Brief verwendet hatte. Betty hatte gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen, und die Mitteilung, die er ihr damit machen wollte, schrie sie geradezu an: Komm bloß nicht auf die Idee, mehr zu wollen oder mir jetzt Ärger zu machen.

			Steele wusste ja, dass Betty einflussreiche Freunde hatte. Er wollte vermutlich nicht noch mehr Feinde bekommen, als er ohnehin schon hatte, und versuchte dem jetzt mit ein paar höflichen Zeilen vorzubeugen.

			Was unterschied Robert eigentlich von George Nestor?

			Weniger, sehr viel weniger, als du bisher angenommen hattest, flüsterte eine gehässige Stimme in ihrem Kopf. Denn beide Männer nutzten Betty doch nur zu ihrem Vorteil aus, oder nicht?

			Sie war plötzlich so wütend und enttäuscht, dass sie das Schreiben erneut zu sich holte, zerknüllte und in den Papierkorb warf.

			Sie leerte ihre Kaffeetasse in einem Zug und knallte sie auf die Tischplatte.

			Ja, möglicherweise hatte Steele recht. Die Nacht war wirklich ein Fehler gewesen. Ein Irrtum. Genauso wie ihre Gefühle für Steele ein Irrtum waren.

			Sie musste etwas essen, merkte Betty, denn ihr Magen rumorte hörbar. Louisa würde ihr sicherlich ein paar Pancakes machen. Mit besonders viel Pflaumenmus und Zimtzucker darübergesprenkelt.

			Ja, das wäre genau das, was sie nun brauchte.

			Der Nachmittag verging wie im Flug, und Betty schaffte es sogar, sich ohne Hilfe in ihr neues Kleid zu schälen, das Tom ihr vor einigen Tagen für den Ball der Sydney Gardens hatte anfertigen lassen.

			Schmuck besaß sie keinen, und die passenden Handschuhe stibitze sie aus Rebeccas Kleiderschrank. Ihre Frisur musste sie selbst hochstecken, was anstrengend gewesen war, aber irgendwie hatte es doch geklappt. Sie schminkte ihre Wimpern und Wangen ganz leicht (ebenfalls aus Rebeccas Boudoir) und war ganz zufrieden mit dem Ergebnis.

			Erst kurz bevor Betty losmusste, war Isabella nach Hause gekommen, und wenn sie nicht alles täuschte, deckte sie gerade den Esstisch. Vielleicht würde ihr Ehemann Alexander heute ebenfalls nach Bath kommen und sie erwartete ihn zum Dinner?

			Am besten wäre, sie schlich sich jetzt einfach davon. Damit würde sie zumindest all die unangenehmen Erklärungsversuche umschiffen, die sie Isabella sonst auftischen musste.

			Auf Zehenspitzen versuchte Betty, an der halb geöffneten Salontür vorbeizulaufen. Aber natürlich, natürlich knarzte eine der Bodendielen genau auf Höhe der Tür.

			Überrascht sah Isabella auf. »Betty! Bleibst du gar nicht zum Dinner? Alexander ist gerade eben aus London zurückgekehrt, und Tom wird ebenfalls kommen.«

			Betty blieb stehen. Das war tatsächlich schade, sie mochte Alexander und Tom sehr und liebte es, dabei zuzuhören, wie die beiden sich stundenlang frotzelten.

			»Leider nein. Ich muss noch einmal los«, versuchte Betty, ihre Freundin abzuwimmeln, und machte Anstalten, weiterzulaufen.

			»Wohin?« Isabella legte die Gabeln beiseite, die sie gerade neben den bemalten Porzellantellern verteilt hatte, und kam zu ihr in den Flur. Neugierig schweifte ihr Blick über Bettys Aufmachung. Es war offensichtlich, dass sie auf irgendeine Abendveranstaltung ging.

			»Das … das ist jetzt etwas zu kompliziert, um es zwischen Tür und Angel zu erklären«, versuchte sie es. Und genau so war es ja auch. Außerdem blieb ihr dafür keine Zeit, denn es war bereits einige Minuten nach acht Uhr, und sicherlich wartete die Kutsche im Hof des White Lion.

			»Betty«, warnte Isabella.

			»Also gut, ich gehe auf den Ball der Countess of Betsborough bei Batheaston.«

			»Batheaston! Dort …«

			»Ja, ich weiß, du bist dort einmal in einer Opiumhöhle bei irgendeinem verrückten Count gelandet. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, das ist heute nicht der Fall. Die Prinzessin ist auf dem Ball.«

			Das schien Isabella einigermaßen zu beruhigen. »Und wer begleitet dich?«

			»Das … also … niemand?« Was in Gottes Namen sollte sie denn nun sagen? Isabella würde ihr an der Nasenspitze ansehen, wenn sie sich jetzt in Lügen verstrickte.

			Eine von Isabellas Augenbrauen rutschte zweifelnd nach oben. »Steele oder einer seiner Angestellten kommen nicht mit?«, hakte sie nach.

			Betty wurde immer wärmer. »Nein.«

			»Er verlangt von seinen Angestellten, alleine auf Bälle zu gehen und sich die Nächte um die Ohren zu schlagen, und geht dabei nicht einmal mit?«

			»Es ist anders, als du denkst. Ich … muss jetzt los«, sagte Betty hastig und sah noch aus dem Augenwinkel, wie Isabella irritiert den Kopf schüttelte, eilte aber die Treppe herunter. Betty kletterte schleunigst in die bereitstehende Kutsche und stieß die Luft aus, als das Gefährt sich endlich in Bewegung setzte.

			Wie hatte ihr Leben innerhalb weniger Tage eigentlich so fürchterlich kompliziert werden können?

		

	
		
			29.

			Er hätte den Brief nicht abschicken sollen.

			Den ganzen Tag machte Robert sich schon Vorwürfe. Er hätte mit Betty unter vier Augen sprechen müssen. Das wäre der einzig anständige und auch der richtige Weg gewesen. Bereits seit letzter Nacht, als er am Ende der Bond Street dem Sedanstuhl mit Betty darin hinterhergesehen hatte, quälte Robert sein schlechtes Gewissen.

			Betty Hartley hatte nicht verdient, nachts und verborgen vor den Augen der Welt wieder nach Hause kehren zu müssen. Als wäre sie eine verbotene Liaison, die man nach einer Liebesnacht loswerden wollte, oder schlimmer noch, als wäre sie eine bezahlte Dame.

			Betty Hartley war nicht die Art von Frau, mit der man eine bloße Affäre hatte.

			Sie war eine Frau, der man die Welt zu Füßen legte. Sie war eine echte Partnerin, intelligent, stark, sinnlich und mit einem so großen Herzen, dass das Letzte, was sie brauchte, ein Mann mit einem so verkorksten Leben wie Robert war. 

			Deshalb hätte er das Verhältnis zwischen ihnen auch niemals so weit kommen lassen dürfen.

			Aber sie hat dich darum gebeten. Ihr habt eine Vereinbarung getroffen, dass es nur für eine Nacht wäre. Sie wusste, worauf sie sich einließ.

			Sie hatte sich nach seiner Zuneigung und seiner körperlichen Nähe so sehr gesehnt.

			Und großer Gott, es war ihm ganz genau so ergangen. Diese Frau, die aussah wie aus einem Gemälde von Rubens entsprungen, übte eine völlig unbeherrschbare Anziehung auf ihn aus. Jedes Mal, wenn er versuchte, den Abstand zu wahren, verselbstständigte sich die Dynamik zwischen ihnen. Es war wie ein Naturgesetz. Als bestünde eine ganz eigene Gravitationskraft zwischen ihnen, die sie immer wieder zueinander zog.

			Robert gab ein qualvolles Stöhnen von sich, als er den Whiskey in seinem Glas kreisen ließ und zusah, wie der Schein des Feuers immer neue Schattierungen in die Flüssigkeit warf. Dann kippte er den Inhalt in einem Zug herunter. Er saß in einem der beiden Sessel vor dem Kamin, genauso, wie er mit Betty gestern hier gesessen hatte. Und doch war heute alles anders.

			Kurzzeitig hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, wieder nach London zurückzukehren. Einfach nur, damit er nicht mehr in Bettys unmittelbarer Umgebung war.

			Denn wenn er so weitermachte, würde er sie wirklich ruinieren.

			Eigentlich hast du das ja schon, nicht wahr?

			Sie waren auf dem besten Wege, ein Verhältnis zu haben. Natürlich würde es herauskommen, wie es eben immer passierte, und dann wäre Betty Hartleys Ruf in Stein gemeißelt. Kein anständiger Mann würde sie dann mehr heiraten wollen.

			Und er konnte sie erst recht nicht heiraten. Niemals konnte er ihr das antun, dieses Leben voller Ungewissheit und Unglück, das eine Ehe mit ihm bedeuten würde. Täglich rechnete er damit, dass wieder irgendein Constable vor seiner Tür auftauchte und ihn in Gewahrsam nahm. Wenn er im Gefängnis saß, bedeutete das für seine mögliche Ehefrau Monate ohne Einkommen, Gerichtsverhandlungen, Anfeindungen seiner Widersacher, das Schuldnergefängnis …

			Betty Hartley war zu gut für all das, und er wollte und durfte sie nicht derart verletzen.

			Vermutlich hatte er das mit diesem Brief ohnehin bereits getan.

			Aber besser, er tat es gleich, bevor die Verbindung zwischen ihnen tiefer und ihre gegenseitigen Gefühle noch stärker wurden.

			Robert hatte sehr wohl gewusst, wie es sich anfühlte, innerlich zerrissen zu sein. Doch er schien vergessen zu haben, wie weh es tat, erkannte er, als er sich einen zweiten Whiskey eingoss. Oder hatte es womöglich noch nie so wehgetan wie jetzt?

			Ein heftiges Pochen an der Tür ließ ihn aus seinen trüben Gedanken aufschrecken. Als Robert sich nicht sofort rührte, pochte es erneut. Es klang, als würde jemand mit der Faust auf das Holz schlagen.

			Er stellte das volle Whiskeyglas ab, warf noch einen kurzen, wehmütigen Blick darauf und machte sich ohne Eile auf den Weg zum Flur.

			Als er die Tür öffnete, blinzelte er verwundert.

			Dort stand eine blonde Dame in einem außergewöhnlich hübsch geschnittenen aquamarinblauen Kleid und mit einem pfauenblauen Hut. Sie war klein und schmal und besaß eine Art elfengleiche Schönheit.

			Und sie funkelte ihn so wütend an, dass Robert prompt ein Stückchen vor ihr zurückwich.

			»Sie wünschen?«, fragte er. Erst auf den zweiten Blick erkannte er sie als die Freundin, die Betty Hartley damals auf dem Ball von Humford verteidigt hatte. Nachdem sie so ungeschickt gewesen war und Robert ihr Glas mit Bowle über die Hose gekippt hatte.

			Das musste Isabella Wilkinson sein. Und sie schien aufgebracht. Äußerst aufgebracht.

			»Mr. Steele«, begrüßte sie ihn, und ihre Stimme schnitt durch die Stille im Flur. Als er ihre zornumwölkte Stirn und die zusammengekniffenen Augen erkannte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl.

			Hatte Betty ihr etwa von ihrer gemeinsamen Nacht erzählt?

			»Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte er schnell und rückte zur Seite, damit sie in seine Diele eintreten konnte. Er ging voraus und bot ihr einen Platz vor dem Feuer an, doch sie achtete gar nicht darauf, sondern hatte nur Augen für ihn. Und ihr Blick erdolchte ihn förmlich.

			»Ich weiß, Miss Hartley ist ambitioniert und möchte Karriere machen«, begann sie ohne Umschweife. »Das gibt Ihnen aber nicht das Recht, sie derart auszubeuten.«

			»Auszubeuten?«, wiederholte Robert völlig perplex.

			»Zuerst lassen Sie sie für Ihre dämlichen Artikel nächtelang durcharbeiten. Um drei Uhr morgens ist sie heute nach Hause gekommen und vor Erschöpfung auf ihrem Bett kollabiert!«

			»Um drei Uhr morgens, sagen Sie?« Roberts Schultern verspannten sich. Was Mrs. Wilkinson da erzählte, konnte gar nicht sein. Er hatte Betty um kurz vor ein Uhr zu dem Sedanstuhl gebracht. Selbst wenn die Männer ein Schneckentempo angeschlagen hätten – es hätte nicht mehr als eine Viertelstunde dauern dürfen, bis sie im White Lion angekommen wären.

			»Sind Sie sicher, dass es drei Uhr morgens war?«, vergewisserte er sich.

			»Ja. Ich bin durchaus in der Lage, die Uhr zu lesen!«, fuhr sie ihn an.

			Robert spürte ein Stechen in der Magengegend. Wo war Betty letzte Nacht noch zwei Stunden lang gewesen?

			»Und dann schicken Sie sie auch noch alleine aufs Land hinaus, damit sie auf irgendwelche Ballabende geht, während Sie hier Ihren Feierabend genießen«, schimpfte Mrs. Wilkinson weiter. »Sie dabei zu begleiten, wäre ja wohl das Mindeste gewesen!«

			»Was für ein Ballabend?« Robert verstand kein Wort.

			»Der von Lady Betsborough. Gerade eben ist sie in die Kutsche dorthin gestiegen. Dabei hasst sie Bälle und wollte wirklich …«

			»Moment mal«, unterbrach Robert ihren Redeschwall. »Betty Hartley ist gerade auf dem Weg zu Lady Betsboroughs Ball?«

			»Ja! Weil die Prinzessin angeblich dort ist. Tun Sie doch nicht so, als hätten Sie sie nicht dorthin beordert. Warum sonst sollte sie hinfahren, wenn nicht für einen Artikel?«

			Roberts Puls beschleunigte sich. »Die Frage stelle ich mir offen gestanden gerade auch.«

			Er hatte von dem Ball gehört, aber er wusste ebenfalls, dass Lady Betsborough Journalisten verabscheute. Sie hatten auf Berkenfield Hall praktisch alle Hausverbot.

			Was, um Himmels willen, führte Betty nun schon wieder im Schilde?

			Und es dauerte nur ein oder zwei Sekunden, bis Robert sich entschieden hatte.

			»Ich werde ebenfalls hinfahren«, hörte er sich sagen und lief bereits in sein Schlafzimmer, um sich eine Weste und eine Krawatte zu schnappen. Außerdem brauchte er noch seinen guten Frack und einen Hut … Er würde alles in der Kutsche anziehen, denn er wollte keine Zeit verlieren.

			Mrs. Wilkinson stand etwas verloren im Salon und beobachtete Robert dabei, wie er die wichtigsten Sachen zusammensammelte. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie gar nichts von Bettys Ballbesuch wussten?« In ihre Stimme hatte sich ernsthafte Sorge geschlichen.

			»Bis jetzt nicht, nein«, gab er kurz angebunden zurück, denn gerade spürte er Ärger in sich aufsteigen.

			»Captain Pole ist dort«, sagte sie wie zu sich selbst.

			»Dann kann ich mir vorstellen, was sie auf dem Ball macht«, erwiderte Robert grimmig. Er hatte ihr gesagt, dass sie ihn im Auge behalten sollte, aber ihm war nicht klar gewesen, wie weit Betty damit gehen würde. Und dass sie auf eigene Faust auf einen Ball ging, ohne ihn zumindest davon in Kenntnis zu setzen.

			»Ich habe den Briefumschlag, in dem die Einladungen waren.« Hastig zog Mrs. Wilkinson ein zerknittertes Stück Papier aus ihrer Rocktasche. »Betty hat es im Salon liegen gelassen.«

			Sofort nahm Robert es ihr ab und betrachtete es eingehend. Es stand nicht viel darauf. Nur ihr Name, geschrieben in einer zackigen, weit ausgreifenden Handschrift. Er würde sie unter Hunderten erkennen. Und er spürte, wie der Zorn in seine Brust schoss.

			»George Nestor«, knurrte er.

		

	
		
			30.

			Vermutlich zum ersten Mal, seit sie in Bath lebte, war Betty dankbar für ihre unauffällige Erscheinung. Denn sobald sie im Flur von Berkenfield Hall ihre Einladungskarte vorgezeigt hatte und einer der identisch gekleideten Angestellten in ihrer bordeauxroten Samtlivree samt Perücke sie mit einem Kopfnicken und einem näselnden »Miss Hartley, herzlich willkommen«, begrüßte, schien keiner mehr Notiz von ihr zu nehmen.

			Betty vermutete, dass sie sich nun direkt in den Ballsaal begeben sollte. Deshalb lief sie zögerlich den Flur entlang in Richtung der Stimmen, die bis zu ihr drangen. Den Weg zeigten ihr die vielen brennenden Kerzen, die in Leuchtern an den hellen Sandsteinwänden angebracht waren. Anders als in der Handvoll anderen Schlössern, die Betty bisher von innen gesehen hatte, waren die Wände hier nicht verputzt, sondern der blanke Stein des Gemäuers war sichtbar.

			Der Teppich verschluckte den Klang ihrer Schritte, und je näher Betty den Stimmen und damit zweifellos dem Ballsaal kam, desto nervöser wurde sie.

			Sie war alleine, wurde ihr bewusst. Wirklich alleine.

			Es war anzunehmen, dass eine beträchtliche Anzahl der Gäste hier auf dem Ball zum englischen Hochadel zählte. Kein Wort würde sie mit diesen Menschen wechseln können. Betty musste noch nicht einmal den Mund aufmachen, damit ihr Akzent sie verriet – alleine die Art und Weise, wie sie sich bewegte, ihren Fächer hielt und an ihrem Glas nippte, zeigte, dass sie hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Die paarmal, die Isabella und Rebecca mit ihr ein vornehmes Auftreten geübt hatten, konnten die Jahre, die sie als einfache Bauerntochter gelebt hatte, nicht wettmachen, davon war Betty überzeugt.

			Vielleicht würde man sie sogar als Spitzel enttarnen? Natürlich war sie ein unbeschriebenes Blatt. Noch niemals war ein Artikel von ihr erschienen, und kaum einer wusste, dass sie für den Somerset Star arbeitete. Ihre Anwesenheit war trotzdem ein Wagnis.

			Ohnehin wunderte sich Betty, wie Nestor in der Kürze der Zeit eine Einladung für sie hatte auftreiben können. Sie konnte eigentlich nur von jemandem aus dem engsten Kreis der Prinzessin stammen. Jemandem, der Caroline nicht wohlgesinnt war und Interesse daran hatte, eine verdeckte Journalistin unter die Gäste zu schmuggeln. Oder hatte der Prince of Wales in Lady Betsborough womöglich eine Verbündete, die heimlich gegen die Prinzessin intrigierte, obwohl sie vordergründig sogar einen Ball für sie ausrichtete?

			In jedem Falle – wenn heute irgendetwas schieflief und Betty sich mal wieder, ohne es zu beabsichtigen, unmöglich benahm, wäre niemand da, der ihr helfen würde. Keine ihrer Freundinnen, und noch nicht einmal Steele.

			Betty umklammerte den Fächer, der um ihr Handgelenk baumelte. Sie war fast am Ende des Flurs angekommen, und die Stimmen hallten immer lauter.

			Du kannst das.

			Sie musste sogar, denn das Wohl ihrer Freunde hing davon ab, wie sie sich heute Abend schlug. Zuerst war ihr der Gedanke absurd erschienen, dass Nestor den Duke of Somerville, Tom Miller oder selbst Alexander Wilkinson in eine Schmutzkampagne involvieren und sie damit in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte. Größenwahnsinnig sogar.

			Aber da war etwas in Nestors Augen gewesen, dieser unnachgiebige, harte Glanz, der ihr gesagt hatte, dass es sein voller Ernst war. Er würde seine Drohungen in die Tat umsetzen. Und deshalb musste sie sich heute Abend zusammennehmen und ihren Auftrag erfüllen.

			Sie passierte einen Diener mit einem Tablett und nahm sich ein Glas mit Champagner davon herunter. Dabei bemühte sie sich um eine möglichst blasierte Miene, als sie ihm zunickte. Der Mann wandte sich ab, und Betty erkannte erleichtert aus dem Augenwinkel, dass er sie nicht etwa kritisch beäugte und gleich als Hochstaplerin identifizierte. Im Gegenteil, er widmete sich sofort neuen Gästen.

			Vielleicht standen ihre Chancen doch nicht so schlecht, dass ihr Plan heute Abend funktionierte, erkannte Betty hoffnungsvoll.

			Der sah nämlich folgendermaßen aus: sich abseits halten, schweigen und schauen.

			Wie schwierig konnte es schon werden, die Prinzessin ein wenig im Auge zu behalten? Im Pavillon in den Sydney Gardens hatte sie es ja auch geschafft, und es hatte sich sogar ein Gespräch ergeben. Sie musste einfach in deren Nähe bleiben und aufmerksam sein. Ganz besonders, wenn ein gewisser Captain Pole um sie herum war oder sich gar mit ihr unterhielt.

			Denn Pole war ebenfalls hier. Eine gute halbe Stunde vor ihr war er im White Lion aufgebrochen, fein herausgeputzt im nachtblauen Gehrock und mit seidener Halsbinde. Genauso wie sie selbst war er ohne Begleitung hierhergekommen.

			Das alleine war bereits auffällig. Erst zwei Tage war er in der Stadt, und schon wieder hielt er sich im unmittelbaren Wirkungskreis der Prinzessin auf. Princess Caroline musste doch damit rechnen, dass darüber berichtet wurde, zumal sie ihren Ehemann in Brighton zurückgelassen hatte. Aber deshalb waren heute Abend ja auch keine Journalisten geladen, nicht wahr? Man wollte unter sich bleiben.

			Je länger Betty darüber sinnierte, desto entschlossener wurde sie. Steele hatte wirklich recht mit dem, was er ihr vor einigen Tagen gesagt hatte: Die Königsfamilie lebte im Luxus, und der Preis, den sie dafür zahlten, war eben, ständig im öffentlichen Interesse zu stehen. Indiskretionen konnte man sich dann sehr viel weniger leisten als andere Menschen.

			Und bei diesem Gedanken erwachte etwas in Betty. Ein Funke, der ein wenig von der begeisterten Aufregung, die sie in letzter Zeit so oft verspürt hatte, wieder aufflammen ließ.

			Auch wenn sie nicht freiwillig hier war, wollte ein Teil von ihr diesem Verdacht dennoch auf den Grund gehen. Sie wollte wissen, was Pole und die Prinzessin verband. Sie wollte die Wahrheit herausfinden.

			Und das würde sie auch tun, beschloss sie.

			Als sie am Ende des Flurs angekommen war und sich die große Halle vor ihr eröffnete, blieb sie staunend stehen.

			Noch nie in ihrem Leben hatte Betty etwas Vergleichbares gesehen. Der Saal sah nicht aus wie die Tanzsäle, die sie inzwischen kannte. Vielmehr handelte es sich hier um eine geräumige, zweistöckige Halle, die von steinernen Rundbögen gesäumt war. Sie erinnerten Betty sehr an die Fenster von alten romanischen Kirchen. Jedenfalls fassten diese Bögen nicht nur die vielen Fenster ein, sondern führten sowohl im Erdgeschoss als auch im ersten Stock einmal um den gesamten Raum.

			Ebenso wie im Eingangsflur waren die Wände hier nicht verputzt, sondern bestanden lediglich aus dem blanken hellgrauen Stein des Gemäuers, was dem ganzen Raum etwas Archaisches, Altehrwürdiges verlieh. Außerdem war er prächtig beleuchtet. Und zwar mit zwei gigantischen Kronleuchtern, die von der wundervoll in Gold, Grün und Rot gehaltenen hölzernen Kassettendecke hingen. Zusätzlich waren unzählige Kerzenleuchter an den Wänden angebracht und in jedem einzelnen der Rundbögen stand eine gusseiserne Lampe.

			Bunt bemalte, altmodisch geformte Stühle standen an den Säulen, und Betty fühlte sich wie in ein anderes Jahrhundert zurückversetzt. Jeden Moment rechnete sie damit, einen Ritter in Rüstung durch einen der vielen Rundbögen spazieren zu sehen.

			Das war natürlich Unsinn. In der Tat gab es eine etwas verrostete Rüstung einige Schritte zu ihrer Linken, aber sie war lediglich zur Zierde aufgestellt. Welche Geschichte dieses Haus wohl haben mochte? In Stein gemeißelte Wappen wechselten sich an den Wänden mit Männerbüsten ab, vermutlich waren es alte griechische Philosophen oder römische Gottheiten. Der mehr als mannshohe Kamin war nicht angesteckt, das war bei so vielen Gästen und nun, mitten im Hochsommer, auch gar nicht notwendig.

			Betty ließ sich auf eine der gepolsterten Sitzbänke nieder, nippte an ihrem Champagner und ließ die Halle auf sich wirken.

			Recht schnell zog eine Menschentraube ihre Aufmerksamkeit auf sich. Betty reckte den Hals, um besser sehen zu können, denn immer weitere Gäste kamen an. Es waren sicherlich schon dreißig anwesend. Je mehr, desto besser, denn dann konnte sie sich unauffällig der Prinzessin nähern.

			Nur leider blieb Betty nicht so unbemerkt, wie sie es sich gewünscht hätte.

			Schließlich war das hier ein privater Ball und keiner von jenen in den Assembly Rooms, wo viele Fremde aufeinandertrafen, die vom Master of Ceremonies einander vorgestellt wurden.

			Hier kannte man sich. Oder eben auch nicht, wie in Bettys Fall.

			Jedenfalls versuchte sie, die Blicke der Neuankömmlinge so gut es ging zu ignorieren und so zu tun, als wäre ihre Anwesenheit hier eine Selbstverständlichkeit.

			Manche Gäste sahen sie neugierig an, andere bereits abschätzend. Vermutlich fragten all die Lords und Ladies sich, wer Betty wohl war. Eine geflüchtete Adelige aus Frankreich womöglich? Auf ihrem allerersten Ball hatte Isabella sie als geflohene Gräfin ausgegeben. Bei der Erinnerung daran zog ein Lächeln über Bettys Lippen.

			Vielleicht wäre das gar keine schlechte Idee – so zu tun, als verstünde sie kein Englisch? Dann musste sie sich zumindest mit niemandem unterhalten. Worüber auch? 

			Betty kannte ja noch nicht einmal die Gastgeberin, Lady Betsborough, persönlich, sondern hatte sie nur dann und wann einmal in den Sydney Gardens spazieren gesehen und den ein oder anderen Zeitungsbericht über sie gelesen.

			Als zwei Herren sie ansahen und dann auffällig tuschelten, spürte Betty, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Sie erhob sich, ignorierte die beiden Gentlemen so gut sie eben konnte (und lief dabei vermutlich noch röter an) und schlenderte am Rand des Saals entlang zur anderen Seite.

			Das war eine Flucht, und sie konnte nicht den ganzen Abend so weitermachen: weglaufen, wenn sie jemand ansah und Gefahr lief, sie anzusprechen. Damit würde sie nämlich erst recht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aber gerade war ihr nichts Besseres eingefallen.

			Sie stellte sich in einen der Rundbögen, gar nicht weit davon entfernt, wo sich die Prinzessin mit ihren Hofdamen aufhielten.

			Ein Weilchen stand sie da, trank immer wieder kleine Schlucke von ihrem Champagner und tat so, als beobachtete sie die Tanzenden. Dabei schielte sie immer wieder zur Prinzessin. Damit unterschied sie sich kaum von den anderen Anwesenden, denn jeder im Saal schien die Prinzessin auf die eine oder andere Weise im Blick zu behalten.

			Die Sache war: Princess Caroline tat nichts Interessantes. Sie aß ein paar der Häppchen, die in einem der Rundbogengänge gereicht wurden, trank einige Gläser Limonade und tanzte dann mehrmals ebenso ausgelassen wie in den Sydney Gardens, immer mit wechselnden Partnern. Nur nicht mit Captain Pole. Der stand auf der gleichen Seite des Saals wie Betty, hatte sogar zwei Mal eine Dame zum Tanzen aufgefordert, verhielt sich aber abgesehen davon völlig unauffällig. Er schien der Prinzessin noch nicht einmal besonders viel Augenmerk zu schenken.

			Vielleicht war eine Affäre zwischen Pole und der Prinzessin doch nur ein Hirngespinst?

			Sie sah hinunter auf ihr halb gefülltes Champagnerglas, dessen Inhalt bereits schal geworden war, und überlegte, ob sie sich nicht doch besser einen neuen holen sollte.

			»Wir kennen uns doch, nicht wahr?«, sprach sie plötzlich jemand von der Seite an. Betty schrak zusammen, wandte den Kopf und merkte dann selbst, wie sie vor Überraschung die Augen aufriss.

			Neben ihr stand tatsächlich Captain Pole. Hatte er gemerkt, dass sie ihn im Auge behalten hatte? Betty spürte, wie ihr schon wieder Hitze in die Wangen stieg.

			»Sie müssen mich entschuldigen, ich kenne so wenige der Gäste hier und noch nicht einmal die Gastgeberin persönlich«, fuhr Pole fort. »Deshalb wird es auch schwierig, dass ich mich vorstellen lasse, wie es sich eigentlich gehören würde.« Er lächelte. Dabei bildeten sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln, die ihn unglaublich sympathisch machten.

			Noch immer sah Betty ihn einfach nur an.

			»Sie wohnen doch auch im White Lion«, plauderte Pole leutselig und hielt dann inne. »Ich habe Sie erschreckt, verzeihen Sie. Verzeihen Sie vielmals.« Schuldbewusst legte er sich die Hand auf die Brust und war im Begriff, einen Schritt nach hinten zu machen, um sich wieder zu verabschieden.

			»Nein, ganz und gar nicht«, schaffte Betty es endlich zu antworten. »Entschuldigen Sie mein Zögern, ich hatte nur nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden.« Das war natürlich eine Lüge, denn sie hatte regelrecht gehofft, von niemandem angesprochen zu werden.

			Wieder lächelte Pole. »Captain Frederick Pole«, stellte er sich schließlich vor.

			»Betty Hartley, sehr erfreut.« Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. Er war blond, sicherlich ein paar Jährchen älter als Betty, und seine Haare wurden etwas licht, bemerkte sie, als er seinen Kopf beugte. »Wenn Sie mir die Frage erlauben: Wie kommt es, dass Sie auf dem Ball der Countess sind, aber niemanden zu kennen scheinen – es ist mir deshalb aufgefallen, müssen Sie wissen, weil es mir ganz genauso ergeht«, erklärte er.

			»Die Countess und ich haben einen gemeinsamen Bekannten, der heute Abend leider indisponiert ist.« Das war die Version die sie sich zurechtgelegt hatte, und jetzt, da sie sie laut aussprach, klang sie ziemlich glaubwürdig, fand Betty. »Und wie ist das bei Ihnen?«

			Etwas Besseres, als dass Pole sie ansprach, konnte ihr doch eigentlich gar nicht passieren, ging ihr auf, und vor lauter Aufregung begannen sogar ihre Hände zu zittern.

			»Ich bin ein Bekannter der Prinzessin. Ich war der Kapitän auf dem Schiff, mit dem sie und ihre Gesandtschaft über den Ärmelkanal zu ihrer Hochzeit gekommen waren.«

			»Und aus diesem Grund sind Sie jetzt auch in Bath?«, fragte Betty sofort und war sich nicht sicher, ob das schon zu viel war.

			Der Captain lachte. Es klang überhaupt nicht gestellt, und obwohl Betty bei diesem Gespräch einige Hintergedanken hegte, tat es dennoch gut, sich mit ihm zu unterhalten. Sie hatte nicht das Gefühl, sich jeden Satz dreimal überlegen zu müssen, ehe sie ihn aussprach. Das tat gut.

			»Tatsächlich ist der Aufenthalt der Prinzessin ein Grund, warum ich hier bin. Die heilenden Wasser von Bath sind aber ein noch viel wichtiger.«

			»Haben Sie denn bisher ein Wort mit ihr wechseln können? Sie scheint ja sehr beschäftigt.«

			»Nein, leider. Aber ich hoffe auf später.«

			Da! Klang das nicht ziemlich zweideutig? Und hatte er bei seinen Worten nicht sogar gezwinkert? Bettys Puls schoss nach oben.

			Sie war tatsächlich etwas auf der Spur.

			»Nun sprechen wir aber die ganze Zeit über mich. Das war gar nicht meine Absicht. Sind Sie denn auch zu einem Kuraufenthalt hier?«, versuchte Pole, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. War das für sich genommen nicht auch verdächtig?

			»Nein, ich wohne in Bath. Und im White Lion bin ich im Grunde auch kein Gast. Ich bin mit der Besitzerin eng befreundet und helfe dort immer mal wieder aus.« Zu mehr kam Betty allerdings nicht, denn von der Tanzfläche her näherte sich plötzlich Princess Caroline. Gerade war ein Kontratanz zu Ende gegangen. Sie fächelte sich Luft zu und eilte sichtlich erhitzt, aber freudestrahlend zu ihr und Captain Pole herüber.

			»Oh, so viele bekannte Gesichter«, schrie sie geradezu – schon des Öfteren war Betty aufgefallen, dass die Prinzessin etwas zu laut sprach. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass das bei den Damen der Aristokratie und sicherlich auch ihrem Gemahl nicht auf Gegenliebe stieß.

			Captain Pole verneigte sich tief, und Betty machte natürlich ebenfalls einen Knicks, sobald die Prinzessin vor ihnen stand.

			Princess Caroline schenkte Captain Pole ein offenes, herzliches Lächeln und wandte sich dann an Betty. »Sie sind auch hier, wie schön!«

			Die Prinzessin wunderte sich nicht, dass Pole auf dem Ball war. Also musste die Einladung von ihr stammen, schoss es Betty durch den Kopf. Oder zumindest musste sie über seine Anwesenheit unterrichtet gewesen sein.

			Betty verstand den letzten Kommentar der Prinzessin als Aufforderung und antwortete deshalb: »Ich sagte eben zu Captain Pole, dass Lady Betsborough und ich gemeinsame Freunde haben.« Absichtlich blieb sie vage. Damit würde sie sich hoffentlich nicht in Schwierigkeiten bringen, denn sie hoffte inständig, die Prinzessin würde nicht weiterfragen, um wen genau es sich dabei handelte.

			»Aber ja. Wie war noch einmal Ihr Name?«, erkundigte sie sich stattdessen.

			Betty hätte vor Erleichterung beinahe einen Seufzer losgelassen. »Betty Hartley, Eure Hoheit.«

			»Richtig! Miss Hartley, wir waren zusammen spazieren.« Wieder lächelte sie. Sie war arglos und freundlich, und selten hatte Betty sich so schuldig gefühlt wie gerade eben. Welches Recht hatte sie, im Privatleben dieser Frau herumzuschnüffeln?

			»Sind Sie alleine hier? Wo ist denn Ihre Anstandsdame?«, wollte die Prinzessin wissen.

			»Ja, ich … ich habe keine«, gab Betty zu. Als Bauerntochter braucht man so etwas nicht.

			»Wie aufregend!« Die Augen von Princess Caroline leuchteten auf. »Eine Dame ganz ohne Begleitung! Haben Sie denn gar niemanden, der auf Sie achtgibt? Eine Tante? Oder womöglich ein geheimer Verehrer?«

			Die Prinzessin zwinkerte und lachte laut. Einige ihrer Begleiterinnen, die sich ein paar Armlängen abseits gehalten hatten, sahen zu ihnen. Ein oder zwei von ihnen hatten ihre Gesichtszüge wohl weniger gut im Griff, als sie meinten – oder vielleicht machten sie sich einfach die Mühe nicht mehr. Jedenfalls schienen sie vom lauten Betragen der Prinzessin regelrecht genervt zu sein. Betty wechselte einen schnellen Blick mit Pole, der bisher auffällig ruhig geblieben war. Äußerst ruhig sogar, ging Betty auf, denn bevor die Prinzessin zu ihnen kam, war er ja die Redseligkeit in Person gewesen. Und jetzt war er plötzlich stumm wie ein Fisch, und seine Ohren waren sogar tiefrot angelaufen …

			»Wir Damen ziehen uns in Kürze in das Boudoir von Lady Betsborough zurück. Begleiten Sie uns doch«, lud die Prinzessin Betty ein, sah dann aber zu Pole und bedachte ihn mit einem geradezu auffordernden Augenaufschlag. Bettys Mund wurde ganz trocken.

			Das hatte sie sich gerade nicht eingebildet, oder? Vielleicht hatte die Prinzessin es nicht direkt ausgesprochen, aber sie hatte den Captain doch ebenfalls eingeladen, sich gemeinsam mit ihnen zurückzuziehen?

			»Natürlich, sehr gern«, brachte Betty hervor.

			Die Prinzessin nickte noch einmal und schwebte davon.

			Betty beeilte sich zu knicksen, war dann aber einige Momente lang nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu tun.

		

	
		
			31.

			Niemals hätte Betty damit gerechnet, heute Abend von Princess Caroline zu ihrem vertraulichen Damenkränzchen eingeladen zu werden. Und noch viel weniger damit, dass sie Zeugin wurde, wie die Prinzessin den Captain ebenfalls dorthin beorderte.

			Sie sah zu ihm. Prompt räusperte er sich, das Glühen seiner Ohren war ihm inzwischen bis zu den Schläfen gekrochen, und schließlich sagte er knapp: »Sie entschuldigen mich.«

			Wachsam sah Betty ihm hinterher, als er sich durch die anderen Gäste einen Weg bahnte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er mit der Situation gerade heillos überfordert war.

			Betty zog sich an den Rand des Saals zurück. Eigentlich wäre es am besten, sie schrieb gleich alles auf. Sie tastete zur Tasche ihres Blusenkleids, wo sich, verborgen unter dem blauen Überkleid, ihr Notizbuch samt Bleistift befand.

			Hier im Ballsaal wäre es zu auffällig, sie würde sich irgendwohin zurückziehen müssen und dann womöglich verpassen, wenn sich die Prinzessin und ihre Entourage in andere Räumlichkeiten verabschiedeten.

			Nein, sie würde bleiben und eben alles im Kopf behalten.

			»Ein Glas Champagner, Madam?«, riss sie die Stimme eines Dieners aus ihren Überlegungen. Er war so nah vor ihr stehen geblieben, dass sich sein Schatten über sie schob. Das war viel zu nahe für einen Bediensteten, fand Betty und runzelte die Stirn. Trotzdem griff sie nach dem Glas, weil sie wirklich durstig war. Dann sah sie auf, und um ein Haar wäre ihr die Champagnerflöte wieder aus der Hand geglitten.

			Im letzten Moment konnte sie es noch auffangen, doch das prickelnde Getränk war bereits über den Rand geschwappt und hatte ihre Handschuhe benetzt.

			»Robert!«, entfuhr es ihr.

			»Gläser festzuhalten scheint nicht zu deinen Stärken zu gehören«, kommentierte er trocken. »Dein Wort zu brechen allerdings sehr wohl«, fuhr er fort, und ein gefährliches Funkeln lag dabei in seinen Augen.

			Betty war völlig überrumpelt davon, dass er plötzlich angezogen wie ein livrierter Diener samt Perücke vor ihr stand. Deshalb fiel ihr auch nichts Besseres ein, als auf dem Absatz kehrtzumachen und durch den Säulengang davonzulaufen.

			Robert folgte ihr auf der Innenseite des Saals. Immer wieder verstellte eine der Säulen den Blick auf ihn, doch er ließ sich nicht abschütteln und folgte ihr über die gesamte Länge des Raums hinweg. Irgendwie wurde er sein Tablett los, und dann trat er zu ihr in den Gang und stellte sich ihr schließlich in den Weg.

			»Denk noch nicht mal dran, jetzt einfach weiterzulaufen«, sagte er nur.

			»Hör auf damit, die Leute schauen schon!«, zischte Betty.

			»Das ist mir egal. « Er hielt ihrem Blick stand, und Betty sah ganz genau, dass er es ernst meinte. »Wieso bist du alleine hier auf diesem Ball?«, verlangte er zu wissen.

			»Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«

			»Deine Freundin, Mrs. Isabella Wilkinson war bei mir, um mir Vorwürfe zu machen. Es stellte sich heraus, dass gar nicht ich derjenige bin, der dich auf diesen Ball geschickt hat.«

			Betty schürzte die Lippen, antwortete jedoch nicht.

			Roberts Blick wurde immer düsterer. »Du arbeitest wirklich für Nestor?«

			Betty starrte ihn an, und die Wut, die seit Stunden in ihr schwelte, kam nun, da er vor ihr stand, wie eine kleine Explosion in ihr nach oben.

			»Das passt dir wohl nicht? Zuerst servierst du mich mit einem Brief ab und möchtest jeglichen privaten Kontakt zwischen uns unterbinden, und dann tauchst du hier auf und möchtest mir vorschreiben, was ich in meiner freien Zeit tue? Das Recht dazu hast du verloren, Robert.«

			Betty rechnete mit einer scharfen Antwort oder zumindest mit Widerworten. Doch etwas Seltsames passierte, denn er schwieg und musterte sie mit einem schwer deutbaren Ausdruck in den Augen. Er atmete tief ein, ehe er fragte: »Ist Nestor auch hier?«

			»Noch nicht.«

			Betty warf einen Blick über seine Schulter und erkannte, wie die Prinzessin und einige der Damen um sie herum sich anschickten, den Saal zu verlassen.

			»Du entschuldigst. Ich muss der Einladung der Prinzessin nachkommen«, sagte sie und ließ ihn stehen. Er antwortete noch etwas, aber seine Stimme ging im Rauschen ihres Pulsschlags unter.

			Betty kam gerade noch rechtzeitig, um als Letzte durch die schwere Holztür am anderen Saalende zu schlüpfen. Die Damen, die sich unmittelbar vor Betty befanden, sahen sie irritiert über die Schulter an. Als hätte die Prinzessin ganz an der Spitze des Grüppchens gespürt, dass in ihrem Rücken etwas vor sich ging, drehte sie sich um. Ihr Blick blieb auf Betty liegen, sie schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln und winkte ihr sogar zu. Das genügte, um allen Anwesenden mitzuteilen, dass Betty dazugehörte.

			Allmählich beruhigte sich Bettys rasender Herzschlag wieder, als sie über eine mächtige Steintreppe in den ersten Stock liefen. Sie bogen von einem Flur in den nächsten, einmal rechts und einmal links, überall brannten Kerzen, überall standen Büsten und Vasen, überall hingen prachtvolle Gemälde an den Wänden … und Betty hatte schon nach wenigen Schritten die Orientierung verloren.

			Vor einer doppelflügeligen, mit Goldranken verzierten Tür blieben sie stehen und traten in ein kleines, unbeleuchtetes Vorzimmer, das in einen etwas größeren Raum mündete. Und der sah so prunkvoll und edel aus und gleichzeitig so wunderschön, dass Betty ganz kurz das Atmen vergaß.

			Die Wände waren türkisblau gestrichen und über und über mit goldenem Stuck verziert. Blumen wechselten sich mit Engeln und anderen Schmucksymbolen ab. Mehrere breite Sofas, die mit weiß-goldenem Stoff bezogen waren, säumten den Raum. Darauf waren unzählige Kissen aus Samt und Seide drapiert und luden dazu ein, sich zu setzen und in den herrlich weichen Kissenbergen zu versinken.

			An allen Wänden waren Spiegel eingelassen, die den Raum noch größer und prachtvoller wirken ließen. Es gab einen auf Hochglanz polierten runden Tisch mit vier Stühlen und einige mit herrlichen Intarsien versehene Beistelltische zwischen den Sofas, auf denen allerlei Kännchen und Tassen bereitstanden. Der feine Duft von heißer Schokolade stieg von ihnen auf.

			Der Raum war kleiner als ein vornehmer Salon, bot aber mindestens fünfzehn Besuchern komfortabel Platz, und Betty konnte sich sofort vorstellen, mit einem Buch und einer Tasse Tee ganze Nachmittage in diesem prachtvollen, und trotzdem gemütlichen Boudoir zu verbringen.

			Etwas unsicher blieb sie in der Nähe der Tür stehen. Sie zählte neun Frauen. Eine davon war Lady Betsborough, und natürlich war auch die Prinzessin da – und alle anderen hatte Betty noch nie in ihrem Leben gesehen. Mit jeder Bewegung, die diese Ladies machten, und mit jedem Wort, das ihnen über die Lippen kam, drückten sie ihre adelige Herkunft aus. Betty brach der Schweiß aus, als ihr Blick durch den Raum flackerte.

			Die Prinzessin schien ihr Unbehagen bemerkt zu haben, denn sie trat zu ihr, nahm sie vertraulich am Arm und führte sie zu drei der Damen, die sich gerade heiße Schokolade von einem – wie konnte es auch anders sein? – goldverzierten Kännchen in kleine Porzellantassen gossen.

			»Darf ich vorstellen, Miss Betty Hartley, eine Bekannte aus Bath«, stellte die Prinzessin Betty den drei Frauen mittleren Alters vor, die um sie herumstanden und ihr wenig beeindruckte Blicke zuwarfen. Sie alle trugen weit ausladende, inzwischen etwas unmodern gewordene Kleider. Eine Lady hatte sich sogar noch die Haare gepudert. Ziemlich sicher war das noch die Mode, die am Hof in London getragen wurde. »Das sind Lady Betsborough, Lady Fenchurch und ihre Nichte, Miss Raleigh.«

			»Möchten Sie auch eine heiße Schokolade, Miss Hartley?«, bot Lady Betsborough ihr an, wie es einer guten Gastgeberin gebührte. In ihrer Stimme lag jedoch nichts von der offenen, freundlichen Art, die die Prinzessin so sehr auszeichnete. Und der Blick, den Lady Betsborough Betty zuwarf, war eisig.

			Entweder sah die Prinzessin dieses Verhalten nicht, oder sie wollte es nicht sehen, jedenfalls drehte sie sich um und verließ ohne einen weiteren Kommentar den Raum.

			Hilflos sah Betty ihr hinterher, nahm dann jedoch die volle Tasse samt Untertasse in die Hand, die Lady Betsborough ihr reichte. Dabei lief ein wenig der heißen Schokolade über den Rand in die Untertasse, und Betty merkte ganz genau, wie der kritische Blick der Countess in offene Feindseligkeit umschlug. Ihre tiefgrünen Augen funkelten gefährlich unter den fein gezupften Augenbrauen. Zusammen mit ihrer großen Nase und den schmalen Lippen verlieh das ihrem Aussehen etwas Furcht einflößendes.

			»Die Prinzessin verriet mir, dass wir einen gemeinsamen Freund haben, der seine Einladung großzügigerweise auf Sie erweitert hatte. Nun bin ich aber doch neugierig – um wen handelt es sich denn dabei?«

			Betty starrte die Lady an.

			Wenn sie jetzt antwortete, wäre ihr Spiel aus. Nicht nur würde die Countess schon bei Bettys ersten Worten hören, dass sie alles war, bloß nicht adelig. Sie hatte auch nicht den blassesten Schimmer, wen sie nennen sollte.

			»Entschuldigen Sie mich«, sagte Betty mit einem angestrengten Lächeln, stellte so ruhig sie konnte die Tasse ab, die trotzdem so auffällig klapperte, dass alle anderen im Raum ebenfalls zu ihnen sahen, und zog sich beinahe überstürzt in den kleinen Vorraum des Boudoirs zurück.

			Die schweren Samtvorhänge fielen hinter ihr, und einen Moment blieb Betty im Dunkel stehen, schloss die Augen, atmete tief aus und versuchte, ihren panischen Herzschlag zu beruhigen. Leise drangen die Stimmen der Damen zu ihr heraus, aber Betty verstand nicht, was sie sagten. Und vermutlich war das auch besser so.

			Sie musste weg von hier, und zwar augenblicklich. Wer weiß, was passieren würde, wenn man entdeckte, dass sie Journalistin war und für den New Somerset Star gerade die Prinzessin bespitzelte? Vielleicht würde man sie sogar einsperren lassen? Sowieso musste es kurz vor Mitternacht sein, und Nestor würde draußen auf sie warten. An irgendeinem Gartentor hatte er gestern gesagt – am besten machte Betty sich auf den Weg. Sie durchquerte den Vorraum und stand wieder im Flur. Links und rechts sah er identisch aus, alle paar Meter ein Gemälde mit einem schmalen Tisch darunter, auf dem sich ein Kerzenleuchter befand.

			Betty überlegte noch, welche Richtung sie einschlagen musste, als sie es hörte. Leise Stimmen, eine männliche und eine weibliche, und letztere hatte geradezu frappierende Ähnlichkeit mit … war das die Stimme der Prinzessin?

			Betty schlich näher. Genau gegenüber von ihr befand sich eine angelehnte Tür.

			Sie riskierte einen Blick. Am Kleid erkannte sie, dass es sich wirklich um die Prinzessin handeln musste, die sich in dem angrenzenden Raum befand. Und keine Armlänge von ihr entfernt stand Captain Pole. Betty kam mit dem Gesicht näher an den Türspalt.

			»Es ist so schön, endlich einmal ein freundliches Gesicht um sich herum zu haben«, hörte sie die Prinzessin sagen.

			Sie war sich nicht sicher, wer von den beiden nun wem die Hand reichte, doch sie sah ganz genau, wie sich Poles Finger um die der Prinzessin schlossen. Die beiden kamen sich näher …

			Ruckartig richtete Betty sich wieder auf, hielt den Atem an und starrte mit aufgerissenen Augen auf die verschnörkelte, abgegriffene Türklinke.

			Sie wartete auf die verräterischen Geräusche eines Kusses, ein Seufzen womöglich, das Rascheln von Kleidung. Aber sie hörte nichts mehr.

			Trotzdem konnte sie den Mut nicht aufbringen, noch einmal zu schauen. Weil es sich falsch anfühlte, einen so intimen Moment zwischen der Prinzessin und Pole zu beobachten.

			Und dann wurde ihr erst die Tragweite dessen bewusst, was sie gerade gesehen hatte.

			Es stimmte, was der Prince of Wales seiner Gemahlin vorwarf. Sie betrog ihren Ehemann tatsächlich, und zwar mit diesem Captain Pole. Sie hatte wirklich eine Affäre. Die zukünftige Königin!

			Oder war der Austausch gerade eben doch rein freundschaftlich gewesen?

			Betty war versucht, sich erneut vorzubeugen und noch einmal zu schauen, als ihr klar wurde, dass das viel zu gefährlich wäre. Jeden Moment könnte jemand aus dem Boudoir herauskommen und sie beim Lauschen ertappen.

			Also setzte sie sich in Bewegung, blieb aber schon nach wenigen Schritten wieder stehen. Eigentlich musste sie ihre Beobachtungen sofort aufschreiben. Sie hatte definitiv keine Lust, Nestor all das, was sie gesehen hatte, mündlich zu berichten oder am Ende noch mit ihm zum New Somerset Star zu fahren, damit sie dort gemeinsam den Artikel anfertigen konnten.

			Also versteckte sie sich in einer der vielen Fensternischen hier im Flur hinter einem dicken, furchtbar staubigen Samtvorhang, zog ihr Buch heraus und brachte in Kurzschrift alles aufs Papier, was sie heute Abend beobachtet hatte. Mehr als eine Seite wurde es nicht, aber Betty war sich sicher, dass es Nestor ausreichen würde. Er bekam genau das, was er von ihr gewollt hatte, und der Artikel über Pole und die Prinzessin würde zweifellos Furore machen.

			Sie riss die Seite aus ihrem Notizbuch, kontrollierte, ob der Flur auch wirklich leer war, und lief weiter.

			Das gefaltete Papier in der Hand verborgen, eilte sie bis zum Ende des Flurs. Dort bog sie um die Ecke, nur um in einem weiteren Flur zu landen. Unzählige Türen führten davon weg, und alle sahen gleich aus. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit lief ihr einer der vielen Lakaien über den Weg.

			»Wo geht es bitte zum Garten?«, fragte sie. »Ich muss zum Eingangstor, dort wartet meine Kutsche«, schob sie hinterher, als sie erkannte, wie der Mann verwundert innehielt.

			»Hier entlang, Madam.« Er deutete nach links. Sie folgte seiner Anweisung, fand die Treppe ins Erdgeschoss, und nur wenige Augenblicke später stand sie tatsächlich vor dem Haupteingang des Schlosses. Genau dort, wo sie das Gebäude betreten hatte. Sie winkte ab, als der Diener, der den abreisenden Gästen bei ihren Mänteln assistieren sollte, sich beflissen von seinem Schemel erhob.

			Stattdessen trat sie nach draußen, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Und auch wenn ihre Mission für heute noch nicht erfüllt war, fühlte es sich trotzdem unglaublich befreiend an, nicht mehr von den dicken Schlossmauern umgeben zu sein.

			Leises Grillenzirpen erfüllte die Luft und mischte sich mit dem unregelmäßigen Schnauben der vielen Pferde, die vor die Kutschen der Herrschaften gespannt zu ihrer Rechten warteten.

			Nestor hatte gesagt, er würde sie am Gartentor treffen. Gestern war sie viel zu aufgewühlt gewesen, um weiter nachzufragen, was genau sie sich darunter vorzustellen hätte. Sicherlich hatte er aber nicht das große Eingangstor am Hauptweg gemeint. Also lief Betty nach links und bog um die erste Ecke, und tatsächlich, am Ende eines schmaleren Kieswegs, der wenige Schritte vor ihr begann, leuchtete eine einsame Lampe in der Dunkelheit.

			Du machst nichts Falsches, redete Betty sich ein, während sie über den Kies hastete. Schließlich hatte die Prinzessin ja wirklich eine Affäre, und der Schock dieser Erkenntnis wich nur langsam von ihr. Niemals hätte sie das von der Prinzessin erwartet. Aber die zarten Berührungen und die geflüsterten Worte, die Pole und sie ausgetauscht hatten, ließen einfach keinen anderen Schluss zu.

			Es war so dunkel hier draußen, dass Betty überhaupt nicht sah, wo sie hintrat. Den Saum hielt sie beim Laufen vorsichtshalber angehoben, um ihr neues Kleid nicht schon beim zweiten Tragen zu ruinieren. Ein leichter Schweißfilm überzog ihre Haut, als sie sich dem einsamen Licht näherte. Hinter ihr klangen gedämpft Stimmen und Musik vom Ballsaal zu ihr, doch dem Himmel sei Dank befanden sich die Fenster zum Saal nicht auf der Hausseite, an der sie sich gerade aufhielt.

			Bloß noch wenige Schritte trennten Betty von dem gusseisernen mannshohen Gittertor, als ein Schatten zu ihrer Rechten hinter einem Strauch hervortrat.

			»Da sind Sie ja, Miss Hartley! Sogar früher, als ich mit Ihnen gerechnet hatte. Es ist noch nicht einmal Mitternacht.« Nestor klang amüsiert, und das machte Betty wütend.

			»Soll ich wieder gehen?«, fragte sie gereizt.

			»Nicht ohne den Bericht«, antwortete er sofort.

			Betty hielt ihm das Papier hin, er nahm es ihr aus der Hand, faltete es auseinander und wandte sich etwas zur Lampe, um besser lesen zu können. Überrascht wanderten seine Brauen nach oben. War er sich womöglich selbst nicht sicher gewesen, ob die Prinzessin ihren Ehemann betrog?

			Er warf ihr einen schnellen, prüfenden Blick zu. »Und Sie haben sich das nicht einfach ausgedacht, um mich mit etwas abzuspeisen?«

			»Berichten Sie darüber oder tun Sie es nicht, wenn Sie mir nicht glauben. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, und ich vertraue darauf, dass Sie sich auch daran halten werden.«

			Er nickte, während er offenbar nachdachte. Dann schien er einen Entschluss zu fassen, trat zur Seite, deutete hinter sich und sagte: »Ich glaube Ihnen. Nur leider ändert das nichts an der Tatsache, dass ich Sie noch für einige Stunden hier festsetzen muss.« Hinter ihm in der Dunkelheit konnte Betty die Umrisse eines kleinen Geräteschuppens ausmachen, dessen Tür weit offen stand. Anscheinend war das sein Versteck gewesen.

			»Wie bitte?«

			»Sie haben mich schon ganz recht verstanden.«

			»Sie können mich doch nicht einfach hier einsperren!«

			»Ich kann und ich muss, denn ich darf das Risiko nicht eingehen, dass der Somerset Star morgen die ebengleiche Geschichte auf dem Titelblatt stehen hat, nicht wahr? Ich brauche einige Stunden Vorsprung.«

			»Was, wenn ich Ihnen mein Wort gebe, Steele nichts von der Geschichte zu erzählen?«

			Nestor lachte auf. »Machen Sie sich nichts vor. Sobald Steele irgendetwas von Ihnen möchte oder verlangt, springen Sie doch wie sein kleines Schoßhündchen, egal, welche Abmachung wir beide getroffen haben.«

			Seine Worte trafen Betty wie ein Kugelhagel, und ihr entfuhr ein leises Keuchen.

			Steeles Schoßhündchen. Das, was Nestor da behauptete, war so respektlos und erniedrigend, dass ihr vor Wut sogar Tränen in die Augen traten. »Was glauben Sie eigentlich von mir?«

			Nestor atmete angestrengt aus und packte sie am Ellenbogen. »Nun stellen Sie sich nicht so an. « Betty machte sich los und schubste ihn mit einer kräftigen Bewegung von sich, aber er war gleich wieder bei ihr und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Der Schmerz schoss Betty bis in die Schulter.

			»Sind Sie verrückt geworden? Lassen Sie mich sofort los!«

			»Ich habe Ihren Galan sowieso hier herumschnüffeln gesehen, in ein paar Stunden wird er Sie sicherlich ganz ritterlich befreien. Und jetzt rein da!«

			Er verstärkte den Druck auf Bettys Arm, gar nicht viel, aber der Schmerz war so groß, dass sie augenblicklich tat, was Nestor von ihr wollte.

			»Nichts für ungut, Miss Hartley«, sagte er noch, ehe die Tür ins Schloss fiel, Betty vollkommene Dunkelheit umfing und er von außen einen Riegel vorschob.

			Seine Schritte entfernten sich, und dann begann Betty zu schreien.

		

	
		
			32.

			Beinahe gleichzeitig mit Captain Pole trat auch Robert durch die breite Flügeltür in den Flur hinaus. Die Stimmen der Ladies hallten noch vom ersten Stock zu ihnen herunter, und Pole folgte ihnen unbehelligt nach oben. Allmählich ahnte Robert, dass die Verdächtigungen des Prince of Wales womöglich gar nicht so an den Haaren herbeigezogen waren, wie Betty und er es zunächst angenommen hatten.

			Als Robert ebenfalls die Treppen erklimmen wollte, tauchte plötzlich ein Butler vor ihm auf. Ein schmaler, älterer Mann mit Hakennase, pikiert nach oben gezogenen Brauen und absolut unlesbarer Miene.

			»Wer sind Sie?«, verlangte er mit steifen Lippen zu wissen. Er kannte seine Dienerschaft und verstand offenbar sofort, dass Robert hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Sicherlich stand er bereits seit Jahren im Dienst der Countess of Betsborough, und es war auch ganz bestimmt nicht das erste Mal, dass er unliebsame Besucher, vornehmlich Journalisten, des Hauses verwies.

			Robert war klar gewesen, dass seine kleine Maskerade früher oder später auffliegen würde. Nur hatte er gehofft, etwas mehr Zeit zu haben, bevor er den Ball wieder verlassen musste, denn er hatte Betty dazu bewegen wollen, mit ihm zu kommen.

			Trotzdem beschloss Robert, keine Szene zu machen, und fügte sich den wenig freundlichen Anweisungen des Butlers. Das Wichtigste hatte er gesehen – Betty war da, sie befand sich im Gefolge der Prinzessin, und es ging ihr gut.

			Ohnehin war bis jetzt alles geradezu erstaunlich glattgegangen. Robert hatte auf einen ziemlich alten Trick zurückgegriffen, um sich einzuschleichen. Lady Betsboroughs Ball war opulent, und sie hatte sich für den Abend – wie man es eben so machte – einige Diener von befreundeten Ladies ausgeliehen. Die standen immer mal wieder hinter der Gesindeküche auf der Rückseite des Gebäudes, scherzten und unterhielten sich, denn sie nahmen es mit dem Dienst im fremden Haus nicht ganz so genau wie im eigenen. Robert hatte sich den größten und breitesten der Diener ausgespäht und ihn angesprochen. Die anderen hatten ihnen zwar neugierige Blicke zugeworfen, als Robert ihn zur Seite genommen hatte, aber wenn es eine Sache gab, die die Dienerschaft bis zur Perfektion beherrschte, dann war es, immer mal wieder diskret wegzusehen und vor allem keine Fragen zu stellen. Und genauso hatten sie es auch dieses Mal gemacht. Robert hatte dafür, dass der Mann ihn einschleuste und ihm für ein paar Stunden seine Livree überließ, eine beträchtliche Geldsumme springen lassen. Vor Jahren hatte Robert sich zuletzt solcher kaum seriöser Methoden bedient, doch am heutigen Abend hatte er keine andere Möglichkeit gesehen.

			Als er Betty im Saal erblickt hatte, das erste Mal seit ihrer gemeinsamen Nacht, waren so viele verschiedene Gefühle über ihn hereingebrochen, dass es ihm wirklich schwergefallen war, nicht sofort zu ihr zu gehen und sie zur Rede zu stellen.

			Dabei hatte er abwarten und lediglich ein Auge auf sie haben wollen, weil er sich nicht sicher war, was sie vorhatte.

			Selbst wenn er Betty ansprach, würde sie ihm aller Wahrscheinlichkeit nach nicht die ganze Wahrheit verraten – nicht nach dem Brief, den er ihr geschickt hatte. Robert war sich vollkommen bewusst, dass damit das wenige Vertrauen zwischen ihnen endgültig zerbrochen war.

			Als sie dann jedoch zuerst von Captain Pole und anschließend auch noch von der Prinzessin in ein Gespräch verwickelt worden war, hatte er gar nicht mehr anders gekonnt, als sich ihr zu zeigen. Immer mehr bekam er nämlich das Gefühl, dass Betty sich in etwas verstrickte, aus dem sie nicht mehr so einfach herauskommen würde. Die Falte zwischen ihren Augenbrauen und der angestrengte Zug um ihre Mundwinkel verrieten ihm, wie unwohl sie sich gefühlt hatte.

			Nach ihrem kurzen Wortgefecht hatte er seinen Augen nicht trauen wollen, als sie erneut im Gefolge der Prinzessin den Saal verließ. Princess Caroline musste wirklich einen Narren an Betty gefressen haben. Es war genau so, wie Robert es von Anfang an vermutet hatte und warum er überhaupt auf die Idee gekommen war, Betty in deren Nähe zu bringen.

			Nur arbeitete Betty inzwischen nicht mehr für ihn, sondern für sich selbst. Oder schlimmer noch, für Nestor …

			Deshalb kauerte Robert nun auch halb versteckt im Gebüsch wie ein Landstreicher und beobachtete vom dunklen Garten aus das Geschehen durch die meterhohen Fenster. Die Livree hatte er vorher an der vereinbarten Stelle nahe des Gesindeeingangs abgelegt, und er trug wieder seine normale Kleidung.

			Immer wieder sah er sich um und lauschte, ob er irgendwelche verräterischen Geräusche um sich herum ausmachen konnte. Es war eine laue Sommernacht, und das Konzert der Grillen und das Quaken der Frösche in einem nahen Teich verwob sich mit der Musik auf dem Ball zu einer eigentümlichen Mischung.

			Er würde wetten, dass Nestor sich ebenfalls hier irgendwo auf dem Gelände herumtrieb. So wie es aussah, hatte er Betty nur vorgeschickt, weil ihm als bekannter Journalist der Zutritt zum Ball verwehrt blieb. Und zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Abend fragte Robert sich, was Betty dazu veranlasst hatte, mit Nestor zusammenzuarbeiten. Wollte sie sich an Robert rächen? Zahlte Nestor so außerordentlich gut? Mochte sie ihn am Ende noch?

			Ein Stich der Eifersucht schoss ihm bei dem Gedanken durch die Brust.

			Am liebsten hätte er Nestor eine Tracht Prügel verpasst. Einfach nur, weil es ihm sicherlich eine große Genugtuung gewesen wäre. Und weil Nestor sich trotz Roberts Warnungen immer und immer wieder in Bettys Leben einzumischen schien.

			Mindestens eine halbe Stunde stand Robert bereits wütend im Gebüsch, als er Schritte auf dem Kies hinter sich hörte und sich vorsichtshalber noch weiter zwischen die Zweige zurückzog. Zweifellos hatte die Countess den ein oder anderen Gärtner oder Stallknecht angewiesen, hier draußen einige Runden zu drehen und nach dem Rechten zu sehen, und Robert verspürte nicht die geringste Lust, erneut erwischt zu werden. Zumal ein Zusammenstoß mit ein oder zwei Stallknechten sehr viel weniger glimpflich verlaufen würde als die kurze Begegnung mit dem Butler.

			Dann hörte er weit hinter sich im Dunkel des Gartens Stimmen – ein Liebespärchen womöglich, das sich hier draußen auf dem Grundstück zu einem Stelldichein traf?

			Nein, es konnte kein Liebespärchen sein, denn die Stimmen wurden lauter, und auf einmal vernahm er Schreie – sie waren gedämpft, aber deutlich, und bei dem Geräusch stellten sich Roberts Nackenhaare auf.

			Ohne zu zögern, rannte er los, hinein in die Dunkelheit, dorthin, wo er die Schreie vermutete. Je näher er kam, desto schmerzhafter und härter schlug sein Herz, denn er war sich jetzt sicher, dass es Bettys Stimme war, die er da hörte. Er kam an einem gusseisernen Gartentor an. Dort hing eine einzelne Lampe, in dessen dämmrigem Licht Robert einen kleinen Schuppen ausmachen konnte.

			Genau von dort kamen Bettys Schreie. Robert schob den Riegel beiseite, riss die Tür auf, und plötzlich stand Betty vor ihm, ein wenig zerzaust, aber auf den ersten Blick unversehrt, und sie starrte ihm mit vor Überraschung offen stehendem Mund entgegen.

			Einen oder zwei Wimpernschläge brauchte sie, und dann flog sie ihm förmlich in die Arme.

			»Gott sei Dank, du bist da«, murmelte sie, und er spürte ihre zitternden Atemzüge am Hals.

			»Ist dir was passiert?«, fragte er, hielt ihren Hinterkopf fest umschlossen und versuchte sie nicht in seiner Umarmung zu erdrücken, so erleichtert war er.

			»Es geht mir gut.«

			Robert machte sich von ihr los und betrachtete im spärlichen Licht ihr Gesicht, ehe er es mit vor Zorn brüchiger Stimme schaffte zu fragen: »War er das?«

			Betty nickte.

			»Er hat mich hier eingesperrt, nachdem ich ihm die Informationen verschafft habe, die er wollte.«

			»Dafür wird er bezahlen.« Es war kein einfach so dahingesagter Satz. Er würde sich Nestor vorknöpfen und ihm alle Knochen einzeln brechen.

			»Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass der Somerset Star die Geschichte ebenfalls bringt.«

			Robert nickte grimmig. »Wieso bist du überhaupt hier? Wir hatten eine Abmachung. Du hast mir versprochen, nicht mit Nestor zusammenzuarbeiten.«

			Er konnte förmlich dabei zusehen, wie sich Bettys Gesicht verschloss. »Die Dinge zwischen uns haben sich eben geändert.«

			»Ich wusste nicht, dass ein Versprechen an Bedingungen geknüpft ist«, antwortete er. Aber er entschied sich dagegen, ihr weitere Vorwürfe zu machen. Ihr zu sagen, dass er sie nicht umsonst vor Nestor gewarnt hatte und dessen Vorgehen ihn nicht im Geringsten wunderte. Hätte Lady Betsborough außerdem herausgefunden, dass Betty als Journalistin hier war, hätte Robert sie womöglich erst im Stadtgefängnis wiedergefunden.

			Betty wusste all das. Sie war weder naiv noch dumm. Nur hatte sie irgendetwas dazu getrieben, sich trotzdem auf diese Scharade hier einzulassen. Und das nagte an Robert mehr als alles andere.

			Betty wandte die Augen ab. »Ich hatte keine Wahl«, sagte sie schließlich.

			»Was ist da los?«, hallte eine Stimme vom Haus zu ihnen her.

			»Nichts, was dich etwas angeht, wenn du nicht deine Stellung verlieren möchtest!«, rief Robert barsch. Und es wirkte. Der Mann – vermutlich einer der Stallknechte, wie Robert vermutet hatte, denn die Dienerschaft hätte deutlich diskreter nachgefragt – murmelte irgendetwas Beschwichtigendes und entfernte sich wieder.

			Robert sah sich nach der Lampe um, nahm sie von der Klinke des Gartentors und deutete Betty, in den Schuppen hineinzugehen. Obwohl das ganz sicher kein passender Ort war, um ihre Auseinandersetzung weiterzuführen, wollte er dieses Gespräch noch nicht beenden. Nicht jetzt.

			Zu seiner Überraschung ließ sie sich darauf ein. Sie war bereit, mit ihm zu reden, und das war mehr, als Robert erwartet hatte.

			Der Innenraum des Schuppens war erstaunlich sauber. Der Boden war mit frisch gefegten Holzbohlen ausgelegt, und in der Ecke standen einige Steinskulpturen, diese kleinen, etwas rundlichen Engel im Lendenschurz und Efeukranz im Haar. Einige Besen und Rechen lehnten gegenüber, und zwei Sandsteinbänke ohne Lehne waren in der Raummitte hintereinander aufgereiht. Es roch leicht nach Erde und trockenem Laub.

			Robert schloss die Tür sorgfältig, stellte die Lampe auf eine der Bänke und sah Betty an.

			»Was ist zwischen Nestor und dir passiert, dass du für ihn sogar die Prinzessin bespitzelst?«

			Betty schwieg, und das hohle Gefühl in Roberts Bauch wurde immer deutlicher.

			»Betty, rede mit mir! Was ist passiert?«

			»Auf einmal soll ich mit dir sprechen? Du und ich, wir arbeiten zusammen, und mehr nicht, das hast du doch selbst geschrieben! Alles andere geht dich nichts an, und deswegen bekommst du auch keine Antwort.«

			Robert spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte. Gar nicht einmal so sehr auf Betty, sondern auf Nestor, dieses Aas.

			»Wenn du dich einmal mit George Nestor einlässt, wirst du nie wieder von ihm loskommen. Was auch immer ihr ausgemacht habt, ich garantiere dir, er wird es gegen dich verwenden, um dich weiter zu erpressen. Damit du noch mehr seiner schmutzigen Arbeit für ihn machst. Immer und immer wieder. Du musst dich von ihm fernhalten, Betty!«, beschwor er sie.

			»Nimmst du dir ernsthaft heraus, mir Vorschriften machen zu wollen?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Wo du doch derjenige bist, der bereits Menschenleben auf dem Gewissen hat?«

			Es fühlte sich an, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen.

			»Wer hat dir das gesagt?«

			»Was glaubst du denn, wer?«

			»Dann hat er dir sicher seine Rolle in der ganzen, furchtbaren Geschichte verschwiegen, nicht wahr?«

			»Also streitest du es nicht einmal ab?« Es war blankes Entsetzen, das über Bettys Züge huschte. Und auch wenn sich alles in Robert dagegen sträubte, wusste er, dass er keine andere Möglichkeit hatte: Er musste es ihr erzählen. 

			Denn sie glaubte wirklich, er sei ein Totschläger. Und das war er ja auch, oder nicht?

			»Betty, gib mir zumindest die Möglichkeit, es dir zu erklären.« Einladend deutete er auf die Bank.

			Sie rang mit sich, aber schließlich gab sie nach und setzte sich zögerlich, und Robert spürte, wie ihm die Brust eng wurde bei dem Gedanken an das, was er ihr nun eröffnen würde. Bisher hatte er nur seiner Schwester davon erzählt. Niemand außer Nestor und ihr kannte die ganze Geschichte.

			Er setzte sich neben sie und starrte auf seine Schuhspitzen. Es kam ihm vor, als würde die Zunge ihm den Dienst versagen. Mehrmals setzte er zu sprechen an, schaffte es aber dann doch nicht. Es fiel ihm so unglaublich schwer, darüber zu reden.

			Und plötzlich war da Bettys Hand, die sich zögerlich über seine legte. Ihre warme Haut auf seiner. Rasch sah er nach oben und erkannte, wie sie ihn ansah. Nicht wie jemand, der ihn verurteilte. In ihren Augen schimmerten Mitgefühl und Wärme, als wolle sie ihm die Angst nehmen, die sein Herz gerade wie ein eiserner Griff umklammerte.

			Also erzählte er. Von der Freundschaft, die Nestor und ihn früher einmal verbunden hatte. Von ihrer gemeinsamen Arbeit, den vielen Tagen und Nächten, die sie Seite an Seite geschrieben hatten, um ihre Karriere voranzutreiben. Von dem Tipp, den Nestor ihm wider besseren Wissens eines Tages gegeben hatte, und der daraus resultierenden Geschichte, die Robert in der Journalistenwelt berühmt hatte werden lassen. Und von dem Goldschmied, von dem niemand jemals wieder gesprochen hatte und der aufgrund seiner Schande den Freitod gesucht und seine Familie ihrem Schicksal überlassen hatte.

			Robert erzählte von den unendlichen Schuldgefühlen, von denen er sich seitdem freizukaufen versuchte, indem er die Familie finanziell unterstützte. Von dem Schatten, der sich über seine Seele gelegt hatte, und der Hassliebe, die ihn an den Journalismus band.

			Betty hörte die ganze Zeit über zu. Mit ernstem, betroffenem Blick. Sie unterbrach ihn nicht, sie fragte nicht nach, sondern ließ ihn einfach erzählen, und er war unglaublich dankbar dafür.

			Irgendwann ließ sie seine Hand wieder los. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

			»Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun. Liebend gern würde ich wieder ganz unten anfangen, als Schreiber oder Zeitungsausträger, nur um diese Schuld nicht mehr mit mir herumtragen zu müssen.«

			»Du musst es hinter dir lassen«, sagte Betty.

			»Wie kann ich es hinter mir lassen, wenn der Mann, der mich dort hineingezogen hat, ständig in meiner Nähe auftaucht? Und wenn er dann auch noch die Frau erpresst, die ich …« Robert hielt inne. … liebe. Das durfte er nicht sagen. Das durfte er noch nicht einmal denken, erkannte er mit wild klopfendem Herzen.

			Betty blinzelte und starrte ihn an, aber noch ehe sie reagieren konnte, räusperte Robert sich und sagte: »Nestor ist verkommen und gefährlich. Für mich, für dich, und für deine Freunde ebenfalls.«

			Er hatte den Blick wieder gesenkt, aber selbst aus dem Augenwinkel konnte Robert erkennen, wie Betty sich neben ihm versteifte.

			Langsam wandte er den Kopf, während ein grässlicher Verdacht in ihm aufkeimte. Und je länger er Betty ansah, desto stärker wurde er und fraß sich wie eine brennende Lunte durch sein Innerstes.

			Ein gehetzter, beinahe verzweifelter Ausdruck lag auf Bettys Gesicht. Und nun war Robert auch klar, wie Nestor es geschafft hatte, Betty für ihn arbeiten zu lassen.

			»Er erpresst dich bereits«, stellte er fest. Wieso war er nicht sofort darauf gekommen? »Und es hat irgendetwas mit deinen Freunden zu tun.«

			In Bettys Augen sammelten sich Tränen, und der Anblick machte Robert unfassbar wütend.

			»Was haben meine Freunde mit Nestor zu schaffen? Wieso hat er es auf sie abgesehen, und vor allem auf Somerville?«

			Robert spürte ein Stechen im Magen. Wenn er ihr den Grund verriet, warum Nestor all das tat, zog er sie nur umso tiefer in diese ganze elende Geschichte hinein.

			Aber das war sie doch ohnehin schon, oder nicht? Nestor hatte sie bereits benutzt und ihr offenbar auch gedroht, und deshalb verdiente sie die Wahrheit.

			»George Nestor ist ein Halbbruder vom Duke of Somerville. Er ist einer seiner Bastardbrüder, die der alte Duke stets totgeschwiegen und ignoriert hatte.«

			Betty keuchte auf und schlug sich vor Überraschung die Hand vor den Mund.

			»Somerville weiß das natürlich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ihm klar ist, wie sehr Nestor ständig versucht, ihm auf die eine oder andere Weise zu schaden. Durch Verleumdungen oder Intrigen.«

			»Und das lässt sich der Duke so einfach gefallen?«

			»Er ignoriert es, genauso, wie es sein Vater immer getan hat. Das tut er seit Jahren. Schließlich ist Nestor nicht der einzige Journalist, der reißerische Geschichten über ihn veröffentlicht. Allerdings habe ich das Gefühl, dass Nestor dieses Mal einen Schritt weitergeht.«

			»Er hat mir gedroht«, gab Betty schließlich zu. »Er hat gesagt, er würde den Duke of Somerville zu Fall bringen und dabei alle, die ihm nahestehen, mit sich in den Abgrund reißen. Er meinte damit Rebecca. Mich. Er hat sogar Tom Miller und Alexander Wilkinson erwähnt.«

			Robert schnaubte. »Er will Aufmerksamkeit, verstehst du? Er versucht, Somerville zu treffen, indem er den Menschen, die ihm nahestehen, übel mitspielt. Wonach er sich eigentlich sehnt, ist ein Gespräch mit seinem Halbbruder. Er will von Somerville anerkannt werden.«

			»Wieso bittet er nicht einfach darum?«

			»Bisher ist jedes Aufeinandertreffen zwischen den beiden in einen Streit ausgeartet. Oder eine Prügelei.«

			»Der Duke prügelt sich?«

			Robert warf ihr einen überraschten Blick zu. »Du kennst den Zukünftigen deiner besten Freundin herzlich wenig, scheint mir.«

			Betty zuckte mit den Schultern. »Im Grunde spielt das doch alles keine Rolle. Er hat das bekommen, was er möchte, nämlich eine skandalöse Geschichte über die Prinzessin, und lässt mich in Zukunft hoffentlich in Frieden.«

			»Ist sie das wirklich? So skandalös?«

			»Ich habe die Prinzessin gesehen, wie sie Poles Hand gehalten hat und sie sich sogar noch näher zueinandergebeugt haben. Wenn das kein Skandal ist, weiß ich auch nicht.«

			Robert verharrte einige Momente, während er nachdachte. »Wie schnell kannst du schreiben, Betty?«, fragte er dann, und sein Puls beschleunigte sich, während die Idee in seinem Kopf immer konkreter wurde.

			»Was meinst du damit, wie schnell?«

			»Wie lange bräuchtest du, um einen Artikel über die Prinzessin zu verfassen?«

			»Ich weiß nicht … eine Stunde? Womöglich zwei?«

			»Du könntest die Geschichte auch selbst aufschreiben, und wir bringen sie im Somerset Star raus, weißt du? Genau, wie Nestor es befürchtet hatte. Wir sollten ihm klarmachen, dass er mit seinen erpresserischen Methoden nicht weit kommt.«

			Er sah Betty zu, wie sie mit Daumen und Zeigefinger ihrer Linken ihre Unterlippe knetete, während sie überlegte. Es war nicht das erste Mal, dass er das bei ihr beobachtete, nur heute weckte der Anblick eine Erinnerung in ihm. An ihre weichen, sanften Lippen, die erst so zögerlich waren und seinen Kuss dann doch so leidenschaftlich erwidert hatten. An das Gefühl ihrer weichen Haut unter seinen Handflächen, an ihr Stöhnen, wenn er fest zupackte. Es war völlig unangebracht, jetzt daran zu denken, aber dennoch musste Robert seinen Kragen lockern, weil ihm so warm wurde.

			»In Ordnung. Ich mache es. Wenn du mir dabei hilfst«, willigte sie schließlich ein.

			»Natürlich helfe ich dir. Wir reiten sofort zurück nach Bath, und ich lasse Samuel das Titelblatt erneut drucken.« Er hielt sie an der Schulter fest und sah ihr tief in die Augen. »Das hier ist deine Geschichte, Betty, und du wirst sie auch bekommen.«

		

	
		
			33.

			Gebannt saß Betty da und betrachtete Robert, während er im Kerzenschein zu lesen anfing. Hinter ihr, neben der Eingangstür zu Roberts Büro, tickte eine Wanduhr, und immer mal wieder knisterte eine der vielen angesteckten Kerzen leise. Sonst rührte sich nichts. Es war tiefste Nacht, kurz nach drei Uhr, aber Betty war kein bisschen müde.

			Gerade eben hatte sie ihren Artikel über den Ball der Lady Betsborough und die Prinzessin fertiggestellt, und noch immer schlug ihr das Herz bis zum Hals, und ihre Finger zitterten vor Aufregung. Ein wenig so, als hätte sie zu viel Kaffee getrunken. Doch das hatte sie nicht. Sie hatte einfach nur geschrieben, und zwar ihren ersten eigenen Artikel. Wie im Fieberwahn hatte sie die Worte zu Papier gebracht.

			Mehrmals hatte Robert nach ihr gesehen und sie gefragt, ob sie Hilfe benötigte. Mit einem Kopfschütteln hatte sie verneint, denn sie hatte den Faden nicht verlieren wollen.

			Außerdem hätte Roberts Nähe sie abgelenkt. Jedes Mal, wenn sie seine große Gestalt im Augenwinkel wahrgenommen hatte, war ihr Gehirn für einen Moment wie leer gefegt gewesen, und das Flattern in ihrem Bauch, das seit ihrem Gespräch wieder da war, überstrahlte jede andere Empfindung. Mit tiefen Atemzügen musste sie es dann verdrängen.

			Sie wollte, dass dieser Artikel gut wurde. Sie wollte es sich selbst beweisen, und Robert ebenfalls.

			Vier Mal hatte sie eine neue Seite genommen, weil sie nicht zufrieden war, aber dann war Betty doch fertig geworden, war alles erneut durchgegangen und hatte sich mit einem bangen Blick auf die Uhr dagegen entschieden, den Artikel noch einmal umzuschreiben.

			Und nun nahm Robert sich ihr Werk vor.

			Drei Kerzenständer standen zwischen den Stapeln an Artikeln, Briefen und was auch immer das alles war, was sich auf seinem Tisch sammelte, und ihr flackerndes Licht verbreitete im ganzen Raum eine warme, angenehme Atmosphäre. Er hatte die Füße samt Stiefeln auf einer Schreibtischecke abgelegt, einen Arm auf die Lehne seines Stuhls gestützt und ließ einen Bleistift zwischen den Fingern hin und her schwingen, während er las.

			Zwei dunkle Strähnen fielen ihm in die Stirn, und völlig in Gedanken strich er sie hinter sein Ohr. Bettys Blick blieb auf seiner kräftigen Hand hängen, die trotz der verblassten Tintenflecke an den Fingerspitzen immer gepflegt und sauber wirkte.

			Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf, von seinen Händen auf ihren üppigen Brüsten, wie sie sie liebkosten und sanft kneteten und damit einen solchen Rausch an Gefühlen in ihr ausgelöst hatten, dass ihr alleine bei dem Gedanken daran der Atem stockte.

			Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, um die Erinnerung zu vertreiben und mit ihr auch das Ziehen in ihrem Unterleib.

			Vergiss das alles. Wenn es überhaupt eine Zukunft für dich und Robert gibt, dann nur als Herausgeber und Korrespondentin. Mehr nicht.

			Robert schien ihre Unruhe gar nicht wahrzunehmen. Er las konzentriert und ohne Eile. Einmal bewegten sich seine Lippen ein wenig, als spräche er einige Worte oder Sätze leise vor sich hin. Dabei rieb er sich über die Narbe, die seine linke Augenbraue zerteilte, wie er es so oft machte, und notierte mit dem Bleistift etwas am Rand neben dem Text.

			Er war in seinem Element und tat genau das, was er bis zur Perfektion beherrschte. Und während sie ihm dabei zusah, kam er Betty so attraktiv und begehrenswert vor, dass sie das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper würde Feuer fangen.

			Noch nicht einmal die Hälfte des Textes hatte er gelesen, als Robert schmunzelte. Bettys Herz machte vor Freude einen Satz. So verkehrt konnte der Artikel nicht sein, wenn er schmunzelte?

			Jetzt lachte er einmal laut auf. Er warf ihr einen schnellen Blick über den Rand der Seite zu, und ein Leuchten lag in seinen Augen. Betty wurde ganz schwindelig. Sie verstand genau, was er damit sagen wollte.

			Der Text ist gut.

			Und Betty konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Erleichtert und auch ein wenig ekstatisch. Sie kniff sich sogar einmal in den Oberschenkel – obwohl sie wusste, wie lächerlich es war –, nur um sicherzugehen, dass sie nicht träumte.

			Als er fertig war, legte er das Blatt Papier auf den Tisch. »Das ist wirklich gut«, sagte er anerkennend. »Ein paar Kleinigkeiten müssen wir noch ändern, aber ansonsten kann Samuel den Text setzen.« Sein Blick wurde intensiver. »Unter deinem Namen.«

			Einen Moment brauchte Betty, ehe sie verstand. »Ehrlich?«

			»Außer, du möchtest nicht?«

			»Natürlich möchte ich.«

			Er schmunzelte. »Dann wird das dein erster Artikel.«

			Gemeinsam gingen sie den Text durch, sie diskutierten über die Einleitung und den Schluss, aber die Änderungen, auf die sie sich schließlich einigten, waren so spärlich, dass sie es direkt auf dem gleichen Blatt Papier ausführen konnten.

			Sie entschieden sich, lediglich Bettys Nachnamen unter den Artikel zu setzen, also B. Hartley, da die Leserschaft einen Artikel einer Frau sehr viel voreingenommener lesen würde als den eines Mannes. Der verkürzte Vorname ließ alle Möglichkeiten offen.

			Dann weckte Robert Samuel auf, der ebenso wie er selbst im Gebäude des Somerset Star wohnte. Er würde etwa zwei Stunden benötigen, um den Artikel im Titelblatt neu zu setzen, hatte Robert ihr vorher erklärt.

			Samuel blieb erstaunlich gelassen ob der nächtlichen Störung, und Betty fragte sich heimlich, wie oft Robert ihn wohl schon aus dem Schlaf gerissen hatte, um irgendetwas zu drucken. Oder wie oft die beiden Männer ganz generell die Nächte durcharbeiteten …

			Sie überließen ihn seiner Arbeit im Druckraum, denn er würde den Artikel nun aus den vielen kleinen Metallbuchstaben in den Rahmen setzen.

			»Du könntest jetzt eigentlich nach Hause gehen, Samuel und ich kümmern uns um alles Weitere«, bot Robert ihr an. Aber die Art und Weise, wie er sie dabei ansah, verriet Betty, dass er das im Grunde gar nicht wollte.

			»Ich möchte dabei sein, wie er gedruckt wird.«

			Robert nickte und bemühte sich vergebens, das kleine Lächeln zu verbannen, das ihm in den Mundwinkeln saß.

			Dann blieb sein Blick auf ihren zitternden Fingern hängen. »Du brauchst was zur Beruhigung«, stellte er fest und deutete in sein Büro. »Whiskey?«

			»Gute Idee«, erwiderte sie, war sich aber ganz und gar nicht sicher, ob es wirklich so eine gute Idee war, auf leeren Magen Alkohol zu trinken.

			Robert ging zu der kleinen Anrichte, die an der Wand hinter seinem Schreibtisch stand, und goss jeweils zwei Fingerbreit in die Gläser. Er gab ihr eines davon und stieß mit ihr an. Als Betty den ersten Schluck nahm, musste sie mit Mühe ein Husten unterdrücken, so sehr brannte ihr das Getränk den Rachen hinab.

			Das Glas in Händen stellten sie sich ans Fenster und sahen nach draußen, wo ein erstes, purpurnes Leuchten in der Luft lag. Bald würde es dämmern. Am Vormittag würde der Somerset Star ausgeliefert werden, und wenn nicht mehr sonderlich viel schieflief, würden sie das trotz des neuen Drucks auch halten können. Zwar würden dann zwei Magazine mit nahezu identischem Namen und einer sehr ähnlichen Titelgeschichte bei den Mercury Women ausliegen, aber immerhin hatte der Somerset Star der Konkurrenz das Feld nicht kampflos überlassen.

			Mehrmals hatten sowohl sie als auch Robert heute Nacht verstohlene Blicke nach schräg gegenüber zum New Somerset Star geworfen, wo das Licht hinter den zugezogenen Vorhängen brannte. Dort wurde ebenfalls gearbeitet. Sogar ein berittener Bote war ein und aus gegangen, und Betty hatte sich gefragt, ob Nestor am Ende sogar zu ihnen herüberkommen und ihnen erneut Ärger machen würde.

			Aber das war nicht passiert. Sicherlich wusste Nestor, dass er sich hier nicht blicken lassen brauchte, denn Betty hegte keinen Zweifel daran, dass eine Begegnung zwischen ihm und Robert in einer handfesten Prügelei enden würde.

			»Es kostet dich Geld, das Titelblatt fünfhundert Mal neu zu drucken. Du kannst dafür doch nur die teuren, vorgestempelten Papierbögen verwenden.« Das hatte Betty schon die ganze Zeit über beschäftigt. Man konnte nicht einfach so Zeitungen und Zeitschriften drucken. Das war lediglich auf versteuertem Papier erlaubt, das von den Zeitungsmachern vorher eingekauft werden musste. Deshalb waren Fehl- und Neudrucke auch umso kostspieliger.

			Robert schüttelte den Kopf. »Die Rechnung wird aufgehen. Mit deinem Bericht über den Ball der Lady Betsborough und der Stoffprobe als Einleger wird sich die gesamte Ausgabe innerhalb eines Tages ausverkaufen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du meine Geschichte da nicht ein wenig überschätzt …«

			Es fühlte sich seltsam an, den ersten eigenen Text sofort so prominent platziert zu wissen. Was, wenn Robert sich täuschte und die Damen und Herren Leser ihn fürchterlich fanden?

			»Dein Artikel war pointiert, aber fair. Du kritisierst, ohne reißerisch zu sein.« Er wandte sich ihr zu. »Das schaffen nicht viele. Besonders nicht bei ihren ersten Schreibversuchen. Du hast wirklich Talent, Betty.«

			Ein ungewohntes Gefühl breitete sich in Bettys Brust aus. Stolz, erkannte sie. Es war Stolz, den sie gerade empfand. Darüber, dass Robert ihr ein ehrliches Kompliment gemacht hatte. Nicht für ihr Aussehen oder weil sie irgendetwas wortgetreu mitgeschrieben hatte. Sondern für ihr Denkvermögen und ihre Fähigkeit, einen überzeugenden Text zu schreiben, und das fühlte sich unglaublich gut an.

			Und trotzdem war da etwas anderes, eine unbeantwortete Frage – oder war es vielmehr ein unausgesprochener Konflikt? –, der noch zwischen ihnen schwelte. Beide hatten ihn die letzten Stunden über erfolgreich verdrängt, aber das hieß nicht, dass er nicht da war.

			Betty sah auf ihre Finger, die sich um das Whiskeyglas schlossen, nahm einen großen Schluck, um noch etwas Zeit zu gewinnen und Mut zu sammeln, und fragte schließlich: »Hast du mir deshalb diesen Brief geschrieben? Weil du mich als Journalistin so sehr schätzt, dass du unsere Zusammenarbeit nicht in Mitleidenschaft ziehen möchtest?« Sie suchte Blickkontakt zu ihm, denn sie wollte sehen, wie er reagierte und was in ihm vorging.

			Etwas verhärtete sich in seiner Miene, und sie sah das Spiel der Muskeln auf seinen Wangen. »Ich habe dir diesen Brief geschrieben, weil du mir wichtig bist«, erwiderte er leise.

			Betty stieß die Luft aus. »So wichtig, dass du dich nicht getraut hast, mir ins Gesicht zu sagen, dass das zwischen uns ein Fehler war? Eine kurze Indiskretion, mehr nicht?«

			Er atmete tief ein, wandte den Blick nach draußen und verengte die Augen, als würde er dort irgendetwas suchen oder beobachten wollen. Ein Weilchen verging, in dem keiner sprach, und dann drehte er den Kopf wieder zu ihr. »Wir hatten es doch genau so vereinbart, nicht wahr?«

			Auch wenn er es ruhig gesagt hatte, schwang etwas in seiner Frage mit. Betty spürte, wie die Stimmung zu kippen drohte und das, was seit Stunden zwischen ihnen brodelte, nun kurz davorstand, wieder hervorzubrechen.

			Doch jetzt würde sie es nicht mehr vermeiden. Sie wollte endlich Antworten.

			»Umso mehr Grund, es mir einfach ins Gesicht zu sagen und mir nicht feige einen Brief zu schreiben«, warf sie ihm deshalb vor.

			Obwohl sie merkte, wie viel Überwindung Robert diese Unterhaltung kostete, wusste sie instinktiv, dass er ihr gerade nur die halbe Wahrheit verriet. Sie provozierte ihn, das war ihr klar. Weil sie ihn aus der Reserve locken wollte.

			Er antwortete nicht sofort. Einige Atemzüge lang sah er sie an, eindringlich und düster, und dann stellte er sein Glas ab, ging zur Tür und machte sie zu.

			Sobald das Schloss mit einem leisen Klicken einrastete und Roberts Blick quer durch den Raum auf ihr haften blieb, lag schlagartig eine solche Anspannung zwischen ihnen, dass Betty das Gefühl hatte, die Luft würde brennen.

			Langsamen Schrittes kam er auf sie zu. »Weißt du, wie es ist, etwas so sehr zu wollen, dass es dir nachts den Schlaf raubt und am Tag jeden einzelnen deiner Gedanken beherrscht – und du es trotzdem nicht haben kannst?« Er pausierte, während er sich Schritt für Schritt näherte. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn du dir das, was du dir am meisten wünschst, verwehren musst, weil du sonst nur Leid und Schmerz anrichten würdest?«

			Bettys Herz pochte bei seinen Worten so wild in ihrer Brust, dass es wehtat.

			»Nein, ich glaube nicht«, schaffte sie es zu sagen.

			»Dann solltest du auch nicht urteilen.«

			»Ich urteile nicht, ich möchte lediglich eine Antwort haben.«

			»Was willst du noch hören, Betty? Hm? Möchtest du vorgeschobene Gründe haben? Deine Stellung? Unser Arbeitsverhältnis? Fühlst du dich dann besser mit der Situation, in der wir stecken?«

			Betty konnte die zurückgehaltene Wut, oder was auch immer es war, das von ihm ausging, beinahe körperlich spüren. »Vielleicht will ich das. Ja. Weil die angeblich vorgeschobenen Gründe der Wahrheit bedeutend näher kommen, als du es zuzugeben bereit bist. Sei doch mal ehrlich! Hast du nicht viel eher kalte Füße bekommen, weil dir klar geworden ist, mit wem du dich eingelassen hast? Weil so jemand wie ich mit jemandem wie dir niemals eine Zukunft haben würde? Bei einer reichen Society-Dame hättest du das Verhältnis ganz sicher nicht so schnell beendet«, warf Betty ihm vor.

			Der Ausdruck in seinen Augen wurde traurig und verletzt, und das war für Betty noch viel weniger auszuhalten als das Wissen, dass er sie aufgrund ihrer Stellung nicht haben wollte.

			»Ich hätte es bei jeder Frau getan, die ich schätze und respektiere«, sagte er leise und sah ihr dabei tief in die Augen.

			Irgendetwas lösten seine Worte in ihr aus. Vielleicht war gerade alles einfach zu viel für Betty, aber sie spürte ein Brennen in den Augen. Blinzelnd wandte sie sich ab, sah zum Fenster hinaus, schniefte einmal und versuchte, ihre Tränen im Zaum zu halten.

			Das wollte sie nicht. Heulen, wie diese schwächlichen, zartbesaiteten Ladies. Sie war stärker als sie, und sie würde diese Unterhaltung durchstehen, ohne das Gesicht zu verlieren.

			»Betty, schau mich an.« Robert trat neben sie und neigte den Kopf ein wenig, damit er ihren Blick auffangen konnte. »Wir können nicht zusammen sein. Das wissen wir beide.«

			»Warum?«, flüsterte Betty. Es war einfach aus ihr hervorgeplatzt. Sofort schämte sie sich und presste die Lider aufeinander, als könnte sie es damit ungeschehen machen.

			Was war nur los mit ihr? Seit wann flehte und bettelte sie?

			»Weil es ein Leben voller Unglück für dich bedeuten würde«, antwortete er rau.

			Und jetzt verstand Betty. Es ging hier nicht um sie, ihre Herkunft oder Lebensumstände oder am Ende noch darum, dass er sie nicht attraktiv fand oder mochte.

			Es ging um ihn. Er wollte keine Beziehung mit ihr eingehen, weil er meinte, nicht gut genug für sie zu sein.

			»Bist du wirklich wie meine Familie und maßt dir an, besser zu wissen, was mich glücklich macht, als ich selbst?«, antwortete sie deshalb, und sie konnte ihm förmlich dabei zusehen, wie er sich innerlich zurückzog und versuchte, eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen zu errichten.

			Sein Blick veränderte sich und wurde hart. »Ja, das tue ich. Weil du keine Ahnung hast, worauf du dich einlassen würdest. Du weißt nichts über mich! Gar nichts! Die letzten fünf Jahre war ich jedes Jahr im Gefängnis. Ich wurde von erzürnten Parlamentsangehörigen, Vertretern der Krone … von allen, denen ich mit meinen Artikeln auf die Füße getreten bin, hinter Gitter gebracht. Ich habe Feinde in London, die du dir besser gar nicht vorstellst, wenn du nachts noch ruhig schlafen möchtest. Nur deshalb bin ich hier in Bath gelandet, weil es für mich in der Hauptstadt zu gefährlich geworden wäre. Und für jeden, der sich mit mir verbündet.« Er pausierte und musste tief Luft holen, ehe er mit bebender Stimme fortfuhr: »Was würde passieren, wenn wir zusammen wären? Natürlich würden wir heiraten und eine Familie gründen.«

			Betty holte Luft und wollte etwas einwerfen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Weil du nichts anderes verdienst, und weil wir es wollen. Beide. Aber es würde immer wieder passieren. Es könnte sogar sein, dass ich für längere Zeit im Tower of London lande. Vielen Journalisten ist es bereits so ergangen, und in den unruhigen Zeiten, in denen wir leben, ist das Risiko dafür sogar noch höher. Das kann ich niemandem antun. Vor allem nicht der Frau, die mir so wichtig ist, dass ich mein restliches Leben mit ihr verbringen möchte.«

			Betty war wie elektrisiert von seinen Worten, und ihr Herz hämmerte so stark und laut, dass es ein Pulsieren durch ihren ganzen Körper sandte. »Aber warum hörst du dann nicht einfach auf? Schreibst unverfängliche Artikel? Oder suchst dir einen ganz anderen Beruf?«

			Er gab ein leises, bitteres Lachen von sich. Hilflos hob er die Hände. »Ich habe für meinen Beruf alles aufgegeben. Meine Familie, meine Beziehungen, die letzten Reste meines geringen Vermögens, als ich mich immer wieder aus dem Gefängnis freikaufen musste. Der Journalismus – er ist mein Leben und gleichzeitig auch mein Fluch. Ich hasse und ich liebe ihn. Aber ich werde niemals aufhören können zu schreiben.«

			Es klang so widersprüchlich, doch tief in ihr drinnen verstand Betty, was er meinte.

			Langsam hob sie ihre Linke, fuhr Roberts Arm hinauf, bis sie an seinem Hinterkopf zum Liegen kam, und sie spürte, wie er unter ihrer Berührung erschauerte.

			Er kam ihr vor wie ein verzweifeltes wildes Tier, das in einem Käfig gefangen war. Sie erkannte die zurückgehaltene Kraft, die in ihm lauerte, und die Leidenschaft, die er nur mühsam zügelte.

			Bei den nächsten Worten zwang sie ihn, sie anzusehen.

			»Ich habe verstanden, was dieser Beruf bedeutet. Für jeden, der ihn ausführt, und für jeden, der einem Journalisten nahesteht. Ich habe es sogar am eigenen Leib erfahren. Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse, Robert. Ich kenne das Risiko, und ich will es trotzdem. All das hier. Und dich auch.«

			++++

			Robert hatte das Gefühl, dass bei ihren Worten etwas in ihm aufbrach. Das Verlangen, das seit so vielen Stunden durch seine Adern pumpte und ihn wie ein heimtückisches Gift an den Rand der Selbstbeherrschung brachte, wurde zu viel.

			Einen Sekundenbruchteil später zog er Betty an sich und bedeckte ihre Lippen mit seinen.

			Großer Gott, wie sehr hatte er auf diesen Moment gewartet und sich seit Stunden danach gesehnt!

			Endlich spürte er sie wieder. Schmeckte sie wieder, ihren einzigartigen, wunderbaren Geschmack. Er küsste sie mit verzweifelter Gier, legte all die Emotionen hinein, die in ihm wüteten, und sofort erwiderte sie seine Küsse bereitwillig.

			Und Robert merkte, wie ihn das erregte und wie er steif wurde und ein primitives Verlangen durch seinen Körper schoss, das völlig unangebracht war.

			Doch die Art und Weise, wie sie auf ihn reagierte, sich an ihn drängte und ihre Hände hungrig über seinen Rücken fahren ließ, verrieten ihm, dass auch Betty all das hier wollte.

			Küssend bewegten sie sich vom Fenster weg, bis sie an der Wand daneben angekommen waren. Er drückte sie dagegen, und ihr entfuhr ein Keuchen, als er seinen Körper gegen ihren presste und sie sich geradezu perfekt ergänzten.

			»Du verdienst einen Mann, der dir die Welt zu Füßen legt, Betty«, murmelte er an ihrem Hals und hinterließ eine Spur an Küssen und Liebkosungen darauf, und er genoss es, ihr damit ein lustvolles Stöhnen zu entlocken. Es war wie eine Droge, ihr zuzusehen, wie sie in seinen Berührungen aufging.

			Er wollte es so sehr. Er wollte, dass sie sich ihm hingab, dass sie ganz zu der Seinen wurde, und gleichzeitig wusste er, dass er das nicht machen durfte. Was sie hier taten, war falsch.

			Er unterbrach den Kuss, rückte ein kleines Stück weg von ihr und atmete mit geschlossenen Augen aus. »Du darfst dich nicht an so jemanden wie mich binden.«

			Betty legte ihre Hand an seiner Wange ab. »Du musst mich nicht vor der Welt beschützen. Und vor dir«, erwiderte sie, und der Abstand zwischen ihnen schmolz erneut. Ihre Lippen waren wieder bei ihm, sie gab ihm kleine, neckende Küsse in die Mundwinkel und auf den Mund, und es kostete ihn all seine Beherrschung, sich nicht auf sie zu stürzen und ihr Locken zu erwidern. Sie nestelte an seinem Hosenbund, und er legte seine Hand auf ihre, um ihr Einhalt zu gebieten. »Du weißt nicht, was du sagst.«

			Sie sah ihm tief in die Augen. »Das weiß ich sehr gut. Merkst du es denn nicht?«

			Einen Moment hielt er sich noch zurück, dann ließ er seine Hand in ihren Nacken gleiten, schlang seine Finger darum und zog sie so nah an sich heran, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. »Oh doch, ich merke es«, sagte er an ihren Lippen.

			Er liebte es, wie sie all die Widrigkeiten, in die sie sich stürzte, in Kauf nahm und Anspruch auf ihn erhob. Wie sie ihn besitzen wollte, genauso, wie er sie besitzen wollte. Wie sie ihm die Stirn bot und ihn damit um das letzte bisschen Zurückhaltung und vielleicht auch um den Verstand brachte.

			Großer Gott, er liebte jeden einzelnen Moment davon.

			Und dann gab er auf.

			Ihre Lippen trafen sich erneut, sie küssten sich so tief und ungestüm, dass es ihn ganz benommen machte, und als ihre Finger wieder über seine Hose glitten und sanft zu reiben begannen, wehrte er sich nicht mehr.

			Er half ihr, die Knöpfe darauf zu öffnen, und bauschte ihre Röcke nach oben. Seine Hand glitt darunter, und er strich die weiche, geradezu göttliche Rundung ihres Pos entlang. Als seine Finger die feuchte Wärme zwischen ihren Beinen erreichten, reagierte ihr Körper mit einem unkontrollierten Zucken, und ein tiefes Gefühl der Befriedigung erfasste Robert.

			Langsam begann seine Hand zu kreisen, und er betrachtete sie, während sie mit flatternden Lidern den Kopf an die Wand lehnte und sich seinen Berührungen und seinem Rhythmus hingab. Sie versuchte leise zu sein, schließlich trennte sie nur die geschlossene Tür von Samuel. Sie atmete und stöhnte, passte sich dem Rhythmus seiner Finger an, presste sich gegen ihn, und er war von dem Anblick und ihrer Lust wie verzaubert.

			»Ich bin verrückt nach dir, Betty. Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, flüsterte er an ihrem Ohr und verstärkte seine Bewegungen, was sie mit einem hilflosen Wimmern quittierte.

			Die pochende Erregung in seinen Lenden wurde beinahe unerträglich.

			Er hob eines ihrer Beine an, schlang es sich um die Hüfte und hielt es fest.

			Und als wäre dies ein Signal gewesen, öffnete sie die Lider, fixierte ihn und hauchte: »Ich will dich in mir spüren.«

			Seine Hand glitt ihren Bauch entlang, massierte ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Blusenkleids und ihres Bustiers, eine nach der anderen, und ihre Augen verschleierten sich.

			»Meinst du das wirklich?«

			»Ja, Robert. Ich will es unbedingt.«

			Er drängte seine Hüften noch näher an sie heran, platzierte sich vor ihr, und ohne sie aus den Augen zu lassen, drang er langsam, ganz langsam in sie ein. Ihre Wärme und ihre Feuchtigkeit umschlossen ihn, und es fühlte sich so himmlisch an, dass er stöhnen musste. In dem Moment war ihm auch egal, ob Samuel das im Nebenraum hören würde. Zuerst verharrte er nur, denn er wollte jeden Augenblick, den sie auf diese Weise miteinander verbunden waren, auskosten. Schließlich begann er doch, sich behutsam in ihr zu bewegen. Er zog sich zurück und stieß wieder in sie hinein, und er konnte förmlich spüren, wie sie immer heißer und enger wurde.

			»Oh Gott, Robert!«, entfuhr es ihr, denn er machte genau so weiter und nahm sich zusammen, um seiner Leidenschaft nicht freien Lauf zu lassen und wie ein Wilder in sie zu stoßen. Auch wenn er kurz davorstand, genau das zu tun.

			Er zelebrierte jeden einzelnen Moment, lauschte ihren schweren Atemzügen, betrachtete sie verzückt, wie sie ihm die Führung zugestand und er ihrem Körper Empfindungen entlockte, die sie erbeben ließen.

			Mit der einen Hand hielt er ihr Bein um sich geschlungen, und nun nahm er seine andere zu Hilfe, stimulierte sie zusätzlich mit seinem Daumen und merkte, wie sich etwas in ihr aufbaute und ihr Atem immer heftiger und unregelmäßiger wurde.

			Er wollte, dass sie kam, er wollte, dass sie all die atemberaubenden Gefühle durchlebte, zu denen sie in der Lage war.

			Und er merkte ganz genau, wie die Nähe zwischen ihnen in sein Herz kroch und es vor Liebe für diese Frau überquellen ließ, während seine Erregung immer stärker wurde.

			Er ließ es zu. Er erlaubte sich, den letzten Schritt zu machen und sein Herz vollends an diese Frau zu verlieren.

			Seine Finger krallten sich in ihren Oberschenkel und hielten sie fest, und er sah sie an, sah, wie sie sich unter seinen Stößen vor Leidenschaft wand, und erkannte, dass sie in der Verbindung zwischen ihnen genauso aufging wie er.

			Und er war sich nicht sicher, ob er jemals einen glücklicheren Moment erlebt hatte.

			Ihr Anblick ging ihm unter die Haut, und es war ungewohnt, aber auch erhebend, denn er fühlte Betty überall, in jeder Faser seines Körpers.

			Als sich ihre Muskeln eng um ihn zusammenzogen und ein Zittern durch ihren Körper lief, das ihren Höhepunkt ankündigte, ließ auch er los und begann, sie fester und härter zu nehmen.

			Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Robert von seiner Lust übermannt wurde. Sie kamen beinahe gleichzeitig, tief ineinander versunken, heftig und unendlich lange.

			Schweißbedeckt und schwer atmend klammerten sie sich aneinander fest, und Robert hielt seine Arme schützend um Betty geschlungen, während sie allmählich wieder zu sich kamen.

			Es war besiegelt, erkannte er, als er seine Wange an ihren Kopf anlehnte. Und ihm wurde klar, dass er sie nie wieder loslassen konnte.

			»Verzeih mir, falls ich zu grob war«, flüsterte er an ihrem Ohr, während er sie an sich drückte, und er konnte spüren, wie sie an seinem Hals schmunzelte. Es kitzelte ganz leicht auf seiner Haut, als sie ausatmete.

			Dann drückte sie sich ein klein wenig von ihm weg und hob den Kopf, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Er musste den Impuls unterdrücken, sie sofort wieder zu küssen.

			»Ich glaube, wir sollten …«, begann sie und deutete mit einer linkischen Handbewegung durch den Raum.

			»Du hast recht.« Sie sollten nach Samuel sehen, wie er mit dem Text zurechtkam. Außerdem brach allmählich der Tag an. Zwar waren sie an der Wand zwischen den Fenstern gestanden und die Vorhänge ohnehin halb geschlossen gewesen, wodurch sie vor den Blicken möglicher Passanten verborgen geblieben waren. Aber die Stadt erwachte langsam, und sie mussten ihr Glück nicht überstrapazieren.

			Rasch schloss Robert seine Hose, während Betty ihr Kleid richtete. Als sie Anstalten machte, sich noch weiter von ihm wegzubewegen, hielt er sie am Ellenbogen fest und sah sie durchdringend an.

			»Ich muss dich jetzt ein letztes Mal fragen: Willst du dich wirklich darauf einlassen? Auf mich? Auf das, was es bedeutet, mit mir zusammen zu sein?«

			Sie betrachtete ihn mit unergründlichem Blick. »Willst du es denn?«, stellte sie die Gegenfrage.

			Robert brauchte keinen Wimpernschlag, um zu antworten. »Ja«, sagte er, und er meinte es aus ganzem Herzen. Alles, was er wollte, war Betty.

			Sie kam ganz nahe an ihn heran, legte ihre beiden Hände auf seine Wangen und musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um zu ihm hochzureichen. Schließlich beugte er sich ein wenig nach vorne, um ihr entgegenzukommen. Ihre Lippen schwebten übereinander, als sie sagte: »Dann hast du auch meine Antwort.«

			Sie küssten sich erneut, zärtlich und sachte, und es war, als würden sich damit auch die letzten Zweifel in Roberts Herz verflüchtigen.

			Und dennoch war da noch diese leise, aber nagende Angst, die wie ein dunkler Schatten tief vergraben irgendwo in seinem Bewusstsein lauerte und einfach nicht verschwinden wollte.

			Denn trotz allem hatte Robert das Gefühl, oder vielleicht war es auch bloß ein Instinkt, der ihm sagte, dass er irgendetwas übersehen hatte.

			Dass er gerade einmal mehr einen folgenschweren Fehler begangen hatte, der sich schon sehr bald bitter rächen würde.

			Das Problem war nur, er wusste einfach nicht, was es war.

		

	
		
			34.

			»Guten Morgen, Miss Hartley!«, hörte er zwei Tage später Tuckers näselnde Stimme, und Robert schaffte es ganze drei Sekunden, ehe er die Briefe in seiner Hand sinken ließ und auch er sich zu ihr umdrehte.

			Bei Bettys Anblick schnellte sein Puls in die Höhe, als wäre er wieder siebzehn. Fehlte gerade noch, dass er wie ein Heranwachsender dümmlich zu grinsen oder mit offenem Mund zu starren anfing, wenn sie in seiner Nähe war.

			Robert fiel auf, wie rosig Bettys Wangen waren und wie sich ihre Nase ganz leicht kräuselte, als sie mit Mr. Tucker sprach – er liebte all diese kleinen Eigenheiten an ihr.

			Sie begrüßten einander lediglich mit einem Kopfnicken, dann schaute Betty wieder weg. Augenscheinlich bemühte sie sich ebenso sehr wie er, distanziert zu bleiben. Aber sofort war das Knistern wieder da, das immer in der Luft lag, wenn sie sich in der unmittelbaren Umgebung des anderen befanden. Betty musste gespürt haben, dass er sie noch immer ansah, denn in ihren Mundwinkeln zuckte nun ein Lächeln, das sie nach Kräften zu unterdrücken versuchte.

			Es fühlte sich ein wenig so an, als würden sie etwas Verbotenes tun. Und eigentlich war es ja auch so. Doch Robert plante nicht, dass es lange dabei blieb.

			Er würde sein Verhältnis mit Betty so bald wie möglich legitimieren. Gleich morgen würde er nach Lydford reisen, um bei ihren Eltern um ihre Hand anzuhalten. Damit er ihr anschließend einen Antrag machen konnte, wie es sich gehörte.

			Er würde heiraten. Er würde Betty Hartley heiraten.

			Ein seltsames Gefühl schwemmte seine Brust bei diesem Gedanken und auch bei der Erkenntnis, dass Robert diese Frau, diese wunderschöne, starke und intelligente Frau, den Rest seines Lebens an seiner Seite haben würde. Das war etwas, was er sich bisher stets verwehrt hatte.

			Es dauerte ein Weilchen, bis ihm klar wurde, was er da gerade fühlte. Freude. Nein, eigentlich war es Euphorie, die gerade durch seinen Körper rauschte und ihm das Atmen schwer machte.

			Als Betty ihren Hut und ihren Mantel ablegte, trafen sich ihre Blicke erneut. Unbemerkt von den anderen zwinkerte er ihr zu und schenkte ihr ein kleines vielsagendes Schmunzeln. Als Antwort lächelte sie, und ein sanftes, angenehmes Kribbeln meldete sich in seiner Brust.

			Den gestrigen Tag hatte er Betty freigegeben, ebenso wie Samuel. Schließlich waren sie erst am späten Vormittag mit dem Druck fertig geworden und hatten die Zeitungsstapel von den Laufburschen der Mercury Women abholen lassen.

			Er hatte Betty noch bis zum White Lion gebracht, und als er zurückkam, war er in sein Bett gefallen und hatte bis vier Uhr am Nachmittag wie ein Stein geschlafen.

			Erst tags darauf war er wieder in die Räume des Somerset Star gekommen und hatte gleich frühmorgens von Samuel den Bericht erhalten, dass die Ausgabe bis auf das letzte Exemplar verkauft worden war. 

			Genau das, was er erhofft hatte. Die Menschen hier in Bath hungerten nach Neuigkeiten über die Prinzessin und hatten sich geradezu auf die Zeitschrift gestürzt.

			Robert versammelte seine gesamte Mannschaft im Druckerraum, wie sie es immer morgens machten, um die Aufgaben des Tages zu besprechen. Dabei versuchte er geflissentlich, nicht zu oft zu Betty zu schauen. Mit mäßigem Erfolg, bemerkte er, denn Samuel rollte bereits mit den Augen.

			Er räusperte sich, stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben die Druckerpresse und fragte: »Gibt es irgendwelche neuen Themen, auf die Sie aufmerksam geworden sind?«

			Für gewöhnlich verbrachten sie den Morgen damit zu lesen. Alle Zeitungen und Magazine, die mit einem Tag Verspätung aus London ankamen, wurden nach Meldungen durchgekämmt, die auch in den Somerset Star übernommen werden konnten. Sie teilten die Zeitungen untereinander auf, jeder bekam drei Stück.

			»Caroline Herschel hat wieder einen Kometen entdeckt!«, meldete sich Peet und hielt eine Ausgabe des Courier in die Höhe.

			»Wer?«

			»Die Schwester von William Herschel, dem Astronomen. Kleine, unscheinbare Frau mit narbenentstelltem Gesicht. Haust in einem Cottage bei Slough neben dem Anwesen ihres Bruders. Verbringt offenbar die Nächte mit einem Teleskop auf ihrer Terrasse. Vor einigen Jahren lebten die zwei noch in Bath als Musiker.«

			Robert nickte.

			»Interessant oder nicht?«

			Unauffällig schweifte Roberts Blick zu Betty, die ihn ganz genau beobachtete.

			»Fahren Sie hin«, hörte er sich sagen und wusste ganz genau, dass er das eigentlich nur für Betty tat. Weil sie und ihre Freundinnen einen Artikel über eine Frau, die Kometen entdeckte, sicherlich großartig fänden und es eine gute Abwechslung zu den üblichen Ball- und Theaterberichten wäre. So weit war es also schon gekommen. Er schickte seine Leute raus, um diese Frau zu beeindrucken … »Und nehmen Sie Miss Hartley mit. Das wird Caroline Herschel sicher zu schätzen wissen.« Und Betty ebenfalls, denn das Lächeln, das nun aus ihrem Gesicht hervorbrach wie ein Sonnenstrahl, drang mitten in sein Herz. 

			Es war mehr als eine Tagesreise bis dorthin. Slough lag unweit von London. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss Robert der Gedanke durch den Kopf, dass er gerade im Begriff war, Betty mit einem fast Fremden auf eine Recherchereise zu schicken. Sogar mit Übernachtung. Doch sofort rief er sich zur Vernunft. Er sollte sich daran gewöhnen, dass Betty für ihre Arbeit eben reisen musste und dabei auch mit einer Menge Männern konfrontiert war.

			Außerdem schienen seine Korrespondenten zu spüren, dass da etwas zwischen ihm und Betty war, denn seit einigen Tagen hielten sie noch größeren Abstand zu ihr, als sie es bisher getan hatten.

			Er konnte Betty vertrauen. Sie wusste mit ihnen umzugehen, und außerdem sah er doch, wie sie auf Peet, Tucker und Samuel reagierte. Sie schenkte ihnen überhaupt keine Aufmerksamkeit, außer es ging um Geschäftliches.

			Nur ihm warf sie immer wieder Blicke zu, bei denen Robert das Gefühl bekam, die Temperatur im Raum würde schlagartig ansteigen.

			Wahrscheinlich war es gar nicht schlecht, wenn sie sich einige Tage nicht sahen. Die Anziehung zwischen ihnen war unleugbar, und Robert wusste nicht, wie lange er die Finger von ihr lassen konnte.

			Oder sie von ihm.

			Ehe Betty und Mr. Peet aufbrachen, um die nächste Kutschverbindung in Richtung London zu erreichen, schaffte Robert es noch, ihr heimlich einen Kuss zu stehlen. Dann stürzte er sich in die Arbeit.

			Die nächste Ausgabe musste spätestens morgen Abend in den Druck gehen, und da zwei seiner Korrespondenten unterwegs waren, würden Mr. Tucker und er eben ein paar mehr Artikel anfertigen. Und bestimmt würden morgen auch einige Leserbriefe ankommen, die den Artikel über die Prinzessin kommentieren würden. Robert trat an seinen Schreibtisch und prüfte die obersten Schreiben, die heute eingegangen waren. Ziemlich sicher befanden sich auch schon Kommentare darunter, er musste nur sehen, ob sie interessant genug waren, um sie abdrucken zu können …

			Robert war so in seine Arbeit versunken, dass er gar nicht hörte, wie zwei Gentlemen den Somerset Star betraten.

			»Wir suchen einen B. Hartley«, hörte er eine ihm völlig unbekannte Stimme im Druckerraum.

			Langsam ließ er die Briefe sinken, verharrte kurz, ob die Herren noch mehr von sich gaben, kam dann aber nach vorne.

			Die beiden Männer standen in der Mitte des Raumes und reckten die Hälse, als würden sie hinter den Tischen oder der Druckmaschine irgendjemanden vermuten. Beide trugen einen identisch aussehenden dunkelblauen Gehrock und eine gleichfarbige Weste darunter. Die Art von Kleidung, die sie als Constables der Stadt Bath auszeichneten.

			Samuel, der gerade an der Druckerpresse herumhantierte, warf Robert einen grimmigen Blick zu.

			»Und weshalb, wenn ich fragen darf?«, richtete Robert das Wort an sie. Er war im Türrahmen stehen geblieben, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und war jetzt wirklich neugierig, was die Herren wohl zu sagen hatten.

			»Wer sind Sie?«, verlangte der vorderste der beiden unwirsch zu wissen. Der Ton, der in seiner Stimme mitschwang, besaß genau die Arroganz, die Constables oder die vielen Watchmen, die tagsüber und vor allem nachts für Ordnung in der Stadt sorgten, so oft an den Tag legten. Das stachelte Robert dazu an, sich dem Willen dieser Männer erst recht zu widersetzen und sie mit einigen passenden Worten abzuspeisen.

			»Robert Steele, ich bin der Herausgeber des Somerset Star.«

			Der Mann nickte. »Es gibt einen Haftbefehl gegen Mr. B. Hartley wegen aufrührerischer Reden.«

			Robert spürte ein Stechen in der Brust, doch er gab sich gelassen. »Dabei kann es sich nur um ein Missverständnis handeln.«

			Einer der Constables hielt die letzte Ausgabe des Somerset Star in die Luft.

			»Ein Missverständnis ist ausgeschlossen. Gerade eben erreichte uns ein Eilbeschluss des Parlaments. Der Bericht über die Prinzessin ist respektlos, er wiegelt die Untertanen gegen die Krone auf und möchte eine Revolte gegen die Monarchie anstacheln.«

			»Haben Sie den Artikel überhaupt gelesen?«

			Der vordere der beiden Constables stieß die Luft durch die Nase, aber Robert schien ins Schwarze getroffen zu haben, denn er bildete sich ein, dass die Unterlippe des Constables ein wenig zitterte, ehe er zurückgab: »Das brauche ich nicht.«

			»Schade, dann wüssten Sie nämlich, dass Sie vollkommenen Unsinn erzählen.«

			»Ob der Vorwurf Unsinn ist oder nicht, obliegt dem Richter zu entscheiden.«

			Was für eine geschwollene Art und Weise zu reden, dachte Robert bei sich, und der Widerstand in ihm wurde immer größer.

			»Gemäß welchem Gesetz wollen Sie Mr. Hartley denn verhaften?«

			»Gemäß dem Treason Act, der erst erweitert wurde.«

			Robert hatte befürchtet, dass so etwas kommen würde. Aufgrund von kürzlich erlassenen Gesetzen war es tatsächlich möglich, Menschen nur wegen des Verdachts der Verleumdung in Wort oder Schrift in Gewahrsam zu nehmen und anzuklagen. Dabei mussten die Betroffenen nicht einmal direkt zu einer Revolte aufrufen. Selbst leise Kritik reichte für eine Verhaftung. Allerdings beschrieb Bettys Artikel lediglich, dass die Prinzessin einsam war und sich in Bath in der Gesellschaft ihr wohlgesinnter Menschen – und eines Herrn ganz besonders – Zerstreuung suchte. Das waren Tatsachen und keine erfundenen Verleumdungen.

			Wie dem auch sei – Robert würde es niemals zulassen, dass Betty für den Artikel in Schwierigkeiten geriet. Unter keinen Umständen.

			»Verhaften Sie den Blattmacher des New Somerset Star dann auch?«, wollte er wissen.

			Der Gesichtsausdruck des ersten Constables wurde immer unwirscher. »Wieso sollte ich?«

			Sein Begleiter hatte noch kein einziges Wort geäußert. Vermutlich war er nur Staffage und dazu da, die Delinquenten einzuschüchtern.

			»Weil dort ein sehr ähnlicher Artikel veröffentlicht wurde.«

			»Im New Somerset Star gibt es keinen solchen Artikel. Der Somerset Star ist das einzige Blatt, das eine solche Schmutzkampagne gegen die Krone fährt. Aber Ihnen wird jetzt das Handwerk gelegt.« Wie selbstgerecht der Mann klang und sich aufplusterte, als wäre er gerade im Begriff, einen Schwerverbrecher zu verhaften. Robert schnaubte leise, was seinem Gegenüber natürlich nicht entging.

			»Sind Sie sicher, dass der New Somerset Star nicht ebenfalls unter Verdacht steht?«

			»Natürlich bin ich das! Ich werde ja wohl noch wissen, wie ich meine Arbeit zu tun habe«, fuhr ihn der Mann an und strich sich dabei seine Uniform glatt. »Also? Wo ist Mr. Hartley?«

			Und dann dämmerte Robert, was hier wirklich vor sich ging, und bei dieser Erkenntnis stockte ihm der Atem.

			Es war ein abgekartetes Spiel gewesen, von Anfang an. Nestor hatte nie die Absicht gehabt, tatsächlich einen Artikel über die Prinzessin zu veröffentlichen. Er hatte Betty für sich spionieren lassen und ohne Zweifel auch einen Artikel angefertigt. Vielleicht hatte er sogar eine Handvoll Ausgaben drucken lassen – aber nicht, um sie tatsächlich zu verkaufen, sondern um die Prinzessin damit zu erpressen. Das erklärte auch den Boten, der vorgestern um fünf Uhr morgens vom New Somerset Star aufgebrochen war. Nestor hatte der Prinzessin die vermeintliche Ausgabe seiner Zeitschrift zukommen lassen und sie damit unter Druck gesetzt.

			Das passierte immer wieder einmal von ganz schamlosen Vertretern seiner Profession. Artikel wurden geschrieben und womöglich auch gedruckt. Häufig beabsichtigten die Verfasser gar nicht, sie zu verkaufen, sondern wollten diejenige Person, die in dem Artikel angefeindet wurde, zur Zahlung einer erheblichen Geldsumme bewegen. Als Gegenleistung garantierten sie, die gesamte Ausgabe einzustampfen. Nicht selten kamen die Journalisten und Blattmacher mit ihren erpresserischen Machenschaften auch durch. Und anscheinend hatte die Prinzessin ebenfalls gezahlt.

			Wieso hatte Robert das nicht sofort gemerkt? Vermutlich, weil ja sowohl Nestor als auch er von Winter den expliziten Auftrag bekommen hatten, Negatives über die Prinzessin zu schreiben.

			Aber Nestor hatte sich wohl nicht darum geschert. Wahrscheinlich, weil Winter deutlich weniger Druckmittel gegenüber Nestor hatte und weil Nestor in London nicht einmal halb so viele Feinde hatte wie er selbst.

			Doch jetzt war es nicht Winter, mit dem Robert Probleme bekam, sondern das Parlament. Es interessierte die Abgeordneten nämlich nicht, dass der Prince of Wales angewiesen hatte, die Prinzessin zu verleumden. Das Einzige, was für sie zählte, war, dass negativ über ein Mitglied des Königshauses berichtet wurde. Dann schritten sie ein, weil es die Aufgabe des Parlaments war, den Frieden im Land zu wahren.

			Schon immer war der Prinz selbstbezogen und eigensinnig gewesen. Dass er mit negativen Zeitungsberichten über seine Gattin in der Bevölkerung womöglich Ressentiments gegen die Krone schüren würde oder zumindest in der Regierung den Verdacht darauf lenken könnte, hatte er sicherlich nicht bedacht.

			Und Robert hatte es ebenfalls nicht bedacht, und dafür würde er sich gerade am liebsten selbst ohrfeigen. Denn nun waren er und Betty zwischen die Fronten geraten.

			»Ich denke, Mr. Winter, ein Vertreter des Prince of Wales, hat bei der ganzen Angelegenheit auch noch ein Wörtchen mitzureden.« Natürlich würde Robert Mr. Winter jetzt erwähnen. Der Mann war bekannt, und es würde ihn nicht wundern, wenn selbst die Obrigkeiten in Bath …

			»Ah! Mr. Winter! Ich kenne ihn gut. Er weilt ebenfalls gerade in Bath, sicher im Gefolge der Prinzessin. Er war außer sich über die Berichterstattung.«

			Die Worte fühlten sich ein wenig so an, als hätte man Robert in den Magen geschlagen.

			»Was ist, wenn ich Ihnen sage, dass Mr. Winter eine solch negative Berichterstattung ausdrücklich gewünscht hat?«

			»Dann sage ich Ihnen, dass Ihre Lügen und Verleumdungen immer dreister werden.«

			Robert schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, mit diesem Mann zu diskutieren.

			Was Robert sich aber dennoch fragte, war, welche Rolle Nestor in dieser unseligen Angelegenheit eigentlich spielte.

			Vermutlich hatte er einfach nur die Chance gewittert, die Prinzessin erpressen zu können, und auf die Schnelle viel Geld verdienen wollen. Und das hatte offenbar ja funktioniert.

			Wahrscheinlich hatte er auch damit gerechnet, dass Betty die Geschichte auf die ein oder andere Weise trotzdem im Somerset Star veröffentlichen würde.

			Vielleicht hatte er sogar gewollt, dass genau das passierte und die Obrigkeiten auf Betty aufmerksam wurden.

			Denn wenn die beste Freundin einer zukünftigen Duchess plötzlich wegen Hochverrats angeklagt war, würde das Rebecca Seagrave ins Gerede bringen.

			Und allmählich wurde Robert die ganze Tragweite dessen bewusst, was gerade passierte.

			So kurz vor der Trauung könnte diese Angelegenheit höhere Wellen schlagen, als Robert es sich gerade vorzustellen vermochte. Es könnte sogar die Hochzeit zwischen Somerville und Mrs. Seagrave in Gefahr bringen.

			Geschickt eingefädelt, Nestor, das muss man dir lassen.

			Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf Roberts Gesicht aus.

			»Was gibt es da zu grinsen?«, herrschte der Constable ihn an.

			Im Grunde spielte das alles keine Rolle mehr. Denn es war klar, was Robert tun musste.

			»Ich habe den Artikel über die Prinzessin verfasst.«

			Samuel entglitt der dicke Stempel, mit dem er normalerweise die Farbe auf die Druckvorlagen auftrug. Er war gerade dabei gewesen, ihn zu reinigen, und jetzt plumpste er mit einem dumpfen Laut zu Boden.

			»Ich dachte, Ihr Name wäre Steele?« Die Constables waren nicht nur voreingenommen, sie waren auch nicht besonders hell im Kopf.

			»B. Hartley ist eines meiner Pseudonyme. Wenn Sie also ein Problem mit dem Artikel haben, dann müssen Sie es mit mir klären«, sagte er mit pochendem Herzen.

			Er war sich vollkommen bewusst, dass er mit diesem Schritt seine gesamte Zukunft aufs Spiel setzte.

			Und auch die gemeinsame Zukunft mit Betty.

			Es war kein großes Geheimnis, was ihn erwartete. Vor ihm lagen Monate im Gefängnis. Es würde Wochen dauern, bis er mit einer ersten Anhörung rechnen konnte. Die Regierung hatte die Angewohnheit, politische Feinde ganz besonders lange in den feuchten und zugigen Verließen des Tower of London schmoren zu lassen, ehe sie ein Gerichtsverfahren anstrengte. Noch dazu hatte Robert dieses Mal keine Fürsprecher mehr. Robinson hatte keine Zweifel daran gelassen, dass er Robert vielleicht noch vor Wakefield schützte, seine Bemühungen aber definitiv nicht weitergehen würden. Er hätte genug von Roberts ständigen Sperenzchen, hatte er vor einigen Wochen gesagt.

			Unter den neuen Gesetzen, die kürzlich erlassen worden waren, fielen die Bestrafungen für sogenannte Verräter ganz besonders schwer aus. Die meisten, die verurteilt wurden, vegetierten jahrelang in Verließen oder wurden in die Kolonien deportiert.

			Robert schluckte schwer, denn allmählich flackerte Angst in ihm auf und setzte sich in seiner Kehle fest.

			Das hier wäre nicht die erste Anklage für Robert als Landesverräter und Feind der Krone. Es wäre die dritte, und egal, wie gut der Anwalt war, der ihn verteidigen würde, der Richter würde kein mildes Urteil mehr fällen.

			Robert würde verurteilt werden, das war so gut wie sicher.

			Ein eigentümlicher Schmerz meldete sich in Roberts Brust. Oder war es vielleicht eher Bedauern?

			Es war leise und pulsierend und wuchs sich binnen Augenblicken in ein Brennen aus, das seinen gesamten Körper erfüllte.

			Er stählte sich innerlich vor der Verzweiflung, die ihm wie kleine, schmerzhafte Nadelstiche das Herz malträtierten.

			Langsam ließ er den Blick über die ungeduldigen Gesichter der beiden Constables schweifen, und er meinte sogar, Samuels stechenden Blick in seinem Rücken zu spüren. Einen irren Moment lang überlegte er zu fliehen. Er ballte bereits die Hände zu Fäusten, holte tief Luft und maß den Weg bis zur Eingangstür. Doch dann hielt er inne, und mit der Ausatmung verwarf er den Gedanken wieder.

			Es gab keinen Ausweg, ohne Betty in Gefahr zu bringen. Und niemals, wirklich niemals würde er sie ans Messer liefern.

			Ein kleines, bitteres Lachen wollte sich seinen Weg in Roberts Brust nach oben bahnen. Sein Bauch bebte schon, aber er unterdrückte es.

			Welch Ironie des Schicksals!

			Ein paar Stunden lang hatte er sich vorgegaukelt, dass er dem Fluch, der auf ihm lag, entfliehen hätte können. Dass die Schuld, einen Mann in den Freitod getrieben zu haben, ihn endlich losgelassen hatte. Dass es eine gemeinsame Zukunft mit Betty gab und dass alles gut werden würde.

			Er hatte Hoffnung gehabt. Echte Hoffnung, die es für ihn jetzt nur umso bitterer machte, wenn sie ihm plötzlich wieder vor der Nase weggeschnappt wurde.

			Und er war selbst schuld daran.

			Er war verliebt gewesen, und gedankenlos. Bei seinen Aufträgen hatte er nicht genau genug hingesehen und war nicht vorsichtig gewesen.

			Die Konsequenzen daraus hatten ihn nun eingeholt.

			»Darf ich noch meinen Gehrock holen?«, fragte er und nahm das Nicken des Constables nur noch im Augenwinkel wahr. Während er das Kleidungsstück aus seinem Büro holte, bekritzelte er hastig ein Stück Papier, das er unbemerkt auf Bettys Schreibtisch gleiten ließ, als er daran vorüberging.

			Sie würde es lesen, und sie würde es verstehen.

			Und wenn sie es nicht verstand, dann war das in Ordnung. Vielleicht machte es die Dinge sogar einfacher für sie, wenn sie wütend auf ihn war.

			Und vielleicht würde sie ihm irgendwann einmal sogar verzeihen können.

		

	
		
			35.

			Suche nicht nach mir.

			Als Betty den kleinen Zettel auf ihrem Schreibtisch vorfand und ihn las, hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde einen Augenblick lang stillstehen.

			Wie ein Blitz durchzuckten sie Gedanken, in rasender Geschwindigkeit.

			Natürlich will er dich doch nicht! Er ist weg. Er hat dich verlassen. Du wirst ihn nie wiedersehen.

			Ihr wurden die Knie weich, und sie musste sich setzen.

			Sie hatte noch nicht einmal ihren Hut und den Mantel abgelegt. Und nun saß sie da, starrte den Zettel in ihren zitternden Fingern an und nahm nichts mehr wahr außer dem hämmernden Puls in ihren Ohren.

			»Miss Hartley?«, mischte sich eine Stimme unter das rasende Pochen. Samuel tauchte neben ihr auf, und in seinen Augen lag ein ungewohnt betroffener Ausdruck. »Er wird nicht wiederkommen.«

			Die Worte fühlten sich an, als hätte sie eine Kugel getroffen.

			»Was heißt das, er wird nicht wiederkommen?«, fragte sie ungehalten. Mit einem Ruck wandte sie sich Samuel zu und stierte ihn an. Sicherlich konnte er gar nichts dafür. Trotzdem bekam er jetzt den Zorn ab, der wie eine Stichflamme in ihr nach oben schoss. Noch waren die anderen nicht da. Und selbst wenn sie es gewesen wären, hätte Betty sich nicht zurücknehmen können.

			»Er wurde vorgestern verhaftet. Das Parlament wirft ihm wegen des Artikels über die Prinzessin Verrat vor.«

			Betty wurde ganz still. Der Artikel. Ihr Artikel. Er war wegen ihres Artikels verhaftet worden. »Aber wieso er? Mein Name stand doch darunter«, erklärte sie matt.

			Samuels Blick wurde eindringlich. »Er hat ihn für seinen ausgegeben.«

			Einen Moment brauchte Betty, ehe sie reagieren konnte, denn der pochende Schmerz hinter ihrem Brustbein wurde mit einem Schlag unerträglich stark. Sie begann, mit den Fingerspitzen darüberzureiben.

			»Aber es war nicht sein Artikel. Es war nicht seine Idee!« Natürlich war es sinnlos, mit Samuel zu diskutieren. Doch Betty konnte nicht anders.

			»Das spielt keine Rolle, Miss«, sagte er mit einem Kopfschütteln. Als wäre sowieso alles klar. »Ich kenne ihn schon seit fast zehn Jahren. Er ist ein Ehrenmann. Er hat den Artikel in seiner Zeitschrift veröffentlicht, also steht er auch für seine Korrespondenten ein.«

			Allmählich wich der Schock von Betty und gab etwas anderem Raum, das sich viel schlimmer anfühlte. Schuld.

			Es war ihre Schuld. Das alles war ihre Schuld, erkannte sie, und die Kehle wurde ihr eng.

			»Wo ist er jetzt?«, flüsterte sie, ohne Samuel aus den Augen zu lassen. Denn sie traute ihm zu, dass er mit Robert irgendeine Absprache getroffen hatte, ihr nicht mehr zu verraten.

			»Sie haben ihn sofort nach London geschafft.«

			Betty schloss die Augen. Ganz genau sah sie es vor sich. Gestern, auf dem Weg zurück von Slough. Noch während der Kutschfahrt hatte Betty begonnen gehabt, ihre Gedanken aufzuschreiben. Das war nicht besonders schlau gewesen, denn durch das Gerumpel des Gefährts war ihre Schrift so krakelig geworden, dass sie kaum lesbar war. Der Nachmittag mit Miss Herschel war grandios gewesen. Die Frau war unscheinbar und mittleren Alters, doch sie hatte eine solche Energie ausgestrahlt und voller Begeisterung über Kometen und Planeten gesprochen, dass es richtiggehend ansteckend gewesen war.

			Nur wenige Male hatte Betty auf der Rückfahrt aus dem Fenster geschaut, aber einmal war ihr ein Gefangenentransport aufgefallen, ein klobiger, vergitterter Wagen, der über die steinigen Wege geholpert war.

			Die düstere Kutsche hatte sie eingeschüchtert, und sie hatte sich gefragt, wer dort drinnen wohl transportiert wurde. Schließlich wurden bloß die ganz besonderen Fälle nach London geschafft. Vielleicht hatte Robert sogar dort drinnen gesessen und war keinen Steinwurf entfernt an ihr vorbeigefahren?

			Kurz vor Mitternacht waren sie schließlich in Bath eingetroffen, und am frühen Morgen war Betty zum Somerset Star gegangen. Sie hatte ihre Mitschrift von gestern ins Reine schreiben und mit einigen Gedanken anreichern wollen, die ihr noch dazu eingefallen waren. Peet würde eine zweite Hälfte des Artikels anfertigen, und sie würden ihn gemeinsam fertigstellen, hatten sie gestern auf der Heimfahrt ausgemacht, und Betty war so guter Dinge gewesen.

			Sie hatte ja keine Ahnung gehabt.

			Als Betty die Augen wieder öffnete, stand Samuel noch immer neben ihr, und irgendwie war seine Gegenwart tröstlich.

			»Was soll ich denn jetzt tun?« Sie fühlte sich so machtlos, dass sie sogar einige Tränen zurückblinzeln musste.

			»Sie können gar nichts tun. Er wird schon einen Anwalt finden, der ihn verteidigt. Auch wenn es gerade nicht besonders gut aussieht.«

			»Aber der Artikel war gar nicht schlimm! Weder respektlos noch …«

			»Das ist vollkommen einerlei. Es ist nicht das erste Mal, dass er des Verrats bezichtigt wird. Wenn es wirklich zur Anklage kommt und er vor Gericht gehen muss, wird er verurteilt werden.«

			»Und …?«

			»Gefängnis oder Deportation«, sagte Samuel, und Betty musste sich am Tisch festhalten, weil sie Angst hatte, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

			Er hat es für dich gemacht. Damit du frei bleibst.

			»Sie müssen wissen, dass ich nicht einfach untätig dabei zusehen kann, wie Steele für etwas verurteilt wird, das ich gemacht habe!«

			Samuel musste erraten haben, was Betty dachte, denn sofort sagte er: »Er würde nicht zulassen, dass Sie sich selbst belasten.«

			Betty atmete tief ein und aus. Dann würde sie eben einen anderen Weg finden, wie sie ihm helfen konnte. Sie sah sich um. Der Druckerraum des Somerset Star sah fast noch genau so aus wie vor zwei Tagen, als sie das letzte Mal hier gewesen war. Auf Peet und Tuckers Schreibtisch lagen noch dieselben Papiere, nur der Stapel mit den Zeitungen, die täglich aus London geliefert wurden, war gewachsen.

			»Was ist mit der Ausgabe, die heute erscheint?«, fragte sie.

			»Ist nie in den Druck gegangen. Wer hätte sie auch schreiben sollen?«

			»Mr. Tucker?«

			»Der hat sofort das Weite gesucht, nachdem die Constables Steele mitgenommen haben. Jeder, der für den Somerset Star arbeitet, ist in Gefahr.«

			Betty konnte es Tucker noch nicht einmal verübeln. Vor einigen Jahren war einmal eine wirklich hässliche Streitschrift über King George im North Briton erschienen. Ebenso wie jetzt hatte das Parlament einen Haftbefehl erlassen, und zwar nicht nur gegen den Urheber des Artikels selbst, sondern gegen alle Journalisten, Drucker und selbst die Zeitungsjungen, die auf irgendeine Weise an der Ausgabe beteiligt gewesen waren, obwohl sie nicht das Geringste mit dem Artikel zu tun gehabt hatten. Damals war ein Aufschrei durch die Presse gegangen, und selbst Jahrzehnte später wurde noch darüber geschrieben.

			Der Hauptangeklagte, ein gewisser Mr. Wilkes, wurde damals freigesprochen, weil er parlamentarische Immunität besaß. Schließlich saß er selbst für einen kleinen Wahlkreis im Unterhaus.

			Das traf auf Robert natürlich nicht zu.

			»Mr. Tucker hat sich aufs Land zurückgezogen«, erklärte Samuel.

			Betty schwieg. Als sie bemerkte, dass Samuel noch immer nicht von ihrer Seite wich, sagte sie schließlich: »Danke.«

			Das war die längste Unterhaltung, die sie jemals mit ihm geführt hatte. Für gewöhnlich war Samuel so wortkarg, dass er nicht einmal einen Gruß hervorbrachte. Es musste ihm wirklich ein Anliegen gewesen sein, Betty die ganze Wahrheit zu sagen, und das rechnete sie ihm hoch an. Auch dass er nicht wie Tucker den Somerset Star fluchtartig verlassen hatte, sondern geblieben war und offenbar nach dem Rechten gesehen hatte.

			Ein Geräusch an der Tür ließ sie beide herumfahren.

			»Einen wunderschönen guten Morgen«, begrüßte Mr. Peet sie freudestrahlend wie immer, aber das Lächeln erstarb auf seinen Lippen, als er Bettys und Samuels Gesichtsausdruck sah.

			»Mr. Peet, ich muss Sie etwas fragen«, begann Betty und erhob sich.

			»Aber nur zu!«, erwiderte er verblüfft, nahm seine Kappe ab und musterte Betty verwundert.

			»Mr. Steele wurde für den Artikel über die Prinzessin des Verrats bezichtigt und verhaftet. Fürchten Sie sich selbst vor einer Anklage, wenn Sie weiter für den Somerset Star tätig sind?«, fragte Betty geradeheraus.

			Denn sie hatte eine Idee, wie sie Robert helfen könnte. Zumindest ein klein wenig.

			»Ich … äh …«

			»Ja oder nein?«, wollte sie wissen.

			Mr. Peets Blick schweifte zwischen Samuel und ihr hin und her.

			»Nein.«

			Dann knüpfte Betty ihren Mantel auf und nahm auch endlich ihren Hut ab. »Gut. Dann arbeiten wir jetzt so schnell wir können an der nächsten Ausgabe. Der Somerset Star wird nicht untergehen, wenn wir es verhindern können.« Ihr Blick fiel auf den Stapel an unangetasteten Zeitungen der letzten beiden Tage. »Sie die Hälfte und ich die andere Hälfte?«, fragte sie an Peet gewandt.

			»Wird gemacht.«

			Betty nahm sich den obersten Stapel und begann zu lesen, so schnell und gründlich sie konnte, obwohl es ihr wirklich schwerfiel, sich zu konzentrieren. Ständig schweiften ihre Gedanken zu Robert, und immer wieder versuchte sie sich blinzelnd auf das Hier und Jetzt zu fokussieren.

			Sie war gerade mit dem Morning Chronicle durch, als jemand die Tür aufriss.

			»Wo ist Steele?«, dröhnte eine tiefe, volltönende Stimme. Sie klang wütend.

			Keiner antwortete, alle starrten der Gestalt entgegen, die mit ausgreifenden Schritten den Raum betrat.

			Ein Mann, groß gewachsen und mit einigen ergrauten Strähnen in seinem dichten dunkelbraunen Haar. Er war vornehm ganz in Schwarz und dunklem Lila gekleidet, trug einen der modernen Zylinderhüte (er musste aus London kommen, denn die neue Mode hatte Bath noch nicht erreicht) und sah sich aufgebracht um.

			Lautlos formte Peet ein Wort mit den Lippen. Er musste es zwei Mal machen, ehe Betty verstand.

			Robinson.

			Der Verleger des Somerset Star. Der Mann, der Robert angeheuert hatte, als Herausgeber nach Bath zu kommen.

			Peet erhob sich von seinen Zeitungsstapeln, die er fein säuberlich auf seinem Schreibtisch arrangiert hatte, damit er den Überblick behielt, straffte die Schultern und trat einen Schritt nach vorne. »Gerade ist er verhindert, er …«

			»Offenbar war er auch verhindert, als er die letzte Ausgabe hätte drucken sollen. Oder warum ist der Somerset Star heute nicht erschienen?«, herrschte er Mr. Peet an, der unter den scharfen Worten in sich zusammensank.

			Wieder herrschte nur betretenes Schweigen.

			»Ich möchte wissen, was hier eigentlich los ist!«, donnerte Robinson. »Ich habe eine Vorladung vom Parlament bekommen wegen irgendeiner Verleumdungsklage, die den Somerset Star betrifft. Ich weiß nicht einmal, worum es eigentlich geht! Und wieso sitzt Steele nicht hinter seinem Schreibtisch und arbeitet? Wofür bezahle ich diesen Taugenichts eigentlich?«

			Peet zog noch während der Schimpftirade den Kopf ein und machte einige Schritte nach hinten, als wären Robinsons Worte Geschosse, die ihn treffen könnten. Samuel verharrte hinter seiner Druckerpresse und begnügte sich damit, Robinson mit Blicken zu erdolchen, während Letzterer in Richtung von Roberts verlassenem Büro marschierte.

			Schließlich nahm Betty all ihren Mut zusammen, stellte sich neben Peet und sagte: »Mr. Steele ist im Tower.«

			Robinson fuhr überrascht zu ihr herum. Offenbar hatte er sie bisher gar nicht wahrgenommen. Natürlich hatte er das nicht.

			Tiefe Falten gruben sich über seinen buschigen Brauen in die Stirn, ehe er antwortete: »Im Tower of London? Was zum Henker ist es dieses Mal?«

			»Verleumdung und Landesverrat. Der Artikel über die Prinzessin. Sie haben ihn sicherlich gelesen.« Im Grunde war es dreist, anzunehmen, dass Robinson als Verleger jede einzelne der vielen Zeitungen und Zeitschriften las und kannte, die täglich in seinem Namen erschienen. Aber Betty wusste genau – wenn sie nicht mit einem gewissen Selbstbewusstsein in das Gespräch einstieg, würde dieser Mann sie vermutlich nicht einmal mit einer Antwort würdigen.

			Und es wirkte tatsächlich. »Hm …«, machte er, auf einmal sehr viel ruhiger als gerade eben noch. Und da ging Betty auf, dass auch er vom Auftrag des Prince of Wales gewusst haben musste. Robinson musste außerdem klar sein, dass das Parlament ganz andere Interessen verfolgte als der Thronfolger, der nur an seinen kindischen Rosenkrieg dachte.

			Eigentlich war Robert unverschuldet in dieses ganze Schlamassel geraten.

			Und das schien auch Robinson zu wissen.

			»Und Sie sind?«

			»Betty Hartley, Sir. Ich bin beim Somerset Star als Korrespondentin beschäftigt.«

			»Waren. Ich werde die Zeitschrift nämlich umgehend einstellen.«

			»Wieso, wenn ich fragen darf?«

			Er sah sie so überrascht an, als hätte sie ihm gerade einige unflätige Schimpfworte an den Kopf geworfen. Ziemlich sicher war er es nicht gewohnt, dass ihm einfache Korrespondenten – und noch dazu eine Frau – Widerworte gaben.

			»Es rechnet sich nicht. Das Parlament steht kurz davor, das Blatt als aufrührerisches Schundblatt zu deklarieren, der Herausgeber sitzt offenbar schon im Gefängnis, und ich habe inzwischen genug Geld mit dieser Zeitschrift verloren.«

			»Die letzte Ausgabe hat sich restlos ausverkauft.«

			»Die letzte Ausgabe ist nicht erschienen!«, sagte er ihr so laut ins Gesicht, als wäre sie schwerhörig.

			»Gut. Dann hat sich eben die vorletzte Ausgabe restlos ausverkauft.«

			»Weil ein verleumderischer Artikel über die Prinzessin darin veröffentlicht worden war. Ein bestechendes Erfolgsrezept!«, echauffierte sich Robinson.

			»Es war keine Verleumdung, sondern entsprach den Tatsachen«, hielt Betty ihm so ruhig sie konnte entgegen.

			»Das tut nichts zur Sache … Meine Geduld ist erschöpft und meine finanziellen Möglichkeiten ebenfalls. Der Somerset Star wird eingestellt. Punkt.«

			Betty sah in die Runde: Peets verschreckte Miene, die unwirsch zusammengezogenen Brauen von Samuel, der vermutlich kurz davorstand, Robinson eine wüste, wenn auch halblaut gemurmelte Beschimpfung an den Kopf zu werfen, und Robinson, der sich umsah, als würde er im Geiste bereits den Verkaufswert der Einrichtung und der Druckmaschine durchrechnen.

			Und dann kam ihr ein Gedanke.

			»Mr. Robinson, dürfte ich Sie um ein kurzes Gespräch unter vier Augen bitten?« Sie lächelte verbindlich.

			Was tust du da?, fragte sie sich im gleichen Moment, schob aber jeden Zweifel weit, weit von sich.

			Irgendetwas, vielleicht war es Robinsons kurzes Zögern, während er vorhin gesprochen hatte, oder der neugierige Blick, den er über die Reste der Stoffproben auf Bettys Tisch hatte wandern lassen, verriet ihr, dass er den Somerset Star noch nicht ganz so endgültig abgeschrieben hatte, wie er gerade allen weiszumachen versuchte.

			Sonst wäre er gar nicht eigens nach Bath gereist.

			Mit klopfendem Herzen sah sie Robinson an, der verdrossen einen Mundwinkel verzog, weil wohl auch ihm klar wurde, dass Betty nicht gewillt war, das Feld zu räumen.

			»Wo können wir hin?«, fragte er dann barsch.

			»In Steeles Büro.« Sie deutete nach vorne, und als Robinson sich in Bewegung setzte, erkannte sie Mr. Peets Faust, die er verborgen hinter dessen Rücken reckte und ihr damit wohl bedeuten wollte: Zeig’s ihm.

			Betty nickte, wandte sich dann aber schnell wieder ab, weil sie zum einen nicht wollte, dass Robinson mitbekam, wie sie sich hinter seinem Rücken verständigten. Und zum anderen wären Peet und Samuel dann zweifellos ihre eigene Unsicherheit aufgefallen.

			Denn eigentlich hatte sie nur eine vage Idee, welchen Vorschlag sie Robinson jetzt unterbreiten würde.

			Betty ließ die Tür einrasten, und ihr Blick streifte durch Roberts verlassenes Büro. Über die Möbel, die ihr schon so vertraut waren, über die achtlos liegen gelassenen Papiere, und schließlich blieb er auf den beiden Whiskeygläsern hängen, aus denen Robert und sie vor ein paar Tagen in den frühen Morgenstunden noch getrunken hatten. Und eine so heftige Welle der Sehnsucht überfiel sie, dass sie für einen Moment die Augen schließen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

			»Ich wusste gar nicht, dass Steele auch Frauen beschäftigt«, stellte Robinson in die Stille hinein fest. 

			Betty öffnete die Augen sofort. »Wieso sollte er auch nicht?«, erwiderte sie und bemühte sich darum, nicht nervös ihre feuchten Handflächen zu kneten, während sie weiter in den Raum kam.

			Überleg dir, wie Rebecca sich geben würde, redete sie sich ein. Wie sie sich verhalten und was sie sagen würde. Sie konnte in Gesprächen so unglaublich souverän und selbstsicher auftreten, dass man richtiggehend eingeschüchtert von ihr war. Dabei wusste Betty ganz genau, dass auch sie vor Nervosität nicht gefeit war und häufig darunter litt. Meistens eigentlich, doch sie verstand es besser, das zu verstecken.

			Und das tust du jetzt auch!

			Robinson ging auf ihre provokante Gegenfrage gar nicht ein. Stattdessen wanderte sein Blick durch den Raum. »Was für ein Chaos«, murmelte er. »Das kann ja nur Steeles Büro sein …«

			»Sie möchten den Somerset Star also einstellen, habe ich Sie da richtig verstanden?«, wiederholte Betty das, was Robinson vorhin behauptet hatte.

			Dass Zeitschriften nach wenigen Ausgaben wieder vom Markt verschwanden, war eigentlich nicht ungewöhnlich. Es passierte sogar ziemlich häufig. Jedes Jahr gründeten Herausgeber und Drucker verschiedenste Zeitungen und Magazine. Wenn sie sich rechneten und ausreichend Profit abwarfen, blieben sie. Viele jedoch machten niemals Gewinn und wurden deshalb recht schnell wieder eingestellt. Oft schon nach wenigen Wochen oder Monaten. Für die angestellten Korrespondenten bedeutete dies, dass sie wieder auf der Straße standen und sich mit kleineren Auftragsarbeiten über Wasser halten mussten.

			Oder ihre Karriere ganz beendeten.

			Und das wollte Betty nicht. Noch nie war sie ihrem Traum, Journalistin zu werden, näher gewesen. Ihr Artikel über die Prinzessin hatte Furore gemacht, und sie war eine angestellte Korrespondentin. Das war etwas, was sie vielen, sehr vielen anderen Journalisten, egal ob männlich oder weiblich, voraushatte.

			Doch es gab noch einen anderen, deutlich wichtigeren Grund, warum Robinson den Somerset Star noch nicht aufgeben durfte.

			Denn das würde bedeuten, dass er auch Robert aufgab.

			Sowieso hatte der Herausgeber quasi keine Gründe, sich für Robert bei der Anhörung vor dem Parlament einzusetzen. Wenn Robert nicht einmal mehr für ihn arbeitete, weil die Zeitschrift schlicht und ergreifend nicht mehr existierte – warum sollte er dann noch einen Finger für Robert krümmen?

			Gerade im Moment war der Verleger nämlich Bettys einziger Anknüpfungspunkt, um Robert auf irgendeine Art und Weise zu helfen.

			»Was, wenn sich die Zeitschrift doch zu rechnen beginnt? Wenn die nächste Ausgabe erscheint und sie sich wieder ausverkauft? Sicher würden dann unsere Abonnentenzahlen nach oben gehen, und es würden bestimmt auch mehr Anzeigenkunden im Somerset Star inserieren wollen.«

			Geraume Zeit sah Robinson sie an. Er lehnte sich mit dem Gesäß gegen Roberts Schreibtisch und fuhr sich mit dem Zeigefinger immer wieder die Nase auf und ab, während er ernsthaft über Bettys Vorschlag nachzudenken schien. »Wie stellen Sie sich das überhaupt vor, ohne Herausgeber? Und innerhalb von zwei Tagen?«

			Das war immerhin kein Nein. Betty schöpfte Hoffnung. »Überlassen Sie das nur mir.«

			»Wieso tun Sie das eigentlich?«, wollte Robinson wissen. Die jahrelange Erfahrung eines Verlegers sprach aus seinem Blick. Überhaupt war dieser Mann beeindruckend. Charismatisch und intelligent, und Betty wurde außerdem das Gefühl nicht los, dass er das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Deshalb beschloss sie auch, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.

			»Weil nicht Steele den Artikel über die Prinzessin geschrieben hat, sondern ich. Weil er gerade für mich im Gefängnis sitzt und ich es ihm schuldig bin, alles dafür zu tun, dass er wieder auf freien Fuß kommt.«

			Weil er einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben ist.

			Weil ich ihn liebe.

			Bettys Herz klopfte so heftig bei dieser Erkenntnis, dass sie sich die Hand darauflegen musste, weil es so wehtat.

			»Typisch«, sagte Robinson sofort. »Steele besaß schon immer ein besonderes Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«

			Doch immer noch ruhte sein Blick auf Betty. Und sie hatte das völlig irrationale Gefühl, dass dieser Mann in ihr lesen konnte wie in einem Buch.

			Oder womöglich verbarg sie den Tumult, der in ihrem Inneren herrschte, auch einfach weniger gut, als sie hoffte.

			»Außerdem bin ich überzeugt davon, dass der Somerset Star Erfolg haben kann«, fuhr Betty unbeirrt fort. Auch weil sie vermeiden wollte, die persönlichen Gründe offenzulegen, warum sie Robert Steele um jeden Preis helfen wollte. »Es ist genau das Magazin, das in Bath gelesen wird. Sie würden sich eine riesige Chance verbauen, wenn Sie die Zeitschrift vorschnell aufgeben.«

			»Sieh an, sieh an. Woher meinen Sie die Leserschaft in Bath denn so gut zu kennen?«

			Natürlich würde er nicht einfach so nachgeben. Natürlich würden Nachfragen kommen, überaus treffende Nachfragen.

			»Wissen Sie, ich komme nicht von hier. Ich bin in einer ganz anderen Welt aufgewachsen. Ich habe den Blick einer Außenseiterin auf die Menschen, die in Bath leben und die die Stadt besuchen. Man sieht mehr, wenn man von außen hineinschaut und nicht von drinnen heraus.«

			Robinson nickte. »Sie kommen aus Südengland, nicht wahr?«

			»Aus Lydford, Sir. Im Dartmoor.«

			»Und Sie wollen eine ganze Zeitschrift alleine herausbringen? Wie lange sind Sie denn bereits im Geschäft?«

			Wenn sie jetzt ehrlich antwortete, würde er sie auslachen.

			Ich habe einen ganzen Artikel alleine geschrieben, mithilfe von Steele?

			Er würde sich den Bauch halten vor lauter Lachen.

			»Ich werde nicht alleine sein«, sagte Betty deshalb ausweichend und sehr viel überzeugter, als sie es wirklich sein konnte. »In Zukunft werden wir aber Mr. Steele wieder brauchen. Der Somerset Star braucht Mr. Steele. Sorgen Sie dafür, dass er auf freien Fuß kommt. Ich weiß, dass Sie es könnten.«

			Sie versuchte wirklich, nicht zu flehen oder auf irgendeine Weise zu verraten, wie verzweifelt sie eigentlich war. Vermutlich gelang ihr das nicht sonderlich gut, und Robinson musste ohnehin ahnen, in welchem Verhältnis Robert und sie zueinanderstanden.

			»Sie überschätzen meinen Einfluss.«

			»Nein, Mr. Robinson. Das tue ich nicht«, sagte sie nur und sah ihm dabei fest in die Augen. Es war eine Forderung, und sie wollte genau sehen, wie er reagierte. Keine Regung durfte ihr entgehen, denn ihr war durchaus bewusst, dass sie drauf und dran war, den Bogen zu überspannen.

			Doch sie wusste um die Macht der Robinson-Dynastie. Der Verleger ging in den besten Häusern ein und aus, und vermutlich besaß Robinson sogar mehr gesellschaftlichen Einfluss als ein Earl oder Duke.

			»Steele ist zwischen die Fronten vom Parlament und dem Prince of Wales geraten, und Sie haben nichts dagegen unternommen«, wagte sie sich noch einen Schritt weiter vor.

			Es war lediglich eine Vermutung, dass Robinson über Winters Auftrag Bescheid gewusst hatte. Und sie hatte damit ins Schwarze getroffen, denn sie war sich ganz sicher, dass da gerade ein leichtes Zucken in Robinsons Gesicht gewesen war.

			»Wäre das nicht Ihre Aufgabe? Schließlich arbeitet er doch für Sie?«

			»Wenn Steele sich mit dem Somerset Star in irgendwelche Sackgassen manövriert und sich überall Feinde macht, ist das nicht mein Problem«, schmetterte er ihren Vorwurf ab. Zum Teil musste sie ihm sogar recht geben. Trotzdem gab sie noch nicht auf.

			»Den Profit, den Sie mit seinen Artikeln machen, schöpfen Sie dann aber schon ab, oder?«

			»Dafür trage ich auch das finanzielle Risiko.« Er klang gereizt.

			»Und eine gewisse Verantwortung für Ihre Mitarbeiter«, versuchte sie es weiter, doch ihr war bewusst, dass das Gespräch an einem seidenen Faden hing.

			»Was wollen Sie eigentlich von mir? Dass ich einen Antrag für seine Freilassung stelle? Oder am Ende noch eine Klage gegen die Regierung führe?«

			Genau das. Aber das sagte sie ihm natürlich nicht ins Gesicht.

			»Zeitschriften sollten nicht vom Königshaus erpressbar sein, oder? Sie sollten frei und unabhängig berichten können, das ist doch auch eines Ihrer Anliegen, oder täusche ich mich da?«

			»Sie haben nicht im Ansatz verstanden, wie kompliziert die Strukturen in diesem Land eigentlich sind.«

			»Das mag sein. Aber meine Unerfahrenheit hat einen Vorteil: Ich habe noch ein Gerechtigkeitsempfinden, das mit mehr Verantwortung und Erfahrung vielleicht abhandenkommen könnte. Und ich bin der Meinung, dass die erpresserischen Methoden, derer sich der Prince Regent bedient, publik gemacht werden sollten.«

			»Wenn Sie die Zusammenhänge nicht verstehen, sollten Sie auch nicht urteilen, Miss Hartley.«

			Wie er das Miss betonte. Um ganz deutlich zu machen, wie viel mehr Erfahrung er hatte und wie weit er über ihr stand.

			»Sie haben recht, Mr. Robinson. Ich bin reichlich idealistisch, aber ich glaube, wir verfolgen dasselbe Ziel, wenn auch aus anderen Gründen: nämlich, dass der Somerset Star Erfolg hat. Deshalb mache ich Ihnen jetzt einen Vorschlag. Wenn wir es schaffen, die nächste Ausgabe des Somerset Star restlos auszuverkaufen und vielleicht sogar nachzudrucken, bemühen Sie sich um Steeles Freilassung.«

			Robinson lachte.

			Dann merkte er jedoch, dass es Bettys voller Ernst war. Er schien zu überlegen, und nach einigen endlosen Augenblicken meinte Betty sogar ein Lächeln auf seinem Gesicht erahnen zu können.

			»In Ordnung. Ich schätze Ihr Selbstbewusstsein und Ihren Kampfgeist. Leute wie Sie kann ich bei meinen Zeitungen gebrauchen. Ich lasse mich darauf ein. Wenn Sie es schaffen, die nächste Ausgabe um hundert Exemplare zu erhöhen, und sich alles ausverkauft, trete ich als Fürsprecher für Steele auf. Aber ich kann Ihnen nicht garantieren, dass ich irgendetwas für ihn ausrichten kann.«

			»Geben Sie mir Ihre Hand darauf«, forderte Betty. Robinsons Blick irrte zu ihrer ausgestreckten Hand. War das nun vielleicht zu viel des Guten?

			Aber er ließ sich darauf ein, und beinahe wäre Betty unter seinem festen Händedruck zusammengezuckt.

			Als sie mit vor Aufregung geröteten Wangen wieder in den Druckerraum trat und die verwunderten Blicke der anderen auf ihr ruhten, musste sie sich sehr bemühen, um das triumphierende Lächeln, das so unbedingt aus ihr herauswollte, noch zurückzuhalten.

			»Wir sprechen uns in drei Tagen«, verabschiedete Betty den Verleger.

			»Machen Sie das. Ich wohne im Sydney Hotel«, erklärte er, warf Mr. Peet und Samuel noch einen abschätzigen Blick zu, und als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, lehnte Betty sich dagegen und blies angestrengt die Backen auf. Das Kleid klebte ihr am Körper, weil sie so sehr ins Schwitzen gekommen war.

			Einige Augenblick nahm sie sich Zeit, sah von Mr. Peet zu Samuel und dann zu den leeren Schreibtischen von Mr. Tucker und Robert, und jetzt erst wurde ihr klar, was sie da eigentlich gerade vereinbart hatte.

			Sie würden niemals in der Lage sein, zu dritt eine Ausgabe zu bestreiten, die interessant genug war, damit sie sechshundert Mal verkauft werden würde. Sechshundert Mal! Nur hier in Bath!

			Dabei hatten sie noch nicht einmal etwas zu berichten, außer ein paar Neuigkeiten, die sie aus anderen Zeitungen zusammentrugen, dem Porträt über Caroline Herschel und womöglich ein paar mäßig amüsanten Leserbriefen.

			»Miss Hartley?«, hörte sie Mr. Peet fragen, der ihr wohl angesehen hatte, dass sie kurz davor war, von einer handfesten Panik übermannt zu werden.

			Mit tiefen Atemzügen versuchte Betty, ihr rasendes Herz zu beruhigen.

			Sie musste es schaffen. Und wenn die Chance auch noch so klein war, sie mussten es versuchen.

			Für Robert.

			»Ich muss sofort ins White Lion. Ich muss Isabella holen«, sagte sie zu sich selbst. »Mr. Peet – würden Sie zu Wilkinson’s laufen und Tom Miller herbringen? Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier, im Somerset Star. Sagen Sie, es geht um Leben und Tod.«

			Das mochte zwar etwas dramatisch sein, aber es würde wirken.

			Und vielleicht ging es ja wirklich darum, dachte Betty beklommen. Sie wusste es nicht. Und das war vielleicht sogar das Schlimmste daran.
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			»Um Leben und Tod?«, fragte Tom völlig entsetzt, als er weniger als zwanzig Minuten später zur Tür des Somerset Star hereinplatzte. Er hatte sich noch nicht einmal seine Krawatte umgebunden und trug keinen Hut, was Tom praktisch nie passierte. Sonst sah er immer wie aus dem Ei gepellt aus. Eine seiner großen Leidenschaften war die Mode, und er war der vermutlich am besten gekleidete Mann in ganz Bath. Er musste völlig überhastet aufgebrochen sein. Er und Peet waren ganz außer Atem.

			Gerade eben war Betty zurückgekehrt und hatte sowohl Rebecca als auch Isabella und ihren Ehemann Alexander Wilkinson im Schlepptau. Sie hatte gar nicht gewusst, dass heute Vormittag auch Rebecca noch einmal ins White Lion gekommen war. Nachdem sie die Sorge in Bettys Gesicht gesehen hatte, hatte sie selbstverständlich darauf bestanden, ebenfalls dabei zu sein.

			»Wo kommst du denn her, aus dem Bett?«, kommentierte Alexander sofort das etwas zerzauste Erscheinungsbild seines besten Freundes Tom. Mit spitzen Fingern griff er nach Toms halb gebundener Krawatte und ließ sie vorwurfsvoll auf dessen Weste zurückfallen. Tom schlug die Finger weg und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Wahrscheinlich hatte der Prokurist die Nacht mit einer seiner zahlreichen amourösen Abenteuer verbracht, und da das Ladengeschäft erst um zehn Uhr vormittags öffnete, war er noch nicht … präsentabel gewesen.

			»Du bist doch nur neidisch«, gab Tom leise murmelnd zurück. Betty war sich jedoch nicht sicher, ob sie ihn wirklich richtig verstanden hatte. Bis sie das schelmische Grinsen auf seinem Gesicht erkannte, das Alexander nur ein Augenrollen entlockte.

			Ständig nahmen die zwei sich gegenseitig auf die Schippe. Einen Abend mit Tom und Alexander zu verbringen war meist besser als ein Besuch im Theater. Man lachte Tränen mit den beiden.

			Betty deutete einladend auf die Stühle, die Samuel inzwischen im Druckerraum aufgestellt hatte. Allmählich verstand sie auch, warum Robert schon so lange mit diesem stets so grimmig dreinblickenden Mann zusammenarbeitete. Denn wenn es darauf ankam, war er immer zur Stelle und machte sich nützlich. Nicht nur, um in aller Herrgottsfrühe das Titelblatt neu zu drucken. Er kümmerte sich auch um so viele andere Sachen und war wie die gute Seele der Druckerei.

			Nachdem sich alle gesetzt hatten, sah Betty in die Runde von einem zum anderen.

			»Danke, dass ihr so schnell gekommen seid. Um es kurz zu machen: Ich brauche euch für den Somerset Star. Morgen Abend muss die nächste Ausgabe in den Druck gehen. Das Problem dabei ist, dass Mr. Tucker die Zeitschrift verlassen hat und Mr. Peet und ich plötzlich alleine sind, weil Mr. Steele, Robert …«, verbesserte sie sich und musste schlucken, ehe sie es schaffte, weiterzusprechen, »… unschuldig verhaftet wurde. Er sitzt im Tower of London.«

			Der Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Freunde wurde ernst. Betroffen. Sie schienen zu verstehen, was Betty ihnen sagen wollte, und schnell sprach sie weiter, damit sie von ihren Gefühlen nicht übermannt wurde.

			»Wenn wir den Somerset Star nicht aufgeben wollen, müssen Mr. Peet und ich innerhalb von zwei Tagen eine neue Ausgabe in den Druck bringen. Sie muss ein voller Erfolg werden. Sie muss sich ausverkaufen, und ich weiß mir nicht anders zu helfen, als mich an euch zu wenden.«

			»Aber, Betty. Das ist nicht deine Zeitschrift, sie gehört sicher einem Konsortium an Investoren oder einer der Handvoll Herausgeber, die in London sitzen und sich die Hände reiben, wenn dieses Blatt Profite abwirft, obwohl kaum Personal vorhanden ist. Und es ist ihr Verlust, wenn es das nicht tut. Wieso liegt dir so viel daran?«, fragte Alexander, und Betty hatte bereits damit gerechnet, oder vielmehr befürchtet, dass eine solche Frage kommen würde.

			»Wenn der Somerset Star untergeht, wird es auch Robert Steele«, antwortete sie vage, und als Alexander bereits den Mund öffnen und etwas erwidern wollte, flüsterte sie: »Das kann ich nicht zulassen.«

			Alexanders eindringlicher Blick lag auf ihr, und dann deutete er ein Nicken an, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er schien zu verstehen, genauso wie die anderen auch.

			Gerade im Moment fehlte Betty der Mut, vor allen ihren Freunden zuzugeben, dass Robert ihretwegen im Gefängnis saß. Allein der Gedanke daran fühlte sich so grässlich an, dass sie fürchtete, die Beherrschung zu verlieren, wenn sie ihn laut aussprach. »Ich kann euch jetzt nicht mehr sagen. Aber ihr müsst wissen, dass es ein Notfall ist.«

			Einige Augenblicke sagte keiner etwas.

			»Bitte«, flüsterte Betty, und noch zwei Wimpernschläge vergingen, ehe jemand reagierte. Wieder war Alexander der Erste.

			»Tom schreibt eine Fashion-Kolumne«, bestimmte er. »Über die neue Mode und den guten Kleidungsstil hier in Bath. Und plädiert gegen zu viele Rüschen an den Kleidern. Stimmt’s?« Er wandte sich an seinen Freund.

			»Ach, tue ich das?«

			»Ja …«, antwortete Alexander trocken.

			»Perfekt«, fiel ihm Betty ins Wort. »Und denkst du, ihr könntet noch eine weitere Stoffprobe zur Verfügung stellen?« Die Ausgabe mit der letzten war ein voller Erfolg gewesen.

			Alexander nickte. »Isabella und ich haben diesen unglaublichen fliederfarbenen Seidenstoff aus Italien mitgebracht. Damit werden sie euch die Zeitschrift aus den Händen reißen. Der Spitzenstoff aus der vorletzten Ausgabe ist in unserer Filiale hier in Bath inzwischen ausverkauft.«

			Betty nickte dankbar.

			Selten bat sie um Hilfe, und nur dann, wenn sie sie wirklich, wirklich brauchte.

			Das wussten auch ihre Freunde. Deswegen hatte auch keiner mehr eine weitere Frage gestellt.

			Betty war in diesem Moment so erleichtert, dass ihr sogar die Tränen kamen, die sie sich eilig aus den Augen wischte.

			»Aber die Frage ist doch: Was gibt es noch, was die Menschen unbedingt lesen wollen?«, gab Isabella nun zu bedenken, stand von ihrem Stuhl auf und begann, vor der Druckerpresse auf und ab zu laufen, während sie überlegte. Dabei warf sie immer wieder geradezu ehrfürchtige Blicke auf die großen hölzernen Gewinde des Gestells.

			»Sie wollen sehen und lesen, was in der High Society vor sich geht«, meldete sich Mr. Peet zu Wort. »Oder was hier in Bath eben so passiert.«

			»Kannst du dich noch an diese unsägliche Liste aus dem Man of Pleasure’s Pocket Book erinnern?«, fragte Rebecca an Betty gewandt und streichelte sich dabei über den Bauch, der mittlerweile schon sichtbar unter ihrem edlen rubinroten Seidenkleid hervorstand.

			»Wie könnte ich auch nicht«, antwortete Betty und verzog mitfühlend die Lippen.

			»Wir machen ebenfalls eine Liste. Aber ohne dabei Mitglieder der Gesellschaft zu verleumden«, fuhr Rebecca mit einem Augenzwinkern fort. »Wir erstellen eine mit allen Gasthäusern, Inns und Coffee Houses in Bath. Jeder wird es lesen wollen. Nicht nur die Menschen, die hier leben, sondern auch die Erholungssuchenden und Gäste.«

			»Oh, und ich hätte sogar eine Idee, wie wir den Artikel nennen werden. Der ehrliche Bericht einer Lady zu allen Lokalitäten in Bath. Oder so was in der Art«, ergänzte Betty. Sie fand die Idee grandios. »Die Frage ist nur, wer ihn …«

			»… schreibt? Ich natürlich. Ich kenne sie alle«, erklärte Rebecca, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Sie wandte sich an Peet, der ganz verschreckt die Augen aufriss, als sie ihn plötzlich ansprach. »Wie war noch einmal Ihr Name?«

			»Mr. Peet, Mylady.«

			Eigentlich war Rebecca ja noch gar keine Lady, aber offenbar hatte sie sich in der Rolle der durchsetzungsfähigen Dame von Stand bereits bestens eingefunden und widersprach ihm nicht. Warum auch, nächste Woche würde die Hochzeit stattfinden, und dann war sie ganz offiziell die Duchess of Somerville.

			»Mr. Peet, Sie unterstützen mich doch sicherlich dabei?«

			»Sehr wohl, Mylady.«

			»Aber du hast doch die Hochzeitsvorbereitungen, und …«

			»Weißt du, das Gute daran, eine Duchess zu werden, ist, dass man immer Menschen um sich herum hat, die einem die Arbeit abnehmen können. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich kriege das schon alles unter einen Hut.«

			Tom erhob sich und begann, ohne Spiegel seine Krawatte um den Hals zu knüpfen. Mit mäßigem Erfolg. »Gut, dann mache ich mich mal an die Arbeit – und du erklärst mir auf dem Weg zum Geschäft, was genau du in der Modekolumne lesen möchtest. Du hast es mir ja auch eingebrockt, nicht wahr?«, wandte er sich an Alexander.

			Der grinste, als er das etwas schiefe Gebilde an Toms Hals sah.

			»Und wie man eine Krawatte bindet, bringe ich dir dann auch bei, ja?«

			Tom ging gar nicht darauf ein, sondern fragte: »Wie viel Zeit haben wir?«

			»Einen Tag. Wir müssen die ganze Ausgabe morgen Abend von Samuel drucken lassen, und vorher müssen die Seiten ja alle gesetzt werden«, erwiderte Betty. Wenn sie sich vor Augen führte, was sie vorhatten, klang es völlig unmöglich.

			Tom sah ihr fest in die Augen, griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Das schaffen wir«, sagte er. Und leiser fuhr er fort: »Alles, was du dir vorgenommen hast.«

			Und Betty musste sich zusammennehmen, um ihm nicht schluchzend um den Hals zu fallen, so dankbar war sie ihm.

			Er sah sie noch einmal ermunternd an und wandte sich dann zur Tür, die Alexander seit einer Weile aufhielt.

			»Ohne Kaffee mache ich gar nichts«, teilte er seinem Freund mit, während sie das Gebäude verließen. Kurz waren ihre Stimmen noch von der Straße zu hören, sie schienen zu diskutieren, wo sie sich einen Kaffee kaufen würden.

			Betty wandte sich ihren Freundinnen zu.

			»Ich bleibe hier und helfe dir. Egal wobei«, erklärte Isabella.

			»Du übernimmst die Leserbriefe«, bestimmte Betty. »Alles, was interessant ist, oder lustig, oder … du weißt schon. Was man eben gern liest. Komm.« Sie winkte Isabella in Richtung von Roberts Büro, und Rebecca folgte ihnen ebenfalls.

			Ihre Freundinnen tauschten einen eigentümlichen Blick, ehe Isabella die Tür hinter sich schloss. Keiner sagte etwas, sie sahen Betty einfach nur an. Aber das reichte bereits, denn plötzlich brach es aus ihr hervor.

			»Robert Steele sitzt im Tower of London und wird des Verrats angeklagt. Meinetwegen. Deshalb bin ich einen Handel mit dem Herausgeber eingegangen, dass er sich für Robert einsetzen wird, wenn wir den Somerset Star sechshundert Mal verkaufen.«

			Und jetzt verlor sie die Beherrschung doch. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie kniff die Lider zusammen, ehe sie blinzelnd fortfuhr: »Wir müssen es schaffen, versteht ihr? Das alles ist meine Schuld, und ich kann nicht zulassen, dass Robert jahrelang im Gefängnis sitzt oder in die Kolonien geschafft wird, nur wegen mir!«

			»Aber Moment mal, wie sollte denn all das deine Schuld sein?«, wollte Rebecca wissen.

			»Der Artikel über die Prinzessin, der in der letzten Ausgabe erschienen war – das Parlament hat einen Haftbefehl gegen den Urheber erlassen. Robert hat behauptet, es sei sein Artikel gewesen, obwohl ich ihn doch geschrieben habe. Er hat mich geschützt, und nun wird er …« Betty atmete tief aus. Sie verlor völlig die Nerven, und das durfte sie nicht. Nicht jetzt. Vielleicht in zwei Tagen, wenn alles vorbei war. Aber jetzt musste sie sich zusammennehmen und die nächste Ausgabe aus dem Boden stampfen.

			Die erfolgreichste Ausgabe, die der Somerset Star jemals gehabt hatte.

			O Gott, sie würden es niemals schaffen.

			Betty wedelte sich mit der Hand Luft zu, weil sie sich einbildete, die Tränen in ihren Augen würden dann schneller trocknen.

			»Ich habe deinen Artikel über die Prinzessin gelesen. Er war großartig. Ja, er war kritisch, aber er würde doch niemals einer Anklage standhalten?«, gab Rebecca zu bedenken und legte ihre Hand mitfühlend auf Bettys Arm.

			»Vermutlich soll mal wieder ein Exempel statuiert werden.« Isabella begann, in den vielen Briefen herumzuklauben, die auf dem Tisch lagen. »Als Erstes muss ich einmal Ordnung machen«, sagte sie, krempelte ihre halblangen Rüschenärmel nach oben und begann zu sortieren.

			»Ich hätte ihn niemals schreiben dürfen. Ich mochte die Prinzessin. Dieser verdammte Nestor …«

			Rebeccas Griff um ihren Arm wurde fester. »Wer, sagst du?«

			»George Nestor.« Betty deutete zum Fenster hinaus. »Unser größter Konkurrent. Er hat den New Somerset Star gegründet. Und dann hat er mich erpresst und mich gezwungen, die Prinzessin zu bespitzeln, und …«

			»George Nestor?«, wiederholte Rebecca scharf. »Er hat dich gezwungen, einen Artikel über die Prinzessin zu schreiben?«

			Statt einer Antwort atmete Betty tief aus und sah ihre Freundin einfach nur an.

			»Wie?«, verlangte Rebecca mit vor Wut brüchiger Stimme zu wissen.

			Betty musste schlucken und schaffte es nicht zu antworten.

			»Wie, Betty? Sei ehrlich.«

			»Er hat gesagt, ihr alle habt Geheimnisse, die euch zu Fall bringen werden. Du, ich. Selbst Isabella. Alle, die auf irgendeine Weise mit dem Duke zu tun haben, werden fallen, wenn ich nicht …«

			»Dieses Aas«, stieß Rebecca leise hervor.

			»Du kennst ihn?«

			»Nicht persönlich. Aber Henry hat mir von ihm berichtet. Er ist sein Halbbruder. Sie mögen sich nicht. Aber sie sollten wirklich einmal miteinander reden.«

			»Tja, Männer«, meldete Isabella sich verdrossen vom Schreibtisch her. »Wenn Männer Probleme haben, dann folgt das große Schweigen. Und vielleicht eine handgreifliche Auseinandersetzung. Nur um sich danach wieder anzuschweigen.«

			Beinahe wäre Betty ein Lacher entfahren, obwohl ihre Situation so verzweifelt war. Sie liebte ihre Freundinnen.

			»Ich werde mit ihm reden«, bestimmte Rebecca.

			»Bist du verrückt geworden? Er ist gefährlich!«

			»Keine Sorge, der Duke verfügt über einige sehr schlagkräftige Leibwächter. Ich gehe natürlich nicht alleine. Aber wenn er meine Freundinnen bedroht, sehe ich nicht mehr untätig zu.«

			»Möchtest du es nicht lieber Somerville überlassen, seinen Halbbruder …«

			»Nein«, lautete die Antwort. »Wenn ich Henry davon erzähle, wird die ganze Situation bloß weiter eskalieren.«

			Vermutlich hatte Rebecca recht. »Sie schieben sich gegenseitig die Schuld zu, dabei wünschen sie sich vermutlich beide heimlich, dass sie sich respektieren und anerkennen. Und einander vergeben für etwas, das ihr Vater sich zuschulden hat kommen lassen.«

			»Einander vergeben …«, flüsterte Isabella über den Schreibtisch gebeugt vor sich hin und verharrte mit einigen Blättern in der Hand.

			Man konnte ihr förmlich dabei zusehen, wie sie nachdachte.

			»Ich habe eine Idee«, fuhr sie mit einem Mal nach oben und sah Betty erwartungsvoll an. »Du fährst zur Prinzessin. Du bittest sie um eine Gegendarstellung. Wenn der Somerset Star die abdruckt, wird er euch aus den Händen gerissen werden!«

			Betty und selbst Rebecca starrten ihr ungläubig entgegen.

			»Vergiss es. Sie wird kein Wort mehr mit mir sprechen. Ich an ihrer Stelle würde das zumindest nicht mehr tun.«

			Und das völlig zu Recht. Betty hatte sich mit unlauteren Absichten in ihren engsten Kreis geschlichen. Denn sie hatte die Prinzessin nicht einfach nur privat kennenlernen wollen, wie es Princess Caroline vielleicht angenommen hatte. Sie hatte es gemacht, um einen Artikel schreiben zu können, der sie nun alle in die Bredouille gebracht hatte. Sie, Robert. Sicher auch die Prinzessin selbst. Ob Betty mit ihrem Artikel vielleicht sogar die Ehe der Prinzessin in Gefahr gebracht hatte? Schließlich hatte der Prinzgemahl doch nur darauf gelauert, schlechte Schlagzeilen über seine Frau lesen zu können.

			Denn sehr wohl hatte Betty angedeutet, dass Princess Caroline womöglich eine Affäre mit diesem Captain Pole haben könnte, auch wenn sie es nicht direkt ausgesprochen hatte.

			»Du entschuldigst dich bei ihr. Du erzählst ihr alles. Die ganze Geschichte. Nestors Erpressung. Deine Verzweiflung. Und dein Artikel ist ja nicht nur schlecht. Zwischen den Zeilen kann man die Einsamkeit der Prinzessin herauslesen, und was für eine unangepasste, starke Persönlichkeit sie ist.«

			Es dauerte ein Weilchen, aber dann dämmerte Betty, dass Isabella wirklich recht haben könnte. Und bei der Erkenntnis wummerte ihr das Herz vor Aufregung in der Brust.

			»Ich muss sie um Vergebung bitten. Ihr sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Und dass ich den wahren Hergang der Dinge erzählen möchte. Oder was auch immer sie eben sagen will.«

			»Ich glaube, sie hat viel zu sagen«, bekräftigte Rebecca. »Wenn die Prinzessin wirklich unschuldig ist und keine Affäre mit diesem Mann hat, dann wird sie ihre Geschichte erzählen wollen.«

			»Sie wird geradezu darauf brennen«, fiel ihr Isabella ins Wort. »Und ich bin mir sicher, es wäre eine Geschichte, die jede Frau dort draußen lesen möchte.«

			»Weil wir uns alle vielleicht doch ähnlicher sind, als wir meinen. Weil unsere tiefsten Wünsche und Träume, egal ob Prinzessin, Händlersgattin oder Bauerntochter, eben doch ähnlich sind. Weil wir alle Menschen sind. Und weil wir Frauen zusammenhalten müssen, statt uns zu bekriegen, denn nur so können wir in dieser Welt bestehen«, sagte Rebecca leise. »Und das werden wir auch.«

		

	
		
			37.

			Eigentlich hatte Betty sich das Leben als Journalistin anders vorgestellt. Ruhiger. Gesitteter. Mit sehr viel mehr Zeit am Schreibtisch sitzend und sehr viel weniger Zeit irgendwo panisch über die Straßen rennend, dachte sie bei sich, während sie schwer atmend eine Münze aus ihrer Rocktasche fummelte, um den Eintritt in die Sydney Gardens zu bezahlen. Der Mann beim Wärterhäuschen warf ihr einen kritischen Blick zu, als sie sich mit einem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn tupfte. Sie unterdrückte den Drang, sich mit dem Hut, den sie während des Laufens heruntergenommen hatte, Luft zuzufächeln, obwohl ihr fürchterlich warm war.

			Etwa eine Stunde hatte sie vor den Somersetshire Buildings herumgestanden und sich die Worte zurechtgelegt, mit denen sie die Prinzessin davon überzeugen konnte, mit ihr zu sprechen. Dann war eine Kutsche mit royalem Emblem vorgefahren und hatte Princess Caroline und ihr Gefolge in die Sydney Gardens gebracht.

			Also war Betty hinterhergelaufen, so schnell sie eben konnte, und jetzt klebte ihr das Kleid am Körper, weil sie in der Augustsonne ins Schwitzen gekommen war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Anschluss an die Prinzessin und ihr Gefolge nicht zu verlieren, und sah gerade noch, wie die farbenfrohen Röcke der Damen hinter einer Hecke verschwanden.

			Sie riss dem Mann das Billett aus der Hand und hastete hinein, bremste aber sofort wieder scharf ab, weil sie Abstand halten musste, damit die Prinzessin und ihre Ladies nicht auf sie aufmerksam wurden. Schon von Weitem erkannte sie Lady Betsborough und zwei oder drei weitere Damen, die auch auf dem letzten Ball gewesen waren. Ganz sicher würden auch sie Betty wiedererkennen und zweifellos die Prinzessin auf sie hinweisen. Oder ihr womöglich noch einen der Parkwächter auf den Hals hetzen.

			Die Damen schlenderten einen der verschlungenen Seitenwege entlang in den hinteren Teil des Parks. Dort, wo sich die Schaukeln und die Grotte befanden, und …

			Das Grüppchen blieb vor dem Labyrinth stehen. Es bestand aus sauber zurechtgestutzten Hecken, die bereits vor Jahren, als der neue Park in Planung gewesen war, angepflanzt worden und mittlerweile so hochgewachsen waren, dass sie als Irrgarten genutzt werden konnten.

			Die Ladies sprachen mit dem Parkwächter, der dort vorne am Eingang stand und nun selbst ins Labyrinth ging, vermutlich um die Gäste, die sich gerade drinnen befanden, herauszubegleiten. Die Prinzessin würde den Irrgarten sicherlich nur betreten, wenn sich sonst keiner mehr in den Gängen befand.

			Nach einem Weilchen kam der Wächter mit einer vierköpfigen, etwas verstimmten Familie wieder heraus und bedeutete der Prinzessin, dass sie jetzt hineinkonnte. Die ging jedoch zunächst zu der Familie und unterhielt sich mit ihnen, wechselte selbst mit den Kindern einige Worte, und als Princess Caroline so weit war und den Eingang zum Labyrinth passierte, lächelte die Familie wieder und winkte ihr sogar zum Abschied zu.

			Die anderen Ladies blieben draußen stehen, und Betty witterte ihre Chance. Dazu musste sie aber einen Weg finden, ebenfalls in das Labyrinth zu kommen.

			Unbemerkt vom Parkwächter und den Damen verließ sie den Pfad und lief rasch an der Außenseite des Irrgartens entlang. Sicherlich gab es an der Rückseite einen zweiten Eingang, den sie … er war zu. Ein hohes Brett, das ihr bis zum Kinn reichte, versperrte den Zugang. Betty rüttelte daran, doch es war an zwei Pfeilern festgeschraubt und rührte sich nicht.

			Einige Zeit stand Betty einfach nur da und starrte darauf. Sie könnte versuchen, darüberzuspringen. Vermutlich würde sie aber hängen bleiben und sich im groben Kies die Knie aufschlagen, wenn sie herunterfiel.

			Aber vielleicht könnte sie … Betty zögerte noch, doch dann nahm sie Anlauf, kniff die Augen zusammen und warf sich mit vollem Körpereinsatz in das Gebüsch.

			Zuerst dachte sie, sie würde es nicht schaffen und mitten drinnen hängen bleiben, wie ein Fisch im Netz. Sie schob sich jedoch unbeirrt weiter, und irgendwie schaffte sie es, sich hindurchzuquetschen. Die Zweige gaben nach, vor ihr eröffnete sich der Kiesweg der Innenseite und der Busch spuckte sie wieder aus.

			Betty rappelte sich nach oben und sah sich um.

			Blieb nur noch das geringfügige Problem, die Prinzessin in dem Wirrwarr an Gängen und Pfaden zu finden.

			Eine großartige Idee war das, Betty!

			Sie klatschte die Hände aufeinander, um sie vom Staub zu befreien, und begann zu laufen. Und dann hörte sie etwas. Ein leises Summen einer Melodie und das Knirschen von Kiesel unter Schuhsohlen.

			Das konnte gar niemand anderes sein als die Prinzessin. Betty hielt inne und lauschte. War sie nicht sogar genau ihr gegenüber? Hinter dieser Sträucherwand?

			Betty wurde sich immer sicherer, dass sie sich in unmittelbarer Nähe von Princess Caroline befand, denn das Summen war nun so laut, dass sie meinte, nur den Arm ausstrecken zu müssen, um sie berühren zu können. Vielleicht sollte sie erneut versuchen, durch die Büsche hindurchzuschlüpfen? Gerade eben hatte es doch auch schon geklappt.

			Als sich die Schritte wieder entfernten, zögerte Betty nicht länger. Die Hände voraus tauchte sie erneut zu ihrer Linken ins Gestrüpp, blieb an einem Zweig hängen, riss an ihrem Kleid, um wieder loszukommen, ignorierte das grässliche Gefühl, als ihr vertrocknete Blätter, kleine Zweige und weiß Gott was noch alles hinten in den Nacken rieselten, und schaffte es schließlich auf der anderen Seite auf den Weg. Ihren Hut musste sie aus den Sträuchern pflücken, denn den hatte ihr ein Ast vom Kopf gehoben. Gleichzeitig versuchte sie die vielen grünen und braunen Blätter, die überall an ihrem Kleid hingen, wieder abzuschütteln.

			Sie hatte sich nicht getäuscht. Vor ihr stand wirklich die Prinzessin. Mit vor Schreck aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund sah sie Betty entgegen. Doch sie sammelte sich recht schnell wieder.

			»Sie!«, rief die Prinzessin erbost aus. »Spionieren Sie mir wohl wieder hinterher? Miss B. Hartley?«

			Darauf war Betty gefasst gewesen. »Eure Hoheit, lasst mich erklären …«

			»Gehen Sie mir aus den Augen!«

			»Das mache ich! Ich verspreche es hoch und heilig, aber vorher müsst Ihr mich anhören.«

			»Ich schreie!«, drohte die Prinzessin.

			»Dann schreie ich auch!«, sagte Betty sofort. Irgendwie war ihr gerade nichts anderes eingefallen.

			»Und dann?«, wollte Princess Caroline erbost wissen.

			»Schreien wir eben beide.«

			»Sind Sie verrückt?«, fragte die Prinzessin, und sie meinte ihre Frage vermutlich sogar ernst. Betty konnte es ihr nicht verübeln.

			»Kann sein. Gerade eben aber in erster Linie verzweifelt.« Dieses Gespräch lief bisher nicht gerade so, wie sie es erhofft hatte.

			»Sie, verzweifelt? Warum sollten Sie wohl verzweifelt sein? Gehen Ihnen wohl die Aristokratinnen aus, die Sie in Ihren Artikeln beleidigen können?« Wenn die Situation nicht so verfahren wäre, hätte Betty jetzt vielleicht sogar gelacht. Sie mochte die Prinzessin und ihren Humor.

			»Nein, aber ich fühle mich schuldig. Ich habe Euch unrecht getan, und ich möchte es wiedergutmachen.«

			»Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen, ehe Sie sich meine Freundschaft erschleichen, nur um mich auszuhorchen und vor aller Welt bloßzustellen.«

			So ganz stimmte das nicht, fand Betty. Schließlich war die Prinzessin diejenige gewesen, die Betty mehrmals von sich aus angesprochen hatte. Und sie hatte Betty, ohne sie näher zu kennen, sofort in ihr Gefolge aufgenommen. Princess Caroline war reichlich blauäugig für eine Frau, die später einmal Königin eines Weltreichs werden würde.

			»Glaubt mir, Eure Hoheit, das ist das Letzte, was ich gewollt habe.«

			»Kein Wort glaube ich Ihnen! Und jetzt verschwinden Sie!« Betty konnte den Zorn der Prinzessin regelrecht spüren. Sicherlich würden die Damen am Eingang des Irrgartens dieses Wortgefecht hören und sofort nach der Prinzessin suchen.

			Betty blieb nicht mehr viel Zeit, und mit vor Aufregung zitternder Stimme fuhr sie fort: »Wisst Ihr, wie es ist, wenn man gezwungen wird, etwas zu tun, das man eigentlich gar nicht will?«

			»Gehen Sie endlich!« Doch etwas in der Art und Weise, wie die Prinzessin sie ansah, hatte sich verändert. Der Ausdruck in ihren Augen war bei Weitem nicht mehr so abweisend wie gerade eben noch, und ein eigentümlicher Schimmer lag darin.

			»Aber wenn man keine Wahl hat, weil man die Personen, die man liebt, schützen möchte oder sich ihnen verpflichtet fühlt?«, machte Betty unbeirrt weiter.

			Bitte, bitte, bitte, hör mir zu!

			Und es schien zu wirken, denn die Prinzessin sagte gar nichts mehr, sondern blieb einfach nur still stehen.

			Bettys Herzschlag beschleunigte sich, denn jetzt wusste sie, dass sie tatsächlich eine Chance hatte. Das, wovon Betty gerade gesprochen hatte, war der Prinzessin nicht unbekannt. Schließlich hatte sie der Eheschließung mit einem ihr völlig unbekannten Mann zugestimmt, und zwar aus reiner Pflichterfüllung ihrer Familie gegenüber.

			»Der Artikel war ein Fehler«, beschwor Betty ihr Gegenüber. »Und glaubt mir, wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und ihn ungeschehen machen. Aber das geht nicht mehr.«

			»Nein, dafür ist es wirklich zu spät«, sagte die Prinzessin vorwurfsvoll. »Zweitausend Pfund habe ich diesem Nestor in den Rachen geworfen, damit der Artikel nicht erscheint. Und was machen Sie? Veröffentlichen ihn einfach in einem anderen Blatt.«

			»Das habe ich alles nicht gewusst, Eure Hoheit. Das schwöre ich Euch! Und ich weiß, ich kann nicht mehr gutmachen, was ich damit losgetreten habe. Aber ich möchte, dass Ihr wisst, dass es mir unendlich leidtut. Und dass ich Euch helfen kann, Eure Situation zu verbessern.«

			Die Prinzessin runzelte die Stirn, was Betty als Aufforderung interpretierte, weiterzusprechen.

			»Wir können eine Gegendarstellung zu dem Artikel drucken. Wir können die ganze Angelegenheit aus Eurer Sicht erzählen. Wir können alles drucken, was Ihr wollt!«

			Caroline lachte bitter auf. »Schämen Sie sich denn gar nicht? Sie wollen doch nur Ihr grässliches Schundblatt verkaufen! Was Sie tun, ist widerwärtig, wissen Sie das?«

			»Ich will Unrecht wiedergutmachen. Ich will den Schaden begrenzen, den der Artikel angerichtet hat. In Eurem Leben, Eure Hoheit, und in meinem.«

			»Was haben Sie denn für einen Schaden, bitte schön?«

			»Das Parlament hat einen Haftbefehl gegen den Urheber des Artikels erlassen. Und der Mann, den ich liebe, hat sich vor mich gestellt und sitzt nun im Tower of London. Für mich. Und ich werde alles dafür tun, dass er wieder freikommt.«

			Die Prinzessin nickte. »Wenn ich nicht so erbost über Ihre Lügengeschichten wäre, würde ich fast sagen, dass das romantisch ist.« Sie versuchte sichtlich, weiterhin böse zu sein.

			»Romantisch, verblendet. Ich weiß es nicht.«

			»Weiß der Mann, dass Sie sich um seine Freilassung bemühen?«

			»Nein. Und vielleicht wird er es auch nie erfahren, wenn mein Plan nicht erfolgreich ist.«

			»Eigentlich geht es gar nicht darum, Ihre Unverfrorenheit mir gegenüber wieder wettzumachen, es geht Ihnen doch nur darum, Ihren Liebhaber aus dem Gefängnis zu bekommen.«

			»Er ist nicht einfach bloß mein Liebhaber. Und es geht mir um beides. Denn ohne den Abend auf dem Ball von Lady Betsborough hätten Robert und ich wohl niemals … es spielt keine Rolle«, winkte Betty schnell ab.

			Die Prinzessin schwieg.

			»Ist denn der Verdacht, Ihr unterhieltet eine Affäre mit Captain Pole, völlig unbegründet?«

			»Ich trage das Kind des Prinzen unter meinem Herzen, natürlich habe ich kein Verhältnis mit einem anderen Mann!«, fuhr diese auf.

			»Dann macht Euch das System zunutze, Prinzessin. Klärt Eure Untertanen darüber auf, wie es in Euch drinnen aussieht. Denn wenn ich eines weiß, dann, dass dies nicht der einzige Artikel über Euch bleiben wird. Ihr habt mächtige Feinde, Prinzessin, und zwar in Eurer engsten Umgebung. Aber Ihr habt es in der Hand, die Engländer, Eure Untertanen, auf Eure Seite zu ziehen. Ihr habt ein so reines und gutes Herz, und Ihr werdet auch die Herzen der Engländer erobern, wenn Ihr nur den Mut dazu habt.«

			Geraume Zeit sah die Prinzessin sie einfach an. Sie schien zu überlegen.

			»Also gut. Kommen Sie, Miss Hartley, meine Hofdamen warten sicherlich bereits.«

			Gemeinsam verließen sie den Irrgarten. Die Prinzessin bedeutete ihren Damen, Abstand zu halten, und sie und Betty zogen sich auf eine der Sandsteinbänke unter einer Birke zurück. Und dann sprach die Prinzessin. Sie erzählte von ihrer Kindheit, die sie abgeschirmt von anderen Kindern, nur mit ein paar strengen Kindermädchen und Zofen um sich herum, verbringen musste. Wie sie nie auf die herzoglichen Bälle hatte gehen dürfen und einmal sogar eine Schwangerschaft vorgeschützt hatte, um endlich einmal die Aufmerksamkeit ihrer Eltern zu bekommen.

			Wie sie Einsamkeit zu hassen begonnen und so sehr gehofft hatte, dass ihre Ehe mit dem Prinzen dem endlich ein Ende setzen würde. Wie der Prinz sie das erste Mal erblickt, ihr eine flüchtige Umarmung geschenkt und dann lautstark nach Brandy verlangt hatte, und wie ihr dabei die Tränen gekommen waren, weil sie das so verletzt hatte. Wie der Prince of Wales nur Augen für seine Geliebte, Lady Jersey, hatte, und seine eigene Ehefrau regelrecht verabscheute. Wie Lady Jersey, seit Caroline das erste Mal Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte, gegen sie intrigierte.

			Dass sie sich nun, schwanger und ganz alleine, einsamer fühlte als jemals zuvor. Dass sie ein Herz voller Liebe hatte, die sie so gern jemandem schenken würde, aber die keiner wollte.

			Dass Captain Pole zumindest einige freundliche und respektvolle Worte und ihr einen Austausch unter Freunden geboten hatte, der ihr sonst aufgrund ihrer Stellung und der Restriktionen, die ihr Ehemann über sie verhängt hatte, nicht möglich wäre.

			Sie erzählte von ihrer Flucht nach Bath, von der Freundlichkeit der Menschen hier, und dass sie trotz allem diesem Land und den Engländern sehr verbunden war.

			Bettys Herz tat weh bei dem Bericht. So schnell es ihr möglich war, schrieb sie alles in Kurzschrift mit, und als die Prinzessin geendet hatte, blätterte sie in ihrem Notizbuch. Sie hatte mehr als zehn Seiten vollgekritzelt.

			Ihre Schrift war kaum lesbar, weil ihre Finger vor Aufregung so sehr gezittert hatten. Denn zum ersten Mal hegte sie wirklich Hoffnung, dass die Ausgabe erfolgreich sein konnte. Die Prinzessin hatte Betty ihr Herz ausgeschüttet. Die Erzählung war Betty nahegegangen, und sie würde auch die Leser bewegen, davon war sie überzeugt.

			Sie wusste, dass es nicht der Etikette entsprach, aber sie streckte ihren Arm aus, griff nach der Hand der Prinzessin und drückte sie. »Danke, Eure Hoheit. Eure Geschichte hat mich zutiefst berührt. Ich werde alles genau so wiedergeben, wenn Sie es erlauben?«

			Die Prinzessin nickte mit einem versonnenen Ausdruck und einem wehmütigen Lächeln in den Mundwinkeln. »Machen Sie das, Miss Hartley.«

			»Eine Freundin sagte mir kürzlich: ›Wir Frauen müssen zusammenhalten.‹ Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Prinzessin. Dieses Mal wirklich, das schwöre ich Ihnen.«

			»Schon gut«, sagte die nur. Als Betty aufstand, um zu knicksen und sich zu entfernen, fragte die Prinzessin: »Wissen Sie denn, wie es sich anfühlt, eine Person in Ihrem Leben zu haben, die Sie über alles lieben?«

			Betty musste schlucken. »Ich glaube, ja«, brachte sie mit hämmerndem Herzen hervor.

			»Dann lassen Sie sie nicht wieder los, denn das ist ein seltenes Glück, das vielen von uns verwehrt bleibt.«
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			Sobald Betty zum Somerset Star zurückgekehrt war, begann sie zu schreiben. Es war vier Uhr nachmittags. Rebecca und Mr. Peet hatten sich in Roberts Büro zurückgezogen, um die Liste der Inns und Coffee Houses zu erstellen. Währenddessen besprach Isabella mit Samuel, in welcher Reihenfolge sie die Meldungen aus den Londoner Zeitungen abdrucken würden, und Betty setzte sich an ihren Tisch und schrieb wie eine Besessene.

			Zuerst schrieb sie das ins Reine, was sie während ihres Gesprächs mit der Prinzessin in ihr Notizbuch notiert hatte, und dann holte sie sich eine leere Seite und setzte all ihre Gedanken, die ihr durch den Kopf spukten, zusammen. Auf dem Papier herrschte wildes Chaos. Pfeile wechselten sich mit Kreisen ab, gekritzelte Ideen standen neben nummerierten Absätzen, und trotzdem bekam Betty immer mehr den Eindruck, dass das alles Sinn ergab.

			Und dann begann sie, den eigentlichen Artikel zu schreiben. Sie konzentrierte sich nur darauf und blendete alles aus, was um sie herum geschah. Das musste sie auch. Sie schrieb die Titelgeschichte, die der Grund werden musste, warum die Menschen den Somerset Star kaufen wollten.

			Sie musste gut werden. Nein, sie musste grandios werden. Und Betty hatte das Gefühl, dass sie das auch schaffen konnte.

			Mehrmals stellte Isabella ihr eine Tasse dampfenden Kaffee auf den Tisch und deutete mit dem ausgestreckten Finger darauf. Betty leerte sie alle, ohne wirklich wahrzunehmen, was sie da eigentlich trank.

			Irgendwann kehrten Tom und Alexander mit einem Ballen fliederfarbener Seide und dem Text für die Kolumne zurück, und gemeinsam mit Samuel entwickelten sie einen Entwurf, wie der Einleger für die Stoffprobe dieses Mal aussehen würde. Ein edles Stadtpalais, und in den großen Fenstern würde der Stoff durchscheinen, bekam Betty mit halbem Ohr mit. Samuel machte sich sofort daran, die Druckvorlage mithilfe einer Kupferplatte herzustellen, in der er die Umrisse des Gebäudes eingravierte.

			Um zehn Uhr abends hatte Betty ihre erste Version fertig und gab sie ihren Freunden zu lesen. Ein paar wenige Anmerkungen hatten sie noch, aber im Grunde waren alle begeistert.

			Rebecca, die gerade sowieso sehr nah am Wasser gebaut war, musste tatsächlich ein oder zwei Tränen verdrücken. Dann verabschiedete sie sich ins White Lion. Noch immer wurde sie sehr schnell müde und musste sich schonen. Sollte der Duke of Somerville jemals erfahren, wie viele Stunden sie trotz ihres Zustands beim Somerset Star unterstützt hatte, würde er ihnen allen ohnehin die Hölle heißmachen …

			Sobald sie im White Lion angekommen war, schickte Rebecca ihnen jedoch Renata mit einem riesigen Essenskorb vorbei, und ausgehungert machten sie sich darüber her. Kalte Pies, Wildleberpastete, Käsesandwiches, Birnenkompott mit Zimt und geschlagener Sahne, sowie Brioches, die noch warm waren, weil Louisa sie wohl gerade erst frisch aus dem Ofen geholt hatte.

			Sie waren alle furchtbar hungrig gewesen, und Betty konnte sich gar nicht erinnern, wann ihr das letzte Mal etwas so gut geschmeckt hatte.

			Anschließend verließen auch Alexander und Tom den Somerset Star – vielmehr zwang Betty die beiden, sie endlich alleine zu lassen, weil sie erst morgen wieder irgendetwas Sinnvolles tun konnten.

			Isabella bestand aber darauf, bei Betty zu bleiben. Zum Abschied drückte Alexander ihr einen Kuss auf den Scheitel, und sie umarmten sich innig. Bei dem Anblick der beiden wurde Betty von einer so tiefen Sehnsucht überfallen, dass sie sich abwenden musste, weil der plötzliche Stich in ihrem Herzen so wehtat.

			Wie es Robert wohl gerade ging, in einer zugigen Zelle im Tower of London?

			Es war einfach, ihre Angst um Robert in der Arbeit zu ertränken, die sie nun hatte. Doch das hieß nicht, dass sie nicht da war. Sie lauerte in ihr und überfiel Betty jedes Mal, sobald sie zur Ruhe kam.

			Sie vermisste Robert. Sie vermisste ihn fürchterlich, und bei jedem Satz, den sie schrieb, bei jeder Entscheidung, die sie gemeinsam mit ihren Freunden für die neue Ausgabe traf, fragte sie sich insgeheim, was er wohl dazu sagen würde.

			Oder ob er stolz auf sie wäre.

			Bis zum Morgengrauen schrieben Isabella, Mr. Peet und Betty an den lokalen Meldungen aus Bath, und dann waren sie alle so erschöpft, dass sich jeder in eine andere Ecke zurückzog, um zumindest für ein paar Stunden zu ruhen.

			Zwei Stunden später erwachte Betty auf dem Stuhl in Roberts Büro, als ihr ein Sonnenstrahl mitten ins Gesicht schien. Die Füße hatte sie auf dem Tisch abgelegt, und ihr Nacken war ganz steif.

			Völlig orientierungslos sah sie sich um und verstand ein oder zwei Wimpernschläge lang gar nicht, wo sie sich eigentlich befand.

			Der Somerset Star. Robert. Dein Handel mit Robinson.

			Sie kniff die Augen zusammen und sehnte sich zurück in den Traum, den sie gerade gehabt hatte, oder zumindest in das gnädige Vergessen eines tiefen Schlafs.

			Natürlich klappte es nicht, und außerdem hatten sie alle Hände voll zu tun. Mit einem angestrengten Stöhnen erhob sich Betty, dehnte ihren Rücken, der verdächtig laut knackte, un  nahm einen Schluck aus einer achtlos abgestellten, halb vollen Tasse, in der noch kalter Kaffee von letzter Nacht übrig war.

			Sie rieb sich über ihren schmerzenden Nacken, während sie in den Druckerraum tappte und den Blick über das Chaos schweifen ließ, das sie dort begrüßte. Überall lagen Papiere, Schreibfedern und Tintenfässchen, Teller mit Essenresten, halb gefüllte Tassen, heruntergebrannte Kerzenstumpen, und hinter der Druckerpresse ragten nicht nur Mr. Peets Füße, sondern es drang auch sein leises Schnarchen hervor.

			Darunter mischte sich aber nun ein anderes Geräusch, ein verhaltenes Klopfen, und als Betty zur Tür sah, erkannte sie in dem dort eingelassenen Sprossenfenster eine vornehm gekleidete, hochschwangere Frau mit einem kleinen blonden Mädchen an der Hand.

			Betty winkte einladend, und die Dame trat ein.

			»Ich suche Robert Steele«, sagte sie, nachdem ihr Blick irritiert über das Durcheinander im Druckerraum geschweift war.

			Was, um alles in der Welt konnte eine hochschwangere Dame von Robert wollen? Sie hielt die Luft an. Er hatte doch wohl nicht …

			Betty räusperte sich und tastete eilig über ihre Haare, obwohl es ohnehin zu spät war, ihre Frisur zu richten. »Er ist gerade nicht da«, sagte sie kurz angebunden.

			»Wo ist Onkel Rob?«, fragte das kleine Mädchen.

			Überrascht sah Betty zu ihr nach unten. Und dann wanderte ihr Blick wieder zu der Frau, auf der Suche nach einem vertrauten Zug in deren Gesicht, oder vielleicht irgendeiner anderen Ähnlichkeit. Jetzt erst fielen ihr die gleiche gerade Nase und die gleiche ausgeprägte Kieferpartie auf – und endlich begriff sie, wen sie da vor sich hatte.

			»Sie sind …«

			»Seine Schwester. Mrs. Margaret Benson«, ergänzte sie, und Betty konnte gar nicht anders, als erleichtert auszuatmen. Und im selben Moment schämte sie sich für das, was sie Robert gerade heimlich unterstellt hatte.

			»Betty Hartley ist mein Name, ich bin eine Korrespondentin Ihres Bruders«, stellte Betty sich vor.

			Plötzlich schreckte Isabella nach oben. Sie hatte, den Kopf in ihren Armen vergraben, auf einem der Schreibtische geschlafen. Einige Haare hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und standen ihr wie ein Heiligenschein um den Kopf. Verwirrt sah sie sich um, ziemlich sicher ging es ihr ein paar Herzschläge lang genauso wie Betty gerade eben, und sie fragte sich, wo sie eigentlich war und was sie hier tat.

			»Du hast aber keine schöne Frisur«, sagte das Mädchen prompt.

			»Kitty!«, wies ihre Mutter sie zurecht.

			Isabella grinste. »Du hast recht. Ich sehe schrecklich aus, nicht wahr? Wie eine zerzauste Hexe.«

			Das Mädchen namens Kitty hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte, während die Frau ihren Hals reckte, um in Roberts Büro schauen zu können. »Wo ist Mr. Steele denn?«, fragte sie erneut.

			Betty warf Isabella einen Hilfe suchenden Blick zu, und die verstand sofort.

			»Kitty, weißt du denn, wie man einen Zopf flechtet?«, fragte Isabella und lächelte die Kleine so offen und freundlich an, dass sie gleich bekräftigend nickte.

			»Wie wär’s, wenn du mir einen Zopf machst, während sich deine Mutter kurz mit Miss Hartley unterhält?«

			»Jaaa«, rief sie und lief ohne Scheu zu Isabella. Sie machten sich daran, die übrig gebliebenen Haarnadeln aus Isabellas völlig verunstalteter Frisur zu entfernen.

			Betty bedeutete Mrs. Benson, ihr zu folgen. Sie schloss die Tür hinter sich, ehe sie mit gedämpfter Stimme sprach: »Mr. Steele wurde verhaftet.«

			Mrs. Benson atmete scharf ein und schlug sich die Hand vor den Mund. »Aber warum denn?«

			Sie war ganz bleich geworden, und Betty schob ihr vorsichtshalber einen Stuhl hin.

			»Er wird des Verrats angeklagt, soweit ich weiß. Es tut mir furchtbar leid …«

			Mrs. Benson presste die Lippen aufeinander und blinzelte, offenbar kämpfte sie mit den Tränen. Umständlich zog sie ein Taschentuch aus ihrer Rocktasche und tupfte sich über die Augen. »Was hat er denn nur wieder gemacht?«

			Und jetzt setzte sie sich doch hin, ein wenig ungelenk zwar, weil ihr Bauch schon so dick war, aber Betty stützte sie am Arm, damit sie ihr Gleichgewicht nicht verlor. Als Mrs. Benson saß, zog sie sich ebenfalls einen Stuhl heran.

			»Er wurde für einen Artikel des Verrats bezichtigt, den nicht er geschrieben hat, sondern ich. Es tut mir leid. Das war niemals meine Absicht.«

			Sie war Mrs. Benson schuldig, ihr die Wahrheit zu sagen, auch wenn ihr die ganze Sache furchtbar unangenehm war. Schließlich handelte es sich hier um Roberts Familie.

			»Wir werden alles tun, damit er wieder auf freien Fuß kommt«, schob sie beschwörend hinterher, noch ehe Mrs. Benson richtig reagieren konnte.

			So wenig das auch ist.

			»Wer ist wir?« Mrs. Benson schniefte, und Betty war unglaublich erleichtert, dass Roberts Schwester ihr keine Vorwürfe machte. Insgeheim hatte sie nämlich genau damit gerechnet.

			»Seine Korrespondenten. Ich.«

			Mrs. Benson verengte die Augen. »Ich glaube, er hat mir von Ihnen erzählt. Seit wann arbeiten Sie für ihn?«

			Betty zuckte mit einer Schulter. »Erst seit Kurzem.«

			Ein Weilchen sah Mrs. Benson sie forschend an. »Und sind Sie das denn wirklich? Nur seine Korrespondentin?«

			Bei diesen Worten breitete sich ein inzwischen wohlbekannter Schmerz in Bettys Herzgegend aus, und im Nachhinein konnte sie gar nicht mehr sagen, warum sie es tat, aber sie sagte: »Ich weiß nicht.«

			Die Dame warf ihr einen eigenartigen Blick zu. Den Kopf ein wenig schräg gelegt und den Hauch eines Lächelns auf den Lippen, sagte sie ohne Umschweife: »Sie mögen ihn.«

			Betty hielt die Luft an. Und dann ertappte sie sich dabei, wie sie nickte. »Sehr sogar.«

			»Und werden Ihre Gefühle denn erwidert?«

			Prompt begannen Bettys Wangen zu brennen, und sie senkte verschämt die Augen. Eigentlich ging das Mrs. Benson gar nichts an. Doch Betty hatte den Eindruck, dass sie es gut mit ihr meinte und sie die Frage nicht gestellt hatte, weil sie Betty bloßstellen oder abkanzeln wollte.

			Außerdem war Roberts Schwester gerade die engste Verbindung, die sie zu ihm herstellen konnte, so irrational dieser Gedanke auch war. Deshalb entschied sie sich, ehrlich zu sein. »Ich glaube, ja.«

			Mrs. Benson nickte. »Er ist eine getriebene Seele, müssen Sie wissen. Ich glaube, er liebt das, was er tut, sehr. Aber er meint, dass er sich damit alles andere Lebensglück untersagen müsste.« Sie legte Betty eine Hand auf den Arm, ehe sie weitersprach: »Bitte passen Sie auf sich auf.«

			»Ich weiß«, flüsterte Betty nur und blinzelte, denn plötzlich standen auch ihr Tränen in den Augen.

			»Es ist, als würde ein dunkler Schatten auf ihm liegen. Er gibt sich die Schuld für etwas, das er nie beabsichtigt hat und für das er vielleicht gar keine Schuld trägt. Und seitdem untersagt er sich, sein Leben ganz zu leben. So richtig, mit allem, was dazugehört. Mit Liebe und Glück. Er meint, er hätte beides nicht mehr verdient«, fuhr Mrs. Benson fort, und es war genau das, was Betty sich auch schon gedacht hatte.

			Sie blinzelte sich eine Träne weg. »Aber er hat es«, sagte Betty mit erstickter Stimme. »Und das werde ich ihm beweisen. Nur müssen wir ihn dafür zuerst einmal freibekommen.«

			Mrs. Bensons ernster Blick lag auf Betty, sie fasste nach ihren beiden Händen und drückte fest zu. »Wie kann ich helfen?«

			»Ich denke nicht, dass Sie …« Sie wollte den Kopf schütteln, aber dann fiel ihr doch etwas ein. »Morgen wird der Somerset Star erscheinen. Eine neue Ausgabe. Kaufen Sie sich eine. Sagen Sie allen Ihren Freundinnen und Bekannten, dass sie die Zeitschrift ebenfalls kaufen sollen, ja? Roberts Schicksal hängt davon ab.«

			Mrs. Benson nickte. »In Ordnung. Das mache ich, ich werde sofort allen Bescheid geben, die ich in Bath kenne.« Noch immer hielt sie Betty an den Händen. »Und melden Sie sich bei mir, wenn ich Ihnen bei irgendetwas anderem zur Seite stehen kann, hören Sie? Ich lasse Ihnen meine Karte da.«

			Als Mrs. Benson sich mühsam erhoben und zum Gehen gewandt hatte und ihre Hand bereits über der Türklinke schwebte, hielt sie noch einmal inne.

			»Wenn Sie Robert wirklich so sehr mögen, wie Sie gerade gesagt haben, lassen Sie nicht zu, dass er Sie wieder von sich stößt. Denn das wird er tun, sobald er auf freiem Fuß ist. Er wird Sie von sich stoßen, weil er Angst hat, Sie zu verletzen.«

			»Das werde ich nicht zulassen, seien Sie unbesorgt.«

			Und wie kannst du dir da so sicher sein?

		

	
		
			39.

			Eine Minute. Wenn er nur eine Minute mit Betty hätte.

			Oder einen Satz, einen einzigen Satz, den er mit ihr wechseln könnte, um ihr das zu sagen, was ihm auf der Seele brannte.

			Denn ihr diese eine Sache nicht gesagt zu haben, bereitete ihm so viel mehr Schmerz als all das, was nun vor ihm lag.

			Er musste mit ihr sprechen, dachte Robert, während er in der Dunkelheit auf die feuchte Wand starrte und die Kerben zählte, die in den groben dunkelgrauen Kalkstein gehauen worden waren. Über die Jahre hatte sich Schmutz und Moder darin gesammelt, wie in allen anderen Ritzen und Ecken dieser Zelle. Ein winziges vergittertes Fenster war hoch über ihm in die Mauer eingelassen und ließ nur eine Ahnung des nächtlichen Mondlichts zu ihm hinunter in die Finsternis gelangen.

			Irgendwo unter seiner Pritsche raschelte es im verschimmelten Stroh. Vermutlich wieder eine der Ratten oder womöglich nur eine Kakerlake auf der Suche nach Nahrung.

			Robert zog sich die verschlissene, klamme Decke etwas höher über die Brust, verschränkte seinen Arm hinter dem Kopf, damit er etwas bequemer lag, und zählte weiter die Kerben.

			Wenn er noch einmal mit Betty reden könnte, würde er nicht mehr zögern. Er würde seine Zurückhaltung aufgeben, alle Bedenken über Bord werfen und ihr sagen, dass er sie liebte. Dass er nichts, was zwischen ihnen passiert war, bereute und sie Gefühle in ihm geweckt hatte, von denen er überhaupt nicht gewusst hatte, dass er dazu fähig war.

			Und dann würde er ihr sagen, dass er sie loslassen musste, und sie ihn ebenfalls, denn es würde niemals eine Zukunft für sie geben.

			Im Schnellverfahren war eine Anklage gegen ihn erhoben worden, und morgen früh würde der Prozess gegen ihn im Old Bailey beginnen. Es kam ihm so vor, als hätten die Staatsanwälte nur auf die kleinste Indiskretion von ihm gewartet, um ihn endlich in Gewahrsam nehmen zu können. Seine Flucht nach Bath zu einer Society-Zeitschrift hatte ihm auch nichts mehr geholfen. Die Obrigkeiten schienen geradezu darauf gelauert zu haben, dass er einen Fehler beging.

			Aller Wahrscheinlichkeit nach waren seine Wünsche jedoch umsonst. Er würde Betty nie wiedersehen und auch kein Wort mehr mit ihr wechseln können. Er würde ihr niemals sagen können, wie es in ihm drinnen aussah.

			Zumindest nicht, bevor er sein Urteil hören würde.

			Und danach womöglich auch nicht. Vielleicht würde man ihm nach der Urteilsverkündung nicht einmal zugestehen, einen Brief an seine engsten Verwandten zu schreiben, sondern ihn sofort auf das nächste Schiff in Richtung Botany Bay ans andere Ende der Welt verfrachten, wo er jahrelang auf Plantagen oder in einem Bergwerk schuften musste, ehe er freikam. Oder sie steckten ihn in irgendeines der zugigen, feuchten Gefängnisse, wo er die nächsten Jahre seines Lebens zubringen würde. Vielleicht würde er auch ausgepeitscht werden. Wer konnte das schon wissen?

			In jedem Falle kam er so schnell nicht mehr frei, das hatte ihm der Amtmann, dem er vor seiner Einkerkerung vorgeführt worden war, unmissverständlich klargemacht.

			Robert stieß die Luft durch die Nase.

			Er sollte wirklich nicht überrascht sein.

			Vermutlich rieb sich nicht bloß einer die Hände, dass Robert endlich von der Bildfläche verschwand. Ganz sicher hatte Baronet Wakefield Robert bei den Obrigkeiten angeschwärzt und würde jetzt nur zu bereitwillig gegen ihn aussagen, und zweifellos gab es auch den einen oder anderen Parlamentarier, dem Roberts politische Berichterstattung seit Jahren ein Dorn im Auge war.

			Ein Weilchen hatte Robert mit dem Gedanken gespielt, vor Gericht Gregory Winter ins Spiel zu bringen und von dem Auftrag des Prince of Wales zu erzählen, der ihn dazu gezwungen hatte, schlecht über die Prinzessin zu berichten. Aber dazu hätte er Zeugenaussagen gebraucht, und der einzige Zeuge wäre George Nestor gewesen, der Robert niemals unterstützen würde. Außerdem wäre es kurzsichtig, während der Verhandlung die Krone noch einmal in Verruf zu bringen oder anzugreifen, denn es würde ihn nicht wundern, wenn Robert damit sein Strafmaß nur weiter in die Höhe trieb.

			Egal, wie er es drehte oder wendete, er musste sich mit einer Verurteilung abfinden.

			Trotzdem bereute Robert es nicht, sich für B. Hartley ausgegeben zu haben. Er würde jede Strafe auf sich nehmen, um Betty das Schicksal zu ersparen, das ihn nun erwartete.

			Ob er sich jemals verzeihen konnte, Betty in diese ganze Geschichte überhaupt mit hineingezogen zu haben? Denn genau das, wovor er sich so sehr gefürchtet hatte, war passiert – schneller, als er es sich ausmalen hätte können.

			Er hatte seinen Verstand zum Schweigen gebracht und sich von seinen Gefühlen leiten lassen. Er hatte zugelassen, dass er sich in Betty verliebte, und sie sich auch in ihn, und war sogar kurz davorgestanden, sie um ihre Hand zu bitten.

			All seine Vorsicht und seine Zweifel hatte er für diese Frau in den Wind geschlagen. Er hatte sich einlullen lassen von der gegenseitigen Zuneigung und der verblendeten Überzeugung, dass doch alles auf wundersame Weise gut gehen würde. Dass Betty die Gefahr mittragen könnte, in der er sich stets befand. Und in der folglich auch sie schwebte.

			Was hatte er sich nur dabei gedacht?

			Eine Beziehung, eine Heirat und womöglich sogar eine Familie mit ihm zu gründen war unmöglich. Eigentlich sollte Robert froh sein, dass jetzt alles so gekommen war, wie es eben war. Zumindest konnte er Betty nicht noch mehr ins Verderben stürzen.

			Sie würde darüber hinwegkommen.

			Robinson würde den Somerset Star sicherlich einstellen, und Betty würde in ihr altes Leben als Gesellschafterin der Duchess of Somerville zurückkehren. Was schade war, denn sie besaß ein immenses Talent als Journalistin und Autorin.

			Robert seufzte.

			Sie würde einen Mann finden, der sie verdient hatte und der ihr ein sorgloses und glückliches Leben bieten konnte.

			Dass er das nicht war, hatte sich ja nun gezeigt.

			Schritte hallten durch die tiefen Gänge des Gefängnisses, Türen wurden geöffnet und geschlossen, Schlüssel klirrten gegen Eisen, Stimmen regten sich nach und nach. Der Tag brach an.

			In ein paar Stunden wäre Roberts Zukunft vielleicht schon entschieden.

			Er musste seine Hoffnung begraben, den letzten Rest, an den er sich noch festklammerte, und er musste endlich loslassen. Seine Schwester. Seine Nichte und seine Neffen. Betty.

			Robert schloss die Augen, denn Tränen brannten plötzlich unter seinen Lidern. Tief atmete er ein und aus, atmete gegen den wütenden Schmerz in seinem Brustkorb an, doch es war sinnlos. Die Tränen übermannten ihn, quollen unablässig aus seinen geschlossenen Augen hervor, und sie suchten sich einen Weg an seinen Schläfen entlang nach unten.

			Warum nur tat es so verdammt weh, loszulassen?

		

	
		
			40.

			»Wir haben Kaffee mitgebracht!«, hallte Toms geradezu absurd wache und gut gelaunte Stimme durch den Raum. Hinter ihm folgte Rebecca und winkte einladend mit einer Papiertüte, in der sicher irgendetwas Essbares war. Betty lief das Wasser im Mund zusammen, denn die vielen durchwachten Stunden machten sie hungrig.

			»Euch schickt der Himmel!« Sie ließ den Federkiel fallen und lief Tom entgegen.

			Der sah erst auf ihre ausgestreckte Hand, dann in ihre aufgerissenen Augen und fragte argwöhnisch: »Wie viel Kaffee hattest du heute schon?«

			»Also das kommt drauf an, wie wir … Keinen! Ich hatte keinen, Tom, und jetzt gib mir welchen!« Das stimmte auch, denn seit Mrs. Benson den Somerset Star wieder verlassen hatte, hatte Betty an der Überarbeitung ihrer Titelgeschichte gesessen. Sie hatte noch nicht einmal Wasser geholt, um sich das Gesicht zu waschen.

			Tom öffnete die Steingutflasche, aus der dampfend und heiß der Kaffee duftete. Es war sogar Sahne hineingemischt worden, und Betty ließ einen Stoßseufzer los.

			»Was ist mit deinen Haaren?«, fragte Rebecca nach einem schnellen Blick auf Isabella, deren Zopf von der kleinen Kitty recht schief geraten war. Sie legte die Papiertüte ab. Betty griff sofort danach, zog mehrere, bereits mit Clotted Cream und Marmelade bestrichene Scones daraus hervor und biss herzhaft in eines hinein.

			»Lange Geschichte. Steeles Nichte war hier. Samuel ist gerade mit dem Druck der Einleger fertig geworden. Wir müssen jetzt … falten und malen«, sagte Isabella und deutete auf den Stapel an Papieren, aus denen die Einleger entstehen würden. »Ausmalen, um genau zu sein«, fuhr sie fort. »Und zwar sechshundert Mal.«

			»Ausmalen«, wiederholte Alexander skeptisch. Er war gerade zur Tür hereingekommen und schaute mit gerunzelter Stirn auf den Berg an Drucken.

			Isabella hielt ihm zur Begrüßung einen Pinsel hin und deutete auf ein lilafarbenes Farbtöpfchen. »Los geht’s. Wir müssen damit fertig werden, bevor der Hauptdruck losgeht.«

			Tom, Alexander und Rebecca setzten sich um einen Tisch und begannen, die Einleger mit der Hand zu kolorieren. Nur zweifarbig, allerdings reichte das bereits. Eigentlich wäre das eine Arbeit von Tagen, die sie nun, so ungeübt, wie sie waren, innerhalb von Stunden verrichten mussten. Aber sie war notwendig, denn auffällige Farben wirkten geradezu magisch auf Käuferinnen. Sobald die Damen einen hübschen Einleger samt Stoffprobe im Somerset Star vorfanden, würden sie sicherlich zugreifen. Egal, ob sie einen Artikel darin interessant fanden oder nicht.

			Zumindest war das Bettys Hoffnung.

			Sie spülte den letzten Bissen ihres Scones mit einigen Schlucken fürchterlich süßem Kaffee herunter (Tom hatte es mit dem Zucker mal wieder sehr gut gemeint) und schrieb gemeinsam mit Mr. Peet die letzten Artikel zu Ende, die im Innenteil der Zeitschrift erscheinen würden.

			Doch sie war nach nur zwei Stunden Halbschlaf, eingequetscht in einem Stuhl, fürchterlich erschöpft und hatte das Gefühl, sich kaum mehr konzentrieren zu können.

			Der letzte Tag und die letzte Nacht waren anstrengender als alles, was Betty jemals in ihrem Leben gemacht hatte. Ihre Hände zitterten vom vielen Kaffee, ihr Puls raste, und allmählich bekam sie Kopfschmerzen.

			Aber jedes Mal, wenn sich die Müdigkeit wie eine bleierne Decke über sie legte und sie sich am liebsten einfach irgendwo in einer Ecke zusammengerollt und alles um sich herum vergessen hätte, sah sie sich um und sah ihre Freunde, wie sie alle ihre Müdigkeit übergingen, um im Somerset Star auszuhelfen. Wie der Mann, der ab nächstem Jahr ein Member of Parliament werden würde, neben dem erfolgreichsten Tuchhändler des Landes saß und sie gemeinsam mit einer zukünftigen Duchess im Akkord Papier bemalten. Für sie. Nur um ihr zu helfen.

			Und jedes Mal schöpfte Betty dann neue Kraft und machte weiter.

			»Ihre Geschichte?« Samuel war neben sie getreten und deutete auf die Seite vor ihr, die Titelgeschichte, die Betty die letzten Minuten über ohnehin bloß noch mit leerem Blick angestarrt hatte.

			»Kann gesetzt werden, Samuel. Aber ich glaube, die Titelzeile muss groß sein. Größer als bisher, damit man sie auch aus der Entfernung lesen kann. Die Enthüllungen von Princess Caroline – damit verlieren wir vielleicht Platz, aber wir werden gesehen.« Sie sah zu ihm auf. »Geht das?«

			»Es geht, Miss, und ich halte es für eine gute Idee.« Er wandte sich ab, und Isabella, die Betty gegenübersaß, begann zu grinsen. Kaum vierundzwanzig Stunden kannte sie Samuel, aber auch sie hatte begriffen, wie selten man ein zustimmendes Wort von dem erfahrenen Drucker erntete. Und dass es sich, wenn er es schon einmal sagte, um eine wirklich gute Idee handeln musste.

			Am Nachmittag gingen Isabella und Betty kurz ins White Lion, um sich frisch zu machen und ihre Kleider zu wechseln, kehrten aber sofort wieder zurück.

			Bei Einbruch der Dunkelheit hatte Samuel endlich die gesamte Ausgabe fertig gesetzt, und es konnte gedruckt werden. Erst wenig vorher waren die anderen drei mit dem Ausmalen und Falten der Einleger fertig geworden.

			Aber keiner ihrer Freunde machte Anstalten, jetzt nach Hause zu gehen. Sie würden die Ausgabe mit ihr zusammen fertigstellen, und Betty wusste gar nicht, wie sie es ihren Freunden jemals danken konnte. Sie hatten bereits einige Stunden Verzug, deshalb wurde nun jede Hilfe gebraucht.

			»Wir haben sechs Stunden, ehe die Laufburschen der Mercury Women kommen«, erklärte Samuel und blickte dabei gewohnt mürrisch in die Runde. »Sie«, er deutete auf Tom, »reichen die Blätter an. Aber Vorsicht, sie sind bereits gestempelt und ein Vermögen wert. Und Sie«, diesmal sah er Betty an, »legen sie ein. Akkurat. Wenn sie schief sind, ist der ganze Papierbogen hinüber. Und Sie drei«, er wandte sich an Alexander, Rebecca und Mr. Peet, »hängen die Seiten zum Trocknen auf und fügen anschließend die Einleger hinzu.« Er zeigte auf die zwei Stäbe und den riesigen Berg an Einlegern, die mittlerweile mit dem feinen Seidenstoff bestückt waren. »Haben wir uns verstanden?«

			Er bekam einhelliges Kopfnicken als Antwort.

			Und dann, kurz vor Mitternacht, begannen sie zu drucken. Es war eine eigentümliche Dynamik, die sich zwischen ihnen einspielte. Keiner redete mehr, und nicht einmal Tom riss seine üblichen Witze. Dafür waren sie alle zu müde.

			Aber sie kamen voran. Im flackernden Kerzenschein wuchsen die Stapel der gedruckten Ausgaben, und eine Stunde vor Sonnenaufgang waren sie tatsächlich fertig.

			Betty war so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

			Und trotzdem verstand sie, was sie gerade geschafft hatten.

			Das hier war ihre Ausgabe. Eine ganze Ausgabe einer echten Zeitschrift, die sie gemeinsam mit ihren Freunden selbst geschaffen hatte. Die Titelgeschichte und viele andere kleine Artikel stammten sogar aus ihrer Feder.

			Und obwohl sie völlig übermüdet war, rauschte ein Überschwang an Gefühlen durch Bettys Körper. Erleichterung, Freude, Euphorie, Aufregung und Hoffnung – alles vermischte sich, und mehrmals musste Betty schlucken, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden und nicht vor Erleichterung einfach zu heulen.

			Allmählich trudelten die Laufburschen der verschiedenen Mercury Women ein und holten die neue Ausgabe stapelweise mit ihren Handkarren ab. Betty beaufsichtigte alles und wunderte sich, als sich plötzlich eine Gruppe Berittener näherte. Vier Mann auf Pferden, und Betty kannte keinen von ihnen, aber sie blieben vor dem Somerset Star stehen und stiegen sogar ab.

			Alexander baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihr auf und sah ihnen zufrieden entgegen. Beinahe so, als hätte er auf sie gewartet.

			»Kennst du diese Männer?«, wollte sie von ihm wissen.

			Er versuchte nicht zu grinsen, was ihm sichtlich schwerfiel. »Ich kenne sie nicht, aber ich weiß, wer sie sind. Nämlich die Stallburschen des Duke of Somerville.«

			»Aber was …«

			»Sie bringen einige Stapel in die umliegenden Ortschaften und werden die Zeitschrift dort verkaufen. Batheaston, Landsdown, Combe – in all den Dörfern gibt es einen Marktplatz, und überall dort können sie verkauft werden. Es muss nur eben einer tun. Und zwar diese Männer. Und der dort hinten …«, er deutete auf den hintersten mit Kappe, der nicht von seinem Pferd abgestiegen war, »… reitet bis nach London und verteilt ein paar Ausgaben auf einige der größten Coffee Houses.«

			Betty legte sich ungläubig die Hand auf die Stirn. »Ist das dein Ernst?«

			»Frag sie doch, wenn du mir nicht glaubst«, erwiderte Alexander schmunzelnd.

			Häufig war genau das nämlich ein Problem der Zeitschriften und Zeitungen in der Provinz. Sie waren nur in der kleineren Stadt zu erwerben, in der sie auch gedruckt wurden, aber gelangten nicht zu den vielen Menschen auf dem Land. Deshalb war die Auflage meist auch recht klein.

			»Wie habt ihr das denn …«

			»Dank Rebecca. Beziehungsweise war das die Idee des Dukes, muss ich zugeben, der es sich nicht hat nehmen lassen, deine Mission zu unterstützen.«

			Betty warf einen Blick nach drinnen, fing Rebeccas Blick auf und formte mit ihren Lippen ein lautloses Danke. Rebecca zwinkerte ihr als Antwort zu.

			»Kommt mit, wir schauen uns das jetzt selbst an«, erklärte Isabella, holte ihren Hut und ihren Mantel vom Kleiderständer und hakte Betty bei sich unter, die sich aber erst mal sträubte.

			»Was schauen wir uns an?«

			»Na, die Zeitungen an den Ständen der Mercury Women!«

			Betty riss die Augen auf. Sie hätte sich viel zu sehr geschämt, so etwas vorzuschlagen, obwohl sie selbst auch schon auf den Gedanken gekommen war. Sich hinzustellen und zu beobachten, wer die Zeitschrift kaufte – das war ziemlich albern. Wenn Isabella aber nun von selbst darauf kam, würde sie natürlich nicht Nein sagen.

			Zu fünft marschierten sie in Richtung High Street und zum Bath Abbey, wo eine der Mercury Women ihren Stand hatte und eine ganze Reihe an unterschiedlichen Zeitungen und Zeitschriften verkaufte. Auf dem Weg dorthin lieferten sie Rebecca noch im White Lion ab, die sich dringend hinlegen und Schlaf nachholen musste, und schließlich bezogen sie hinter einem Blumenstand Stellung. Von dort aus hatten sie einen direkten Blick auf die Zeitungsfrau und ihre Auslage, die sie auf einer hüfthohen Holzkiste drapiert hatte.

			Einige Passanten liefen vorbei, lasen die Titelzeilen, schlenderten dann aber weiter, und mit jeder Person, die nichts kaufte, wurde das hohle, enttäuschte Gefühl in Bettys Brust stärker.

			Es würde nicht klappen. Die Zeitschrift würde sich nicht verkaufen, und alles wäre umsonst gewesen.

			Doch auf einmal blieb ein Herr mit Dreispitz und schwingendem Stock stehen und verrenkte den Hals ein Stück, damit er die Titelzeilen besser lesen konnte. Er griff tatsächlich in seine Tasche, holte eine Münze hervor und kaufte sich eine Ausgabe des Somerset Star.

			Noch ehe er drei Schritte gemacht hatte, begann er zu lesen und war augenblicklich in das Blatt so vertieft, dass er gar nicht mehr weiterging.

			Eine Dame beobachtete ihn dabei, und jetzt kaufte auch sie eine Ausgabe bei der Zeitungsfrau.

			Betty suchte Isabellas Blick, merkte, dass sie genauso wie Betty vor Freude breit zu grinsen anfing, und schlug sich dann die Hand vor den Mund.

			Es funktionierte. Es funktionierte wirklich! Bettys Herz hüpfte in ihrer Brust.

			Und es ging so weiter, bald kam eine weitere Lady und kaufte sich ebenfalls die Zeitschrift.

			»Wieso ist Robinson eigentlich nicht da, damit er sich ansehen kann, wie sich die Ausgabe ausverkauft?«, wandte Betty sich an Tom, der sich bei einem fliegenden Händler eine Tüte mit Shortbread gekauft hatte und eines nach dem anderen verspeiste, als hätte er tagelang nichts zu essen bekommen.

			Er legte einen der angebissenen Kekse zurück in die Tüte und sah sie mit besorgtem Blick an. »Er ist auf dem Weg nach London. Weil das Gerichtsverfahren bereits heute früh begonnen hat«, sagte er. »Gestern war er zufällig in meinem Laden, und wir haben uns unterhalten. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich dich nicht noch weiter beunruhigen wollte.«

			Betty nickte nur wie betäubt, denn sie wusste nicht, was sie antworten konnte. Doch sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.

			Verstohlen griff Tom nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich weiß nicht, ob er noch rechtzeitig zur Verhandlung in London eintrifft, Betty. Er sagte, es sieht nicht gut aus. Ich glaube, das solltest du wissen.«

			Hektische Punkte begannen vor ihren Augen zu flimmern, sie schaffte es noch, nach Toms Arm zu greifen. Und dann verschlangen die schwarzen Flecken Bettys Welt.

		

	
		
			41.

			»Ich bitte darum, aussagen zu dürfen«, hallte eine Stimme durch den hohen Gerichtssaal. Direkt danach erschollen eilige Schritte auf dem Marmorboden, ein Raunen ging durch die wenigen anwesenden Zuschauer, und Robert fragte sich, welches Desaster nun noch über ihn hereinbrechen würde.

			Denn bisher lief die Verhandlung alles andere als gut. Nein, eigentlich konnte man sie mit Fug und Recht als katastrophal bezeichnen. Gerade war die zweite Stunde des Gerichtsverfahrens angebrochen, und die erste hatte lediglich dazu gedient, dass ein schwarz gewandeter Staatsanwalt ein Register von Roberts bisherigen Vergehen, Gefängnisaufenthalten und all jenen Artikeln aufgezählt hatte, die man, wenn man die Dinge sehr einseitig betrachtete, als regierungsfeindlich auslegen könnte. Die Gesichter der Geschworenen waren während der Ausführungen immer ausdrucksloser und undurchschaubarer geworden. Inzwischen kam es Robert so vor, als säßen versteinerte Figuren hinter dem Holzgeländer und keine fühlenden Menschen, die über sein Schicksal entscheiden würden.

			Alle wandten sich um, ebenso wie Robert, und er musste zweimal hinsehen, bevor er wirklich glaubte, was er da sah. Denn es war tatsächlich sein Verleger, Mr. Robinson, der sich, die Haare zerzaust und die Wangen gerötet und mit einer Zeitschrift hoch über dem Kopf winkend der Richterbank näherte.

			Natürlich war Robinson dem Richter nicht unbekannt, schließlich handelte es sich um einen der bekanntesten Zeitungsmacher des Königreichs. Der Richter wechselte einen Blick mit dem Staatsanwalt und gewährte Robinson mit verdrossener Miene und einem Fingerzeig, dass er sprechen dürfe.

			Robinson sah Robert für den Bruchteil einer Sekunde an, und er bildete sich ein, dass er ein zuversichtliches Glimmen in dessen Augen erkannte – was er absolut nicht verstand, denn es gab schlicht nichts mehr, was ihn an dieser Gerichtsverhandlung zuversichtlich hätte stimmen können.

			Robert stand kurz vor der Verurteilung, und wie Robinson das Ruder jetzt noch herumreißen wollte, war ihm schleierhaft.

			Dann legte Robinson dem Richter eine Ausgabe des Somerset Star hin. Eine Ausgabe, die offenbar frisch aus dem Druck gekommen war.

			Robert fragte sich, wer den Somerset Star weiterhin herausbrachte. Mr. Peet und Mr. Tucker? Unwahrscheinlich. Aber Robert konnte nicht sagen, welche Namen unter den Artikeln standen, denn aus dieser Entfernung konnte er natürlich nichts erkennen.

			Mit dem Finger tippte Robinson auf die Titelgeschichte.

			»Die Enthüllungen von Princess Caroline«, las der Richter prompt und nahm sich noch einige Minuten Zeit, den Artikel zu überfliegen, ehe er ihn an die Geschworenen weitergab, die ihn ebenfalls genau ansahen.

			Und dann begann Robinson mit einem flammenden Plädoyer, bei dem selbst Roberts Anwalt erblasste und nichts mehr hinzufügen konnte.

			Das zentrale Beweisstück, das für Roberts tatsächliche Unschuld sprach, war dabei die neue Ausgabe des Somerset Star. Sie wurde das wichtigste Argument in der Verhandlung. Besser gesagt, der Leitartikel über die Prinzessin wurde das wichtigste Argument. Er war eine Gegendarstellung zum ursprünglichen Artikel und voller Hochachtung und Mitgefühl geschrieben (Robinson las sogar Passagen daraus laut vor), und obwohl er dem Prince of Wales gegenüber durchaus auch kritische Töne anschlug, entkräftete er den Vorwurf, die Prinzessin habe eine Affäre gehabt, völlig.

			Und damit wurde auch die Schuld von Roberts Schultern genommen, dass er die Öffentlichkeit gegen die royale Familie hatte aufstacheln wollen. Das Wort, das Robinson in den Mund nahm, lautete Unabhängigkeit.

			Robinson schaffte es, dem Richter klarzumachen, dass der Somerset Star schlicht unabhängig berichtete und für niemanden Partei ergriff. Weder für noch gegen die Krone. Der Richter zog sich schließlich zurück, hörte sich das Urteil der Geschworenen an – sie waren plötzlich von seiner Unschuld überzeugt, Robert hatte es nicht fassen können – und sprach ihn tatsächlich frei.

			Wie im Traum erhob er sich von der Anklagebank, schüttelte die Hand seines ebenso verblüfften Anwalts und verließ den Gerichtssaal. Als freier Mann.

			Die schwere Holztür des Old Bailey schloss sich hinter Robert, er blieb stehen, atmete tief die Londoner Stadtluft ein und war zunächst nicht in der Lage, irgendetwas zu tun.

			Er hatte gedacht, dass es sich anders anfühlte. Besser. Befreiter. Eigentlich sollte er sich doch freuen.

			Aber Robert spürte nichts. Sein Kopf und sein Geist fühlten sich vollkommen leer an.

			Er wusste noch nicht einmal mehr, wo er nun hingehen sollte. Er stand einfach nur da, vor den hohen Mauern des Gerichtsgebäudes und mitten im Trubel der Londoner Straßen, und kam sich vor, als wäre er auf einem fremden Planeten gelandet.

			Er könnte London und am besten sogar England verlassen. Er könnte freiwillig das Schicksal ergreifen, das ihm gerade eben noch erspart geblieben war. Er könnte sich eine neue Existenz aufbauen, in New York oder vielleicht auch nur auf dem Kontinent. Und er könnte all das hier hinter sich lassen. Vielleicht würde er dann endlich aufhören, das Leben der Menschen zu ruinieren, die ihm am nächsten standen?

			Eine Gestalt näherte sich von der Seite und hielt genau auf ihn zu. Es war Mr. Robinson, der beschwingten Schrittes zu ihm aufschloss.

			»Na, Steele, wieso sehen Sie so nachdenklich aus? Sie haben allen Grund zu feiern.«

			Robert nickte matt.

			»Auf Ihrem Prozess wird Augenmerk liegen, denn alle haben das Urteil gehört. Es ging hier nämlich nicht nur um Ihr Schicksal, sondern um deutlich mehr. Wenn die Presse unabhängig berichtet, ist sie nicht angreifbar – das wurde heute vor Zeugen entschieden. Und das ist ein Schritt in die richtige Richtung für den Journalismus in den Vereinigten Königreichen.«

			»Ich muss mich bei Ihnen bedanken. Wenn Sie nicht den Somerset Star übernommen und diese Ausgabe mit dem Bericht über die Prinzessin herausgebracht hätten, wäre ich jetzt auf dem Weg nach Botany Bay. Oder Schlimmerem.« Wobei Robert sich gerade wenig Schlimmeres vorstellen konnte, als monatelang in ein schwankendes, von Ungeziefer verseuchtes Schiff eingepfercht zu sein, um anschließend über Jahre in der australischen Gluthölle schwere körperliche Arbeit verrichten zu müssen.

			»Ich hatte damit nichts zu tun, Steele, ich habe lediglich eine Ausgabe mitgebracht. Danken Sie nicht mir, danken Sie lieber Ihrer kleinen Korrespondentin.«

			»Wem?«

			»Miss Hartley. Sie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie wieder freizubekommen. Und nebenbei den Somerset Star mit einer Rekordauflage herausgebracht.«

			»Wie bitte?«

			»Schauen Sie nicht so entgeistert, Steele! Innerhalb von zwei Tagen hat sie eine Ausgabe aus dem Boden gestampft, die sich restlos ausverkauft hat. Hundert Stück mehr als die letzte ausverkaufte Ausgabe. Wenn Sie mich fragen: Die Frau ist besessen.«

			Robert musste unwillkürlich grinsen, und mit einem Mal fühlte es sich an, als würde sich etwas in seiner Brust öffnen und ganz weit und frei werden. Robinson schlug ihm auf die Schulter. »Morgen treten Sie Ihren Dienst wieder beim Somerset Star an. Sie schulden mir was, haben wir uns verstanden? Ich bin die halbe Nacht durchgeritten, nur um pünktlich zu Ihrer Verhandlung zu erscheinen.«

			»Ja, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet, haben Sie vielen Dank.«

			Robinson winkte ab. »Und noch was«, sagte er dann, während er sich schon abgewandt hatte. »Wenn ich Sie wäre, würde ich Miss Hartley nicht mehr gehen lassen.«

			Robert stand wie erstarrt da, als Robinson sich entfernte. Nein, das durfte er nicht. Und er wusste jetzt auch, was er zu tun hatte.

		

	
		
			42.

			Verstohlen sah Betty zur Seite und erkannte, wie Isabella sich immer wieder mit ihrem Taschentuch die Tränen wegtupfen musste.

			»… und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«

			»Amen«, hallte es, und der Vikar begann zu beten.

			Die Kapelle, die zum Anwesen von Willow Hall gehörte, war klein, und die unverputzten Steinwände verrieten, dass sie bestimmt einige Hundert Jahre alt war. Dennoch war sie für die Hochzeit von Rebecca und dem Duke of Somerville wunderschön hergerichtet worden. Zu jeder Seite des Hauptschiffs standen fünf Bankreihen, die mit duftenden Lilien in Weiß und Rosa geschmückt waren. Links und rechts des Altars standen prächtige Sommerblumensträuße, ebenso wie neben der kleinen, niedrigen Eingangstür.

			Auch das Brautpaar sah hinreißend aus. Rebeccas Kleid war ein Traum aus weißer Seide mit feinen Stickereien aus Silberfäden an Saum und Ärmeln und einer breiten, ebenfalls bestickten Schärpe, die hoch über ihrer Taille gebunden war und ihren Schwangerschaftsbauch geschickt kaschierte. Der Bräutigam stand ihr mit seinem perfekt sitzenden blauen Frack und seinem Hemd samt schlichter Halsbinde in nichts nach. Er hatte auf eine Perücke verzichtet – überhaupt trug er sie in letzter Zeit kaum noch.

			Am schönsten war jedoch das Leuchten in Somervilles Augen und das Strahlen in den Gesichtern von Braut und Bräutigam. Die beiden wirkten, als wären sie die schönsten und glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt.

			Und vermutlich waren sie das in diesem Moment auch, sinnierte Betty, während sie auf der harten Kirchenbank hin und her rutschte, um eine bequemere Position zu finden.

			Nur die engsten Freunde und Familienmitglieder nahmen an der Trauung und den anschließenden Hochzeitsfeierlichkeiten teil. Die Gerüchte, die erst kürzlich in der Presse über Rebecca herumgegeistert waren, wirkten noch immer nach. Somerville wollte seiner Angetrauten in ihrem Zustand sicherlich den Spießrutenlauf ersparen, den eine große, öffentliche Hochzeit für eine gesellschaftliche Aufsteigerin wie sie bedeutete. Deshalb waren lediglich die drei jüngeren Schwestern des Dukes, Miss Langford und deren Gesellschafterin Miss Wentworth, Miss Jane und Miss Amelia Langford, die Dowager Duchess und einige weitere Onkel, Tanten und Cousins und Cousinen auf der Seite des Bräutigams anwesend. Isabella, Alexander, Tom und Betty waren als engste Freunde der Braut geladen. Vermutlich hätten auch die Parkers, Rebeccas unliebsame Verwandtschaft, gern teilgenommen, jetzt da sie plötzlich eine echte Duchess zu ihrer Familie zählen konnten. Doch der Duke und Rebecca waren sich einig gewesen, dass sie heute auf deren Gesellschaft verzichten konnten. Und Rebeccas Adoptivvater war ohnehin nie greifbar, weil er irgendwo auf den Weltmeeren als Schiffsarzt herumschipperte. Rebeccas Verlobung und die Hochzeit waren so schnell vonstattengegangen, dass ihn die Nachricht darüber vielleicht noch nicht einmal erreicht hatte.

			Was jedoch auffiel, war, wie freundlich die hochwohlgeborene Verwandtschaft des Dukes zu Betty und ihren Freunden war. Sicherlich hatte die Dowager Duchess vor den Feierlichkeiten ein ernstes Wörtchen mit ihnen geredet und ihnen klargemacht, dass der so typische Standesdünkel und die Überheblichkeit, die vielen Adeligen in die Wiege gelegt worden war, heute unerwünscht waren. Und sie schienen sich tatsächlich daran zu halten.

			Nach der Trauung begab sich die gesamte Gesellschaft in den großen Ballsaal von Willow Hall, wo auf einer Festtafel eine nicht enden wollende Reihe an Speisen aufgetragen wurde. Sie war wunderschön gedeckt mit edlem Silbergeschirr und so vielen verschiedenen Gabeln, Löffeln und Gläsern neben jedem Gedeck, dass Betty völlig den Überblick verlor, wann sie was benutzen sollte. In der Tischmitte befanden sich Tabletts und Etageren mit duftenden Erdbeeren, Aprikosen, vollreifen Pfirsichen und sogar einer Ananas, und außerdem hübsch arrangiertem Rosenkonfekt in Form von Herzen und Blumen.

			Als Hauptgang gab es Rinderlende mit Buttergemüse – darauf hatte wohl der Bräutigam bestanden –, gebackene Forelle in Dill-Senf-Soße, gefüllte Wachteln, geschmort in Rotwein, Möhren und Pastinaken, und herrlich knusprige Wildpasteten. Außerdem verschiedene frische Salate und eine Platte mit Hummer und Meeresfrüchten. Aber daran traute Betty sich nicht. Sicher wäre sie nicht in der Lage gewesen, irgendetwas davon zu essen, ohne eine mittelgroße Katastrophe auf dem Tisch anzurichten.

			Frederick, der Hund des Dukes, glaubte zweifellos, dass er im Schlaraffenland gelandet war, denn er lief unter dem Tisch und zwischen den Beinen der Gäste hin und her und hatte wahrscheinlich noch nie in seinem Leben so viele Leckereien abbekommen wie an diesem Tag.

			Als Nachspeise wurden Kaffee, Tee und Vanilleeis gereicht, etwas, das Betty noch nie in ihrem Leben probiert hatte. Das cremige Dessert aus Sahne, Zucker und Vanille schmolz ihr auf der Zunge, und sie war sich sicher, niemals irgendetwas Köstlicheres gegessen zu haben.

			Tief im Keller von Willow Hall wurde das zur Herstellung nötige Eis aufbewahrt. Im Winter wurde es aus einem Teich gezogen und das restliche Jahr über dort gelagert, ohne dass es abschmolz. Das hatte ihr Miss Eliza erklärt, die neben ihr gesessen hatte und ganz erpicht darauf gewesen war, von Bettys neuesten Abenteuern als Journalistin beim Somerset Star zu hören.

			Betty war es gerade recht, dass Miss Eliza und deren zauberhafte Begleiterin Miss Catherine sich so angeregt mit ihr unterhielten. Es beschäftigte sie und lenkte sie ab. Eigentlich war sie mit dem Herzen nämlich ganz woanders.

			Besser gesagt, bei jemand anderem, denn obwohl der Prozess gegen Robert bereits vor drei Tagen begonnen hatte, war noch immer keine Nachricht aus London bei ihr eingetroffen.

			Sie hatte nicht selbst in die Hauptstadt reisen können, da sie keinesfalls Rebeccas Hochzeit verpassen durfte. Ihre Freunde hatten sie regelrecht bekniet, hierzubleiben, weil sie ohnehin nichts ausrichten können würde und sich am Ende noch selbst in Gefahr brachte.

			Vermutlich hatten sie recht. Trotzdem wurde Betty mit jedem Tag nervöser. Selbst wenn Nachrichten schnell waren, würden sie einen guten Tag von London nach Bath brauchen, das war auch ihr klar, aber allmählich musste der Prozess doch abgeschlossen sein, oder nicht?

			Die Situation bedrückte Betty mehr, als sie zuzugeben bereit war. Also setzte sie ein Lächeln auf, nippte immer wieder an ihrem Champagner, aß wenig von den ausgesuchten Speisen und versuchte, nicht allzu negativ aufzufallen.

			Schließlich war die Stimmung an der Tafel ausgelassen und fröhlich, und die frischgebackene Duchess und der Duke of Somerville saßen überglücklich inmitten ihrer Freunde und Verwandten. Betty freute sich unglaublich für sie. Das tat sie wirklich.

			Aber das änderte nichts an der Schwere in ihrem Herzen und dem beklemmenden Gefühl, das sie einfach nicht abschütteln konnte.

			Dennoch verging die Zeit wie im Flug, der Abend brach an, und ein Streichquartett begann, verschiedene Tänze zu spielen. Viele der etwa zwei Dutzend Anwesenden waren bereits angeheitert, und es wurde ausgelassen getanzt. Zwischendurch sang eine Cousine des Dukes einige wunderschöne französische Lieder am Cembalo.

			Betty war heute kaum dazu gekommen, sich mit Rebecca zu unterhalten, und als sie ihre Freundin an einem der vergoldeten Beistelltischchen stehen sah, auf dem eine Schüssel mit frischer Zitronenlimonade stand, ergriff sie kurzerhand die Chance und gesellte sich zu ihr. Vorher schnappte sie sich Isabella und bat sie, mitzukommen.

			Sie umarmte Rebecca, bestimmt zum fünften Mal an diesem Tag, und ergriff dann ihre Hand, ohne Isabella an der anderen loszulassen.

			»Ich habe mich noch gar nicht bei euch bedankt«, sagte Betty und sah zwischen ihren Freundinnen hin und her. »Bei euch beiden. Für alles, was ihr in den letzten eineinhalb Jahren für mich getan habt. Und ganz besonders für eure Unterstützung beim Somerset Star vor ein paar Tagen. Ohne euch hätte ich das niemals hinbekommen. Ich weiß, das ist nicht selbstverständlich.«

			Rebecca musste lächeln. »Doch, Betty, das ist es. Wir sind deine Freundinnen. Dafür sind wir da. Genau dafür. Wenn du uns brauchst, kannst du immer auf uns zählen. Genauso wie wir immer auf dich zählen konnten.«

			Betty war so gerührt von Rebeccas Antwort, dass sie gar nichts sagen konnte.

			»Weißt du eigentlich, wie oft du Isabella und mir schon geholfen hast?«, fuhr Rebecca fort. »Indem du immer zur Stelle warst und uns unterstützt hast. Egal wann und egal wo. Als Isabella und ich in Problemen steckten, bist du nicht von unserer Seite gewichen. Du bist nach Bath gekommen, und mit mir sogar nach London. Du hast uns zugehört, als wir verzweifelt waren, und uns getröstet, als wir traurig waren. Du hast uns ins Gewissen geredet, wenn wir drauf und dran waren, wieder irgendeinen Blödsinn anzustellen. Und jetzt konnten wir dir endlich auch einmal zur Seite stehen.«

			Betty freute sich so sehr über diese Worte, dass sie ihre Freundinnen einfach noch einmal umarmte. Zu dritt standen sie so am Limonadentisch, und es war Betty in dem Moment auch egal, was die anderen Gäste wohl von ihnen dachten. Rebecca und Isabella ging es offenbar genauso, denn geraume Zeit verging, ehe sie sich wieder voneinander lösten.

			Und Betty wollte es gar nicht. Sie wollte es wirklich nicht, aber plötzlich kamen ihr die Tränen.

			Sie kniff die Augen fest zusammen, weil sie jetzt auf keinen Fall weinen wollte. Doch es half nichts.

			Isabella rieb ihr beruhigend über den Rücken, als sie erkannte, wie Betty mit den Tränen kämpfte. Keiner sagte etwas, ihre Freundinnen wussten auch ohne Worte, wie es in Betty drinnen aussah.

			»Ich habe Angst«, kam es ihr über die Lippen, und ihr Kinn zitterte, weil sie so sehr versuchte, nicht zu heulen. »Ich habe so viel Angst um Robert.«

			Rebecca sah sie betroffen an und fasste Betty an beiden Händen. »Schau mich mal an.« Und als sie sicher war, dass sie Bettys volle Aufmerksamkeit hatte, fuhr sie fort: »Du bist eine starke Frau, hörst du? Du bist vielleicht sogar die stärkste von uns dreien. Und das meine ich jetzt nicht körperlich.«

			Betty schniefte und musste lachen.

			»Was auch immer kommen mag, was auch immer dein Schicksal für dich bereithält, egal, ob mit Robert Steele oder ohne, du wirst es meistern.«

			»Aber ich vermisse ihn so sehr.« Und es tat ihr auch furchtbar leid, dass sie ausgerechnet auf Rebeccas Hochzeit zu jammern begann, aber gerade brach es einfach aus ihr hervor.

			»Das wissen wir«, sagte Isabella sanft. »Und es ist gut, dass du uns das sagst. Du bist nicht alleine, Betty. Du hast uns. Und wenn es dir schlecht geht, sind wir da, verstehst du?«

			Und trotz ihrer Verzweiflung breitete sich in Bettys Brust ein warmes Gefühl aus. Ihre Freundinnen hatten recht. Egal, was passieren würde, Rebecca und Isabella in ihrem Leben zu haben bedeutete, dass sie immer zu ihnen zurückkehren konnte. Sie würden stets für sie da sein und sie bedingungslos unterstützen.

			Vielleicht war es lächerlich, doch Betty spürte, wie ihr bei der Erkenntnis gleich leichter ums Herz wurde.

			»Tränen? Auf einer Hochzeit?« Tom trat zu ihnen. »Ich glaube, ihr habt da was nicht richtig verstanden. Außerdem verpasst ihr gerade etwas äußerst Spannendes.«

			»Ach wirklich?« Isabella zog die Brauen hoch.

			»Der Duke spricht mit seinem Halbbruder. Zum ersten Mal seit Jahren, glaube ich. Oder, Rebecca?« Sein vielsagender Blick heftete sich auf sie.

			Statt einer Antwort umspielte Rebeccas Mundwinkel nur ein geheimnisvolles Lächeln.

			Durch das Fenster beobachteten sie, wie sich der Duke mit Nestor im Garten unterhielt. Zwar standen sie in gebührendem Abstand, aber immerhin gingen sie nicht sofort aufeinander los. Auch wenn Betty nicht allzu traurig gewesen wäre, wenn es tatsächlich passieren würde. Nestor hätte beileibe eine Abreibung verdient.

			»Wie hat Rebecca das geschafft?«, fragte Tom, obwohl sie genau neben ihnen stand.

			»Ich glaube, sie hat ihn zum Weinen gebracht«, mutmaßte Isabella.

			»Den Duke?«

			»Nestor.«

			Rebecca lachte herzhaft.

			Und tatsächlich, die beiden verabschiedeten sich mit einem Handschütteln, und der Duke kehrte zum Ballsaal zurück. Er lächelte sogar, als er Rebecca und ihre Freunde am Fenster stehen sah.

			Als er wieder bei ihnen war, zwinkerte er Betty zu. »Ich glaube, Sie können in nächster Zeit mit einer Entschuldigung rechnen. Und mit etwas anderem womöglich auch«, sagte er zu ihr, was ziemlich ominös klang, fand Betty. Sie kam jedoch nicht mehr dazu, nachzufragen, was genau er damit meinte, denn Rebecca und er wurden von seinen beiden jüngsten Schwestern wieder auf die Tanzfläche gezogen.

			Als es dunkel wurde, beschloss Betty, dass sie ein wenig Ruhe brauchte, und zog sich auf die Terrasse zurück.

			Es war eine laue Sommernacht, einige der Lampen waren angesteckt und warfen ein warmes, dämmriges Licht über die Terrasse. Das steinerne Geländer war mit den gleichen Lilien in Weiß und Rosa geschmückt wie in der Kapelle, und der blumige Duft der Girlanden umfing sie. Die Grillen zirpten, von drinnen drang leise die Musik heraus, und nach einigen Stunden im immer wärmer werdenden Ballsaal genoss Betty die frische Nachtluft sehr.

			Sie atmete tief ein und aus. Das Lachen und Tanzen, die ausgelassene Stimmung, die vielen fröhlichen Gesichter. Betty versuchte so sehr, daran teilzuhaben und den Abend zu genießen. Aber es fiel ihr schwer. Ihr Herz war angefüllt mit etwas anderem.

			Traurigkeit. Vielleicht sogar Resignation. Sie konnte die düstere Wolke, die über ihrer Seele lag, gar nicht genau benennen.

			Vielleicht sollte sie aufhören zu hoffen. Wenn Robert wirklich wieder freikam – wer wusste schon, ob er dann überhaupt noch irgendetwas mit ihr zu tun haben wollte? Schließlich war sie diejenige, die ihn mit ihrem Artikel erst in die ganze Bredouille gebracht hatte.

			Am besten sollte sie sich innerlich verabschieden.

			Von Robert, von ihrer Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft, vielleicht sogar vom Somerset Star. Noch immer hatte sie nichts von Robinson und seiner Entscheidung gehört, ob er die Zeitschrift weiterführen wollte. Und selbst wenn der Verleger sie weiterhin als Korrespondentin behalten wollte, wusste Betty nicht, ob sie dazu überhaupt in der Lage war. Denn der Somerset Star ohne Robert war wie ein Edelstein, der sich plötzlich als Glasimitat entpuppte. Würde sie es ertragen, jeden Tag dorthin zu gehen und zu sehen, dass in Roberts Büro, auf Roberts Stuhl, plötzlich jemand ganz anderes saß?

			Sie seufzte schwer, schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken, die sich ständig im Kreis drehten, ein wenig zu beruhigen.

			In ihrem Rücken klangen leise Schritte auf dem Pflaster.

			Sicher ein anderer Gast, der ebenfalls frische Luft schnappen wollte.

			Doch dann hörte sie etwas anderes hinter sich, ein Rascheln von Kleidung. Ganz nah, viel zu nah …

			»Tanz mit mir«, flüsterte eine raue Stimme an ihrem Ohr. Bettys Herz setzte ein paar Schläge aus. Diese Stimme – sie war wie elektrisiert davon. Jemand stand hinter ihr, so dicht, dass sie den Atem auf ihrer Haut und eine fremde Körperwärme in ihrem Rücken spüren konnte.

			Sie traute sich nicht, sich zu bewegen.

			Denn sie bildete sich das sicher nur ein. Es musste der Alkohol sein, und ihre Sehnsucht, die sich zu einer unheilvollen Mischung verbanden und ihr etwas vormachten.

			Es konnte doch nicht …

			Und dann traute sie sich doch. Langsam, ganz langsam drehte sie sich um. Sie war gar nicht in der Lage, es schneller zu tun, denn sie hatte Angst, dass bei einer unbedachten Bewegung die Knie unter ihr nachgaben.

			Ihr stockte der Atem. Denn da stand er. Er war es wirklich. Hier, auf der Hochzeit des Duke of Somerville, in Fleisch und Blut.

			Robert war hier.

			Und jetzt hatte Betty wirklich Angst, in Ohnmacht zu fallen. Sie schnappte nach Luft und war gefangen in seinem brennenden Blick, in dem sie so einen Sturm an Gefühlen erkannte, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

			Betty begann zu schwanken, und sofort lag seine Hand auf ihrer Seite und stützte sie.

			»Betty, bleib bei mir«, sagte er und musterte sie besorgt. Sie war wie hypnotisiert von seinem Anblick und seiner plötzlichen Berührung. Die Wärme seiner Finger sickerte durch ihr Seidenkleid, und ein Prickeln lief von dort durch ihren gesamten Körper.

			Er war festlich gekleidet, genau wie alle anderen Hochzeitsgäste auch. Ein nachtblauer seidener Gehrock, die passende hellblaue Weste, eine seidene Halsbinde. Auf seiner linken Augenbraue, direkt neben seiner Narbe, erkannte sie eine heilende Platzwunde.

			Und dann erwachte Betty aus ihrer Erstarrung.

			»Robert«, sagte sie nur, und einen Herzschlag später lag sie in seinen Armen. Immer und immer wieder sagte sie seinen Namen, und Tränen traten ihr in die Augen.

			Sie vergrub ihren Kopf an seinem Hals und spürte seine starken Arme, die sie fest umschlossen und sie einfach hielten. Einige endlose Momente blieben sie genau so, sogen die Nähe des anderen in sich auf, und Betty merkte, wie Robert tief ein- und wieder ausatmete, als würde eine gewaltige Last von seinen Schultern fallen.

			»Bist du … bist du …«

			»Frei. Ja, ich bin frei«, half er ihr aus. »Ehrlich gesagt nach einem recht spektakulären Urteil, denn der Richter hatte entschieden, dass der Somerset Star lediglich unabhängig berichtet hatte. Und dass das von der Regierung und dem Parlament nicht angreifbar ist.« Er pausierte und wurde ganz ernst. »Betty, dein zweiter Artikel über die Prinzessin war ein wichtiges Beweisstück im Verfahren, Robinson hatte ihn mitgebracht. Er hat sogar den Ausschlag für das Urteil gegeben. Ich wundere mich, dass ihr die vielen Berichte darüber noch nicht gelesen habt. Die Zeitungen kommen wohl erst morgen nach Bath.«

			Er löste sich von ihr, und seine Ernsthaftigkeit wurde von einem verschmitzten Ausdruck in den Augen abgelöst. »Aber das spielt jetzt alles keine Rolle«, sagte er, hielt ihr auffordernd die Hand hin und bat sie erneut: »Tanz mit mir.«

			Von drinnen war gedämpft die Musik zu hören, und es kam ihr vor, als würde sie träumen, als sie ihre Hand in seine legte.

			Und dann tanzten sie. Nicht, wie es sich gehörte, drinnen auf der Tanzfläche. Sondern draußen auf der Terrasse, nur sie beide, eng umschlungen, Körper an Körper und Herz an Herz. Sie wiegten sich sanft zu der Musik und drehten sich, mit dem funkelnden Sternenhimmel über ihren Köpfen. Robert hielt sie fest und sicher und so eng an sich gezogen, dass sie seinen Herzschlag hörte. Es war so schön, dass es wehtat.

			Tief atmete sie den Duft seiner warmen Haut ein, drückte ihren Kopf noch enger an seinen Hals und konnte nicht genug davon bekommen. Eine halbe Ewigkeit blieben sie so eng umschlungen, fühlten die Musik und fühlten einander. Als Betty den Kopf hob, um ihm in die Augen schauen zu können, schmolz die Entfernung zwischen ihren Gesichtern wie von selbst.

			»Ich habe dich so sehr vermisst«, flüsterte er, und dann berührten seine Lippen ihre. Ganz leicht und sanft, die Andeutung eines Kusses, als wolle er sie zu mehr verführen, jedoch ihr die Entscheidung überlassen.

			Es war eine stumme Frage, und Betty verstand sie, denn er wartete, Augenblick um Augenblick schwebten ihre Lippen übereinander, doch schließlich überwand Betty den letzten kleinen Abstand. Sie presste ihre Lippen auf seine, fuhr mit der Hand in seinen Nacken und vergrub sie in seinen Haaren. Es war wie eine Offenbarung, und Betty hatte das Gefühl, dass ihr Herz in diesem Moment überquoll vor Gefühlen. Mit aller Kraft, die sie noch in ihren zittrigen Armen hatte, drückte sie ihn an sich.

			Die Sehnsucht in ihrem Herzen, die Angst um ihn, alles legte sie in diesen Kuss, in diesen einen Kuss, von dem sie geträumt, aber auf den sie nicht einmal mehr zu hoffen gewagt hatte.

			Robert erwiderte ihn, ruhig und bestimmt. Er nahm ihr all ihre Unsicherheit und all ihre Zweifel und schlang seine Arme fester um sie. Er erlaubte Betty, in den Kuss hineinzusinken und sich ganz der Verbindung zwischen ihnen hinzugeben.

			Endlich war er da, endlich durfte sie Schwäche zeigen, denn er hielt sie fest. Er war wie ein Fels in der Brandung, der vor ihr stand und sie beschützte.

			Jetzt ist alles gut, dachte sie, und bei dieser Erkenntnis hämmerte Bettys Herz schmerzhaft und hart gegen ihre Rippen.

			Gleichzeitig öffneten sich ihre Lippen, und ihre Zungen trafen aufeinander. Robert stöhnte, und dann wurde er doch ungestüm. Seine Zunge brach in ihren Mund ein, erforschte ihn und machte ihn sich wieder zu eigen.

			Sofort reagierte Bettys Körper, und das ihr schon so vertraute, knisternde und atemlose Verlangen nach ihm erwachte wieder und rann wie glühende Lava durch ihre Adern.

			Doch es dauerte nur wenige Herzschläge, bis Robert wieder sanfter wurde und seine Küsse leichter und so liebevoll, dass Betty sich wünschte, er würde niemals wieder damit aufhören.

			Er löste sich von ihr, und beide brauchten einige Atemzüge, um wieder zu sich zu kommen.

			»Ich muss mit dir reden«, sagte er atemlos, als seine Stirn noch auf ihrer lag. Schließlich brachte er einen Schritt Abstand zwischen sie, aber Betty konnte ihn nicht loslassen. Sie hielt ihn an der Hand fest, als hätte sie Angst, dass er sich in Luft auflösen könnte, wenn sie ihn nicht mehr berührte.

			Roberts Blick wanderte nach unten, und er lächelte, als er ihre Hand auf seiner sah.

			Dann hob er den Blick und schaute ihr fest in die Augen. »Verzeih mir, Betty, für alles, was die letzten Tage und Wochen passiert ist. Ich verspreche dir, ich werde nicht mehr zulassen, dass du in Gefahr gerätst. Nie mehr.«

			»Was redest du denn da? Ich bin es doch, die dich um Verzeihung bitten muss. Du wärst nicht im Gefängnis gelandet, wenn du dich nicht vor mich gestellt und behauptet hättest, dass dies dein Artikel ist.«

			Er schüttelte den Kopf, ganz leicht nur. »Natürlich mache ich das, Betty. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr …«

			Doch irgendetwas hielt ihn davon ab, weiterzusprechen, denn er schloss die Augen und schluckte.

			»Ja?«, versuchte es Betty.

			Statt etwas zu sagen, wurde der Griff um ihre Hand fester. Er umschloss ihre Finger mit seinen und hob sie an seine Brust, genau über sein Herz. Gleichzeitig umfasste er ihren Rücken und zog Betty ganz nah an sich heran.

			»Weißt du, was das Schlimmste an den letzten Tagen im Kerker war? Nicht die Aussicht, dass ich für zehn Jahre dortbleiben oder ebenso lange irgendwo unter der glühenden Sonne von Botany Bay schuften müsste. Das Schlimmste war, dass ich nicht bei dir sein konnte. Und dass es eine Sache gibt, die ich dir nie gesagt habe, obwohl sie eine unabwendbare Wahrheit ist.«

			Er hielt inne, sein Blick wurde eindringlich, und ein ungewohnter, feierlicher Glanz lag darin, als er sagte: »Ich liebe dich, Betty. Ich liebe dich so sehr, dass es mir die Luft zum Atmen nimmt.« Er öffnete ihre Hand und drückte ihre Handfläche auf sein hämmerndes, rasendes Herz. »Ich liebe dich so sehr, dass es mir den Boden unter den Füßen wegreißt, wenn du nicht bei mir bist. Tagelang, wochenlang habe ich versucht, es mir auszureden. Weil ich dir ein Leben an meiner Seite ersparen wollte. Weil ich dich nicht den Unwägbarkeiten aussetzen wollte, mit denen sich ein Journalist tagtäglich herumschlagen muss.«

			Betty kämpfte so sehr mit den Tränen, dass sie nicht in der Lage war, irgendetwas zu antworten.

			»Aber ich weiß jetzt, wie stark du bist. Du brauchst keinen Beschützer, und vielleicht möchtest du auch gar keinen. Du hast es mir bewiesen, und du hast es der Welt bewiesen, ein ums andere Mal.«

			»Das habe ich für dich getan«, erwiderte sie mit erstickter Stimme. »Der Artikel über die Prinzessin, die erhöhte Auflage des Somerset Star – ich habe das alles gemacht, weil ich dich nicht verlieren wollte.«

			»Das hast du nicht, und du wirst es auch nicht mehr. Nie mehr, wenn du es nicht möchtest«, sagte er und schluckte, und sie spürte, wie seine Finger um ihre plötzlich zu zittern anfingen.

			Er ging auf die Knie, und Betty blinzelte, denn sie konnte vor lauter Tränen gar nichts mehr sehen. Während er ihre Hand festhielt und sein Daumen leicht über ihren Handrücken streichelte, blickte er zu ihr auf, und dann sagte er die Worte. Er sagte sie wirklich.

			»Betty Hartley, möchtest du meine Frau werden? Möchtest du gemeinsam mit mir allen Widrigkeiten dort draußen trotzen, die Welt zu einem besseren Ort machen und die Liebe, die ich für dich empfinde, jeden Tag aufs Neue leben?«

			Sie sah ihn nur an, sah das hoffnungsvolle Lächeln in seinen Augen, und spürte die untrennbare Verbindung, die schon jetzt zwischen ihnen bestand. Und es fühlte sich richtig an. Mit Robert zusammen zu sein, fühlte sich wie das einzig Richtige an, und ihr Herz schlug bei dieser Erkenntnis so hart und wild, dass es in ihren Ohren dröhnte.

			»Erlaube mir, der Mann an deiner zu Seite sein. Dein Beschützer, dein Liebhaber, dein Ehemann.«

			»Ja, ich will«, brachte sie hervor und hörte ihn seufzen, unendlich erleichtert und freudig zugleich, und sofort war er bei ihr, hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest und küsste sie. So sanft und eindringlich und so voller Hingabe, dass Betty Angst hatte, ihr Herz würde so viel Liebe nicht mehr standhalten können.

			Und plötzlich wurde es laut, Beifall und Gratulationsrufe waren um sie herum, und alle waren da. Isabella und Rebecca umarmten sie, der Duke of Somerville beglückwünschte Robert, und irgendjemand drückte Betty ein Glas mit Champagner in die Hand. Tom schloss sie lachend in die Arme.

			»Woher wusstet ihr …«, fragte Betty ganz perplex.

			Isabella lächelte geheimnisvoll und zuckte bloß mit den Schultern.

			»Vor einer Stunde erst war er hier und bat, als Gast auf der Feier erscheinen zu können«, erklärte Rebecca. »Weil er etwas erledigen müsse, das keinen Aufschub mehr erlaube.«

			»Aber seit wann bist du denn …«, wollte sie von Robert wissen.

			»Seit drei Tagen bin ich frei, und ich musste schließlich erst zu deinem Vater und ihn davon überzeugen, dass ich der Richtige für dich bin.«

			»Du warst dort? Bei meiner Familie?«

			Robert lächelte, und er sah so schön dabei aus, dass Betty das Herz wehtat. »Natürlich«, sagte er dann bloß. »Und ich habe einiges an Überzeugungskraft gebraucht, ehe dein Vater und deine Brüder eingewilligt hatten.« Seine verletzte Augenbraue wackelte dabei auffällig, und Betty schlug sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir so leid«, sagte sie.

			»Du bist jede Narbe wert«, raunte er ihr zu, bevor sie alle gemeinsam einen Toast ausbrachten.

			»Auf starke Frauen und mutige Männer!«, begann der Duke.

			»Auf die Freundschaft!«, ergänzte Rebecca.

			»Und auf die Liebe!«, sagte Robert, und alle jubelten, als sie ihre Gläser hoben und tranken.

			Robert fasste Betty leicht am Arm und bedeutete ihr, mit ihm ein wenig abseits zu gehen.

			»Übrigens ist Robinson sehr beeindruckt von dir und möchte dich unbedingt beim Somerset Star behalten.«

			»Als seine Korrespondentin?«

			Robert schüttelte den Kopf, und seine Mundwinkel hoben sich, als er sagte: »Als zweite Herausgeberin.«

			Betty riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«

			»Ja«, sagte er, und Betty lehnte sich so ungestüm zu Robert nach vorne, um ihn zu küssen, dass sie die Hälfte des Champagners verschüttete.

			Vielleicht war es ja tatsächlich so, dachte sie, während sie Robert einen Kuss gab, und dann noch einen, und noch einen, weil sie nicht genug davon bekommen konnte. Vielleicht gingen Träume wirklich in Erfüllung, wenn man fest genug daran glaubte.

			Betty wusste es nicht. Sie wusste nur, dass ihr Herz angefüllt war mit Dankbarkeit und Liebe zu allen diesen Menschen um sie herum. Und ganz besonders zu diesem Mann.

			»Ich liebe dich auch, Robert«, flüsterte sie an seinen Lippen, während er sie festhielt. »Mit meinem ganzen Herzen und mit meiner ganzen Seele, und …«

			Er drückte sie so fest an sich, dass Betty gar nicht mehr weitersprechen konnte.

			Als er sie wieder losließ, trat ein Funkeln in seine Augen. »Und weißt du, was ich jetzt endlich verstanden habe?«, fragte er.

			»Hm?«

			»Wenn man wirklich liebt, gibt es keine Hindernisse. Es gibt nichts, wovor man Angst haben müsste, denn echte Liebe ist stärker als jede Dunkelheit.«

			Und niemals, wirklich niemals würde sie versiegen. Das spürte Betty ganz genau, und sie küsste Robert erneut und war dabei so glücklich, dass sie am liebsten gleichzeitig gelacht und geweint hätte.

			Das hier war nicht eine ihrer Geschichten, die sie so oft gelesen und in die sie sich weggeträumt hatte.

			Das hier war das Leben, das echte Leben, und es war beängstigender, aber auch schöner und erfüllender als alles, was Betty sich jemals hätte vorstellen können.

		

	
		
			Danke

			Bettys Geschichte war die dritte der drei Freundinnen und sie ging mir von allen am leichtesten von der Hand – vielleicht, weil Bettys, Rebeccas und Isabellas Welt über die letzten zwei Jahre hinweg auch irgendwie zu meiner Welt geworden ist (und weil ich offenbar einen großen Soft-Spot für Office-Romance habe, egal in welchem Jahrhundert). Aber natürlich habe ich das Buch nicht einfach so alleine geschrieben, es waren wieder ganz, ganz viele wunderbare Menschen an Bettys Geschichte beteiligt. 

			Danke als allererstes an mein Lektorinnenteam und vor allem an Anna Mezger fürs Händchenhalten und ihre Geduld, wenn ich mal wieder den Wald vor lauter Bäumen nicht sehe. Danke an den gesamten Penguin Verlag für das Vertrauen, das er mir und der ganzen Reihe von Anfang an geschenkt hat.

			Danke an meine Agentin Vanessa Gutenkunst, die immer an meiner Seite ist, stets ein offenes Ohr für mich hat und ohne die Bettys, Rebeccas und Isabellas Geschichte nicht zu dem geworden wäre, was sie heute ist (Vanessa, irgendwann ist es so weit, und ich werde diese Piratengeschichte schreiben. Ganz bestimmt).

			Danke an mein unfassbares Bloggerteam auf Instagram, allen voran Jassy und Katja – ihr unterstützt mich und Somerset mit so viel Leidenschaft und Herzblut und tragt eure Begeisterung für die Reihe so unermüdlich hinaus in die Welt, dass ich manchmal mein Glück gar nicht fassen kann.

			Danke an Ana, dass du immer alles liest, dir meine ganzen Selbstzweifel anhörst, mit mir Ideen entwickelst, sie wieder verwirfst, und nie aufhörst mir zu versichern, dass alles gut wird.

			Danke an Can, dass du mich so geduldig durch die Wochen und Monate trägst, die so ein Schreibprozess benötigt, dass du mich bei allen verrückten Einfällen unterstützt, dass du immer alles stehen und liegen lässt, wenn ich dich brauche, und dass du mich so, so oft einfach in den Arm nimmst und mir Kraft gibst, wenn meine Akkus mal wieder auf drei Prozent sind. Ich liebe dich!

			Danke auch an die vielen anderen Autorinnen dort draußen, die ich über Instagram kennenlernen durfte, und mit denen ich mich über den täglichen Schreibwahnsinn austauschen kann – als Autorin ist man doch nicht so alleine, wie ich anfangs immer dachte.

			Und danke vor allem an euch Leser*innen, Blogger*innen und Buchhändler*innen, dass ihr auch einer unbekannten Autorin eine Chance gegeben habt, dass ihr Somerset lest, empfehlt, unglaublich großartige Rezensionen schreibt und Isabellas, Rebeccas und Bettys Geschichte in eure Buchregale stellt. Damit ist wirklich mein größter Traum in Erfüllung gegangen und es bedeutet mir die Welt. 

			Alles Liebe

			Eure Emma

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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       					SOMERSET. Sehnsucht und Skandal (1)                
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Isabella Woodford hat ein Problem: Nach einer leidenschaftlichen, verbotenen Liebesnacht mit einem Offizier ist ihr Ruf als tugendhafte junge Adlige in Gefahr. Nun gilt es, den Skandal zu vertuschen und sich schnellstmöglich einen Ehemann zu sichern. Mit einer List mietet sie sich bei ihrer Tante im mondänen Bath ein, wo die englische High Society auf rauschenden Bällen die Nacht zum Tag macht. Ein erster Verehrer ist bald gefunden. Aber dann macht Isabella die Bekanntschaft des reichen, unnahbaren Tuchhändlers Alexander, der ihr Herz auf bisher nie gekannte Weise zum Glühen bringt. Doch Alexander ist ein Lebemann, der niemals heiraten will. Als schließlich der Offizier wieder auftaucht, um sie mit dem Wissen um die gemeinsame Nacht zu erpressen, muss Isabella sich entscheiden, was ihr wirklich wichtig ist: ihr Ruf oder die Liebe …

Lassen Sie sich berauschen: Drei atemlose Bände voll Sehnsucht und großer Gefühle!
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Die junge Witwe Rebecca Seagrave hat einen ehrgeizigen Plan: Sie will in die Politik gehen, um ihre Welt ein Stück besser zu machen. Das ist als Frau im England des 18. Jahrhunderts natürlich nicht leicht. Besonders nicht, weil ein gewisser Duke of Somerville zu ihrem Gegner wird und sie ihm auf den eleganten Bällen und Dinnerpartys der High Society auch noch ständig über den Weg läuft. Dabei fliegen die Fetzen – und doch fängt Rebeccas Herz bald an, gefährlich für den attraktiven Duke zu schlagen. Zu allem Überfluss macht er ihr auch noch ein unmoralisches Angebot: Er verspricht, ihre politische Karriere zu unterstützen, wenn sie eine Nacht mit ihm verbringt. Das kommt für Rebecca natürlich nicht in Frage, obwohl sie sich immer stärker zu ihm hingezogen fühlt …

Noch mehr verbotene Liebe, Sehnsucht und Intrigen – die atemlos-prickelnde Reihe vor englischer Adelskulisse geht weiter!
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Unendlich viele Erinnerungen verbindet Percy mit Barry’s Bay, dem idyllischen Ort in Kanada, an dem sie die Sommer ihrer Jugend in einem Cottage am See verbracht hat. Fünf unvergessliche Sommer, in denen sie und der Nachbarsjunge Sam unzertrennlich waren: Eisessen am Steg, Wettschwimmen und Sternezählen am See. Doch die Sache mit den Erinnerungen ist – sie gehören der Vergangenheit an. Aber als Percy erfährt, dass Sams Mutter gestorben ist, kann sie nicht anders, als sofort nach Barry’s Bay zu fahren. Und als sie Sam nach all der Zeit wiederbegegnet, ist plötzlich alles wieder da: das ganze Glück und der ganze Schmerz – über den einen Moment, der eine gemeinsame Zukunft unmöglich machte …

»Ein Debüt voller Nostalgie und Herz. So wie wir uns an unvergessliche Sommer erinnern, bleibt auch diese Liebesgeschichte weit über die Lektüre hinaus im Herzen.« USA Today
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						Danke


					
Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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